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ZU DIESEM BUCH

Seit Prinzessin Isolde von Lara mit Vampirkönig Adrian Aleksandr Vasiliev verheiratet wurde, ist in ihrem Leben nichts mehr, wie es einmal war. Um den jahrelangen Krieg gegen Adrian zu beenden und zumindest das Königreich ihres Vaters zu retten, musste sie ihre Heimat und ihre Familie schweren Herzens für ein unbekanntes Land verlassen, in dem die Sonne niemals scheint. Jetzt ist sie Königin von Revekka und wird schon bald über ganz Cordova herrschen – an der Seite eines Mannes, über den und dessen Volk man sie nichts als Lügen gelehrt hatte. Menschen, die behauptet haben, sie zu beschützen und zu lieben, sind jetzt ihre Feinde, und der Feind, den sie geschworen hat, zu hassen und zu töten, weckt Gefühle in ihr, die sie noch nie zuvor für jemanden empfunden hat. Doch die Liebe zu Adrian hat einen hohen Preis: Ein tödlicher Blutnebel bedroht plötzlich das gesamte Königreich, und Isolde weiß nicht, wem sie an ihrem Hof voller Intrigen und Verrat noch trauen kann …


Liebe Leser:innen,

dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte.

Deshalb findet ihr hier eine Triggerwarnung.

Achtung: Diese enthält Spoiler für das gesamte Buch!

Wir wünschen uns für euch alle

das bestmögliche Leseerlebnis.

Euer LYX-Verlag
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Für diejenigen von uns, die überleben mussten.


KAPITEL EINS

Isolde

Neun Leichname standen aufgespießt vor den Toren des Roten Palasts.

Ich konnte sie in diesem Augenblick vom Fenster der Bibliothek aus sehen, erhellt vom Licht der Fackeln. Im Laufe der letzten zwei Tage hatte ich eine Menge über das Pfählen gelernt. Zum Beispiel, dass es nach einer sorgsam ausgeführten Pfählung Stunden, ja sogar Tage dauern konnte, bis der Gefangene starb. Es war ein entsetzlicher Tod, und noch entsetzlicher war es mit anzusehen, wie jeder Körper langsam nach unten rutschte, bis sich durch sein Gewicht die Spitze des Speeres unausweichlich durch den Mund, die Kehle oder den Brustkorb bohrte.

Und die ganze Zeit über flehten sie alle, die an ihnen vorbeigingen, an, sie schneller zu töten. Doch niemand kam ihnen zu Hilfe, nicht einmal ich.

In der Folge von Ravenas Angriff flohen jene, die unser Königreich verraten hatten, doch mein Ehemann war ein gnadenloser König. Er hatte seine loyalen Noblessen angewiesen, auf die Jagd zu gehen, und er hatte sich ihnen angeschlossen. Innerhalb eines Tages hatten sie die Vasallen gefasst, die Adrians ehemalige Noblessen bei ihrer Rebellion unterstützt hatten, und nun stellten diese eine grausige Warnung für jedermann dar, der an Verrat dachte.

Ich fragte mich, was es über mich aussagte, wozu ich geworden war, dass ich kein Entsetzen angesichts Adrians Wahl der Bestrafung empfand.

Auch jetzt noch, als ich hinausstarrte, empfand ich nichts als Zorn – Zorn auf jene, die versucht hatten, mich zu verletzen, mir meine Macht zu nehmen, die mich für schwach hielten.

Unter ihnen mein Vater, der den Tod durch meine Hand gefunden hatte.

Du bist jeden Stern am Himmel wert, hatte er im Thronsaal von Lara gesagt, als Adrian Aleksandr Vasiliev um meine Hand angehalten hatte. Und mein Vater war bereit gewesen, für mich gegen ihn – den Blutkönig – in den Krieg zu ziehen.

Vielleicht hatte er seine Worte damals auch so gemeint – zumindest bis ich ihm einen anderen Weg eröffnet hatte, sein Königreich und den Rest von Cordova zurückzuerobern.

Ich konnte es immer noch nicht begreifen, konnte nicht verarbeiten, wie alles geendet hatte. In meinem Verstand tobten die Gefühle wie ein Wirbelsturm, und das stärkste von ihnen war der Schock. Er war eine Last auf meinem Körper, wog schwer auf meinem Herzen und machte meinen Blick blind. Doch in meiner Taubheit gab es immer wieder Ausbrüche von Wut und Trauer, die mich am ganzen Körper zittern ließen, bis zur Erschöpfung. Und doch konnte ich nicht schlafen, denn immer, wenn ich die Augen schloss, sah ich meinen Vater vor mir, in dessen Miene kein bisschen Zuneigung mehr stand, weil er nur noch besessen war von der Entschlossenheit, mein Leben zu beenden, weil dies auch Adrians Leben beenden würde.

Diese quälende Erinnerung war der Grund dafür, dass ich mich vor Sonnenaufgang in der Bibliothek wiederfand.

Wenn ich schon nicht schlafen konnte, konnte ich auch recherchieren. Für gewöhnlich bevorzugte ich die Gesellschaft des Bibliothekars Lothian und seines Geliebten Zann, aber heute Nacht war ich froh um die Stille, während ich Bücher über die Geschichte der Hexen durchblätterte.

Ravena war mit dem Buch Dis entflohen, von dem sie glaubte, es würde ihr die Macht geben, die sie immer gewollt hatte, auch wenn diese Macht wahrscheinlich einen überaus hohen Preis haben würde.

Alle Zauber kosteten etwas, doch der Tribut für dunkle Magie war Leben.

Und doch war ich vor zweihundert Jahren bereit gewesen, diesen Preis zu zahlen. Jetzt fragte ich mich, warum. Ich konnte mich nicht an den Grund erinnern, ebenso wie ich mich an keinen der Zauber erinnern konnte, die ich in das Buch geschrieben hatte. Jetzt kam ich hierher, um die Archive der Bibliothek zu durchsuchen, in der Hoffnung, dass etwas in diesen Texten Erinnerungen aus meinem Leben als Yesenia wachrufen würde.

Bisher konnte ich mich nur an einige wenige Dinge erinnern. Ich erinnerte mich an den Hohen Zirkel und an die meisten Beziehungen, die ich zu meinen Schwestern aufgebaut hatte. Ich erinnerte mich an Ravena, an ihren Verrat und an ihre Bindung zu König Dragos. Vor allem aber erinnerte ich mich an Adrian und die stille Art, in der wir uns ineinander verliebten. Doch diese Erinnerungen waren kein Vergleich zu dem Gefühl von Erleichterung, dem seltsamen Frieden, den ich durch das Wissen empfand, wer genau ich war.

Ich fühlte mich nicht im Zwiespalt wegen meiner zwei Leben – Yesenia war die Vergangenheit, ein früher gelebtes Leben. Heute war ich Isolde Vasiliev, Königin von Revekka, künftige Königin von Cordova, und ich war hier, um zu erobern.

»Ich wache nicht besonders gern allein auf«, sagte da Adrian.

Ich drehte mich um und sah ihn an einem der Bücherregale aus Ebenholz lehnen, die voll waren mit schwarz gebundenen Büchern. Er trug einen langen roten Morgenmantel mit Goldmustern. Sein Haar war offen und fiel ihm in lockeren Wellen auf die Schultern. Er stand da mit verschränkten Armen, und auch wenn er mich nur aufzog, war mir klar, dass ihn noch mehr aus dem Bett getrieben hatte – es war Sorge.

»Ich konnte nicht schlafen«, erklärte ich.

Er runzelte die Stirn, und mein Blick verweilte auf seinem Mund, bevor ich seinen Blick erwiderte. Das war eine Sache, die sich in den zweihundert Jahren, die wir getrennt gewesen waren, verändert hatte – seine Augen. Einst waren sie blau gewesen, doch heutzutage waren sie weiß gerändert. Ich hatte immer angenommen, dass dies nach seiner Verwandlung geschehen sei, doch andererseits hatte kein anderer Vampir, dem ich seit meiner Ankunft in Revekka begegnet war, solche Augen.

»Konntest nicht schlafen«, meinte er und legte den Kopf schief. »Oder wolltest nicht?«

Er kannte die Antwort, also stellte ich eine andere Frage.

»Habe ich dir je vom Buch Dis erzählt?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Du hast mir auch nie das von Dragos erzählt.«

Es stimmte, ich hatte ihm nie vom Missbrauch des früheren Königs erzählt, und ein seltsames Schuldgefühl machte sich darauf in mir breit, obwohl ich wusste, dass das nicht seine Absicht gewesen war.

Nun war es an mir, die Stirn zu runzeln, als ich den Grund für mein Schweigen untersuchte.

»Andererseits, warum hättest du es auch tun sollen?«, fuhr er fort, und ich begegnete seinem Blick, als er auf mich zukam und die Hand an meine Wange legte. »Damals standest du weit über mir.«

»Hör auf«, sagte ich, und die Schuldgefühle wurden noch stärker. Um Status war es dabei ganz und gar nicht gegangen. Hätte Adrian es erfahren, hätte er Dragos getötet. Zwar hatte er das am Ende auch so getan, doch das geschah nach seinem Sieg über Revekka. »Du weißt, dass es nichts damit zu tun hatte.«

»Ah, aber so war es«, meinte er und trat noch einen Schritt näher. Seine Hand wanderte an meinen Nacken, und sein Körper drückte sich an meinen. Ich legte den Kopf ganz nach hinten, um seinen Blick festzuhalten. »Ich war nichts als ein besserer Wachmann, aber du – du warst mehr.«

Ich umfasste sein Handgelenk, nicht um ihn von mir zu schieben, sondern um ihn nahe bei mir zu halten.

Ich schüttelte den Kopf und spürte, wie sich mir die Kehle zuschnürte. Unwillkürlich hörte ich die Schreie meiner Schwestern – meines Zirkels – in der Nacht ihrer Verbrennung. Es war der erste Tag dessen gewesen, was später die Ernte genannt wurde und eine völlige Vernichtung jeder Hexe in Cordova nach sich zog.

Ich holte tief und schaudernd Luft.

»Ich habe den Tod aller verschuldet«, sagte ich.

»Dragos brauchte Macht, also hat er sich gegen die Einzigen gewandt, die Macht hatten«, entgegnete Adrian. »Du warst nur eine Möglichkeit, die Verantwortlichkeit abzuwälzen.«

Ich konnte kaum atmen. Als Adrian mein Blut genommen hatte, hatte ich nur die Konsequenzen des Fluchs gekannt, mit dem Dis ihn belegt hatte – dass das Kosten meines Blutes bedeutete, dass unsere Leben aneinandergebunden waren. Wenn ich starb, starb auch er. Ich hatte nicht gewusst, dass mich auch die Traumata meiner Vergangenheit verfolgen würden.

»Erzähle mir, wie du ihn getötet hast«, flüsterte ich und sah ihm forschend in die Augen.

Adrian versteifte sich, und seine Finger drückten sich leicht in meine Haut. Ich fragte mich, ob er dachte, ich würde die Flucht ergreifen, wenn ich nicht fest an seiner Seite stand – doch es gab nichts, das mich vertreiben würde, außer dem Tod.

»Wird es dir helfen, wenn du es weißt?«, fragte er.

In Wahrheit wusste ich das nicht, aber ich antwortete trotzdem: »Ja.«

Er blieb weiter still, doch als er dann sprach, wandte er den Blick nicht von mir, als wolle er sehen, wie es mich veränderte, zu hören, wie er Dragos hingerichtet hatte.

»Ich habe ihm den Kopf abgeschlagen. Mit einem stumpfen Schwert.«

Ich war nicht überrascht, weder von seiner Wahl der Waffe noch der brutalen Art, mit der er beschlossen hatte, den früheren König von Revekka hinzurichten. Und aufgrund der letzten zwei Tage hatte ich kein Problem damit, mir vorzustellen, wie er auf Dragos’ Hals einhackte, bis sein Kopf rollte.

»Und danach ließ ich ihn auf einer Pike aufgespießt stehen, draußen vor den Toren, wo jetzt unsere toten Verräter sind. Sein Körper lag darunter und wurde in kleine Stücke zerpickt, bis nur noch Knochen von ihm blieben.«

»Und die Knochen?« Ich konnte mir kaum vorstellen, dass er Dragos die Gnade eines Begräbnisses, egal in welcher Form, erwiesen hatte.

»Wenn wir nächstes Mal Hof halten, sieh dir meinen Thron genauer an.«

Etwas tief in meinem Magen drehte sich um. Adrian hatte ein Imperium auf den Knochen seines größten Feindes aufgebaut. Vor einem Monat noch wäre ich angewidert gewesen, aber das Leben an Adrians Hof hatte meine Meinung zu seiner Brutalität geändert. Hier war kein Platz für Verwundbarkeit, kein Platz für Vergebung. Es hieß erobern oder getötet werden.

Dragos hatte uns das gelehrt, und er hatte alles genommen.

Ebenso wie Ravena.

»Was denkst du gerade?«, fragte er.

Ich runzelte die Stirn. Adrian konnte meine Gedanken hören, aber nicht immer. Ich denke, es war für ihn schwerer geworden, wegen der Taubheit, die mich seit dem Tod meines Vaters überwältigt hatte. »Du kannst es nicht hören?«

»Deine Emotionen scheinen eher gemäßigt«, antwortete er.

Ich glaubte ihm nicht. Ich fühlte mich wie das reinste Chaos, aber ich schätzte es, dass er gefragt hatte.

»Ich denke daran, wie ich mir einen Thron aus Ravenas Knochen fertigen werde.«

Adrians Mundwinkel zuckten, und er lehnte sich zu mir. Sein Atem lag auf meinen Lippen, als er sagte: »Wenn das dein Wunsch ist, werde ich ihn persönlich anfertigen.«

Und dann lag sein warmer Mund auf meinem, und sein Arm legte sich um meine Taille. Er war wie ein Anker, an dem ich mich in der Dunkelheit meines Kummers festhalten konnte, das Einzige, das Gefühle in mir weckte, und ich sehnte mich nach mehr – nach seiner Hitze, dem Rausch, der Ablenkung.

Ich klammerte mich an ihn und grub die Finger in seinen Oberarm, als sein Mund sich von meinem löste. Seine Lippen wanderten über mein Kinn, meinen Hals, seine Zunge streichelte meine Haut, und ich hörte auf zu atmen, als ich dort das Kratzen seiner Zähne spürte. Er schien es zu bemerken und löste sich von mir.

»Ich muss mich nicht nähren«, sagte er und hob die Hand, um über meine Wange zu streicheln. »Aber ich will dich.«

Adrian hatte mein Blut nicht mehr genommen seit jener Nacht, in der er sich zum ersten Mal von mir genährt hatte. Als ich ihn danach fragte, sagte er nur: »Ich brauche dich stark.« Doch würde er mich in wenigen Stunden, wenn die Morgendämmerung anbrach, einmal mehr verlassen, um die letzten zwei Rebellen zu jagen – seine ehemaligen Noblessen Gesalac und Julian.

Und dafür musste er stark sein.

»Es geht mir gut genug«, entgegnete ich.

»Nein, du schläfst nicht«, widersprach er.

»Wer braucht schon Schlaf?« Ich ging auf die Zehenspitzen und schlang die Arme um seinen Nacken. »Wenn es so viel gibt, das wir tun könnten?«

Seine Hände lagen an meinen Hüften, er blieb reglos.

»Adrian«, bat ich. Sein Name war ein atemloses Flüstern, und mein Blick fiel erneut auf seine Lippen, während meine Fingerspitzen über seine Wange strichen. »Bitte.«

Erst als ich ihm in die Augen blickte, gab er nach, und sein Mund traf auf meinen. Ich genoss es, dass mein Verstand sich verabschiedete, dass der Schrecken und die Wut der letzten Tage einer glückseligen Hitze wichen, die anzuschwellen schien, mich bis zum Bersten füllte und mir zugleich bewusst machte, wie sehr ich dies brauchte – ihn brauchte.

Adrians Finger gruben sich in meine Haut, und er führte mich, bis mein Rücken an die Wand traf, an die er meine Handgelenke drückte, sodass er mich ungehindert küssen und mit den Lippen bis zu meinen Brüsten wandern konnte, die er mit aller Aufmerksamkeit verwöhnte. Selbst durch den Stoff meines Nachthemdes fühlte sich seine Berührung wundervoll an, und schon bald waren meine Hände frei, um durch sein Haar zu fahren und seinen Mund wieder zu meinem zu ziehen.

Zwischen uns band Adrian seinen Morgenmantel auf und zog mein Hemd hoch, bevor er mein Bein hob und über seinen Arm legte, sodass seine Erektion sich an mich drückte. Ich sog scharf die Luft ein, ließ stöhnend den Kopf nach hinten sinken und entblößte meinen Hals, wo er meine Haut küsste und daran knabberte. Seine Stimme war ein berauschendes Vibrieren.

»Ich liebe es, wie du schmeckst«, sagte er und rieb sich an mir, bis ich mich viel zu hohl und leer fühlte.

»Ich brauche dich in mir«, sagte ich und legte die Hände an seine Schultern, bereit, ihm die Stütze zu bieten, die er brauchte, um mein drängendes Verlangen zu heilen. »Dann kannst du mein Blut haben.«

Sein leises Lachen war atemlos. »Oh, Spatz. Ich werde dich bis zum Bersten füllen.«

Unsere an die Wand gedrückte Stellung bot mir keine Gelegenheit, zuzusehen, als er in mich drang, aber ich fühlte ihn, und atmete aus, als er immer tiefer in mich glitt und dann zustieß. Ich konnte gar nicht zu Atem kommen, während jede neue Woge der Lust höher stieg als die davor. Ich ertrank darin und wollte nie wieder zurück an die Oberfläche.

»Isolde«, sagte Adrian, und ich öffnete die Augen. Er erwiderte meinen Blick, grimmig und lustvoll. »Sieh mich an.«

Er umfasste meinen Nacken mit einer Hand, presste die andere flach an die Wand und bewegte sich tiefer, rieb sich härter an mir. Ich verlor die Kontrolle über mein Gesicht, mein Mund gefangen zwischen Stöhnen, Zähneknirschen und Lippenbeißen. Als der erste klagende Aufschrei über meine Lippen kam, senkte sich Adrian über mich, und seine scharfen Zähne bohrten sich in meine Haut.

Ich klammerte mich an ihn und grub die Nägel in seine Haut. Er bewegte sich weiter in mir, nur langsamer, und seine Lippen sogen an mir im Einklang mit seinen Stößen. Einmal löste er sich, um meinen Mund zu küssen, bevor er sich wieder der Wunde widmete, die er verursacht hatte, und mit dem Geschmack meines Blutes auf meinen Lippen folgte ich jeder Woge aus Schmerz und Lust, bis sie mich in die Dunkelheit stürzte.

Ich erwachte mit der Erinnerung daran, wie Adrian mich gefüllt, mich gevögelt und gebissen hatte, und wie ich in etwas Himmlisches und Göttliches aufgestiegen war – etwas, das mich aus dem Kummer zur Glückseligkeit gebracht hatte. Ich wollte zurück und diese Macht zurückerlangen, doch einmal mehr fand ich mich in diesem trauernden und verwirrten Körper wieder.

Wie war ich ins Bett gekommen?

Rechts neben mir rührte sich etwas, und ich drehte mich um und sah Adrian am Fenster stehen, getaucht in das blutrote Licht von Revekkas Morgendämmerung. Er trug eine Rüstung, die golden und silbern glitzerte, als er sich zu mir umdrehte. Er hatte das Haar zurückgebunden, und die Konturen seines Gesichts traten scharf hervor, umrissen von Schatten.

Er war grimmig, beängstigend schön und jetzt schon in Rot gehüllt.

»Rechnest du damit, verletzt zu werden?«, fragte ich, setzte mich auf und schob die Decken von mir. Ohne ihr Gewicht fühlte ich mich schon besser. Ich hatte Adrian noch nie in Rüstung gesehen. Weder als er kam, um mein Königreich zu beanspruchen, noch als wir nach Revekka zurückkehrten.

Es alarmierte mich, und ich musste mir schwer Mühe geben, die Panik hinunterzuschlucken, die mir in die Kehle stieg, denn ich wusste, dass ich nicht gegen sein Fortgehen protestieren konnte. Es war notwendig für das Überleben unseres Königreiches – für das, was Adrian aufgebaut hatte und was wir beide gemeinsam weiter aufbauen würden.

Adrian schenkte mir ein kleines Lächeln, als finde er meine Sorge eher niedlich als berechtigt.

»Es ist lediglich eine Vorsichtsmaßnahme«, sagte er. »Ich jage keine Sterblichen mehr.«

Heute würde er nach Gesalac und Julian suchen, die Sorin nicht bis jenseits der Grenzen unseres Landes hatte verfolgen können, was bedeutete, dass sie sich wahrscheinlich versteckt hielten, geschützt von Revekkiern. Oder verließen sie sich darauf, dass das Land sie verbergen würde, bis sie mit der nächsten Phase ihres Plans beginnen konnten?

Und was war ihr Plan?

Von den beiden fürchtete ich Gesalac mehr. Er war der Unverblümteste und hatte die größere Rechnung mit Adrian offen, da Adrian Gesalacs Sohn getötet hatte, nachdem dessen fortwährende Belästigung mich verärgert hatte. Ich hatte ihm ein Messer in den Hals gejagt, als er mich angefasst hatte.

Und Adrian hatte den Job beendet.

Julian war weniger eindrucksvoll, aber wie Gesalac sah auch er mich als seine Feindin an. Seine Meinung von mir hatte ihn sein Auge gekostet.

»Denkst du, du wirst sie finden?«, fragte ich.

Meine Lungen fühlten sich schwer in meiner Brust an, und meine Atemzüge waren viel zu flach.

Ich hatte Angst davor, was geschehen würde, falls ihnen die Flucht gelang.

»Vielleicht«, sagte Adrian. »Sie werden wahrscheinlich Zuflucht bei Königen suchen, deren Gesuche, unsterblich zu werden, ich abgelehnt habe.«

Könige wie Gheroghe von Vela, der Sklavenkönig, der das Volk meiner Mutter unterworfen hatte.

Ich stand auf.

»Können sie Vampire erschaffen?«, fragte ich.

»Das können sie«, antwortete er. »Und wahrscheinlich werden sie das auch tun.«

Unter Adrians Herrschaft behielt nur er die Berechtigung zu entscheiden, wer unsterblich wurde. Wer immer sich dem widersetzte, wurde hingerichtet – doch Gesalac und Julian hatten bereits ihr Todesurteil unterschrieben. Sie hatten also nichts mehr zu verlieren.

»Was passiert dann?«

Adrian hob mit einem Finger mein Kinn hoch und antwortete: »Ich werde sie alle töten.«

Ich sollte Trost aus seiner Zuversicht ziehen, und ich hatte keinen Zweifel daran, dass er Rache üben würde – aber würde sie zu spät kommen?

Adrian holte mich mit einem Kuss aus meinen Gedanken, einem sanften Streifen seiner Lippen, bevor er mich an sich zog. Als unsere Körper sich aneinanderdrückten, veränderte sich sein Verhalten, und seine Zunge schob sich in meinen Mund, seine Hand tauchte in mein Haar ein, und sein Knie spreizte meine willigen Schenkel. Ein Stöhnen stieg mir in die Kehle, als die Reibung unserer Körper ein Fieber in mir entfachte, das mich füllte, mich anspannte und mich durchdrang.

Ich wollte ihn berühren, doch seine Rüstung hinderte mich daran. Ich war versucht, meine Macht und seine Zurückhaltung zu testen. Könnte ich ihn überreden, seinen Aufbruch hinauszuzögern?

Andererseits wollte ich, dass es vorbei war. Ich wollte, dass Gesalac und Julian gefasst wurden. Ich wollte ihre Folter und ihren Tod mitansehen.

Adrian musste meine Gedanken wahrgenommen haben, denn er löste sich von mir. Sein Mund war angespannt, und seine Augen leuchteten.

»Du wirst dich heute ausruhen«, sagte er.

Auf seine Anweisung hin presste ich die Lippen zusammen, und er schob sehr sanft mein Haar weg, bog meinen Kopf nach hinten und entblößte meinen Hals. Er drückte die Lippen auf die Stelle, an welcher er mich in der Bibliothek gebissen hatte. Sie war inzwischen verheilt, aber die Erinnerung auf meiner Haut war noch lebendig.

Ich hielt den Atem an und schauderte bei der sanften Berührung seiner Lippen. Eine Woge aus Hitze blühte in meiner Brust auf und machte mich benommen.

Adrian löste sich von mir, musterte mich und wand eine Strähne meines Haares um seinen schlanken Finger.

»Du wirst dich heute ausruhen«, wiederholte er. »Wenn du mich heute Nacht willst.«

»Versuchst du gerade, mich zu bestechen?«, fragte ich.

»Ich hätte dein Blut nicht nehmen sollen«, sagte er. »Du konntest es nicht verkraften.«

»Ich fühle mich gut«, sagte ich.

»Es spielt keine Rolle, dass du dich gut fühlst«, widersprach er. »Du hast das Bewusstsein verloren.«

Ich runzelte die Stirn. »Warum ist das … schlecht?«

Seine Hand in meinem Haar lockerte sich, und er strich mit dem Daumen über meine Lippen.

»Du solltest immer wachsam sein, wenn wir zusammen sind«, sagte er. »Als ich dein Blut nahm, war ich in dir. Und du wurdest schlaff. Du warst weggetreten. Also ja, das ist schlecht.«

Ich senkte den Blick und fühlte mich unwillkürlich ein wenig schuldig, sogar ein wenig beschämt. Ich hatte nicht daran gedacht, was Adrian durchlebt hatte, nachdem ich ohnmächtig geworden war. Nun dachte ich darüber nach, wie verunsichert er gewesen sein musste.

»Isolde«, versuchte er meine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, aber ich hielt den Blick weiter abgewandt und schluckte.

»Ich werde mich ausruhen«, sagte ich, in einem Tonfall, der weit mehr verärgert klang, als ich wollte.

»Isolde«, wiederholte er leise, und als ich ihm endlich in die Augen sah, war sein Blick sanft. »Du bist mein Licht.«

Ich nahm sein Gesicht in beide Hände.

»Du bist meine Dunkelheit«, sagte ich und küsste ihn.

Einen langen Moment lang sahen wir einander an, und dann trat er einen Schritt zurück, und ich fühlte, wie die Distanz in mein Herz sank.

»Begleitest du mich hinaus?«, fragte er.

»Natürlich.«

Ich trug noch mein Nachthemd und wollte Adrian nicht aufhalten, indem ich in mein Gemach zurückging, um mich umzuziehen. Stattdessen bot er mir einen wollenen Übermantel an. Der Stoff war schwer und die Ärmel zu lang, aber er war warm und roch nach ihm.

Wir gingen schweigend. Ich hatte die Hand auf Adrians Arm gelegt, und als die Türen zum Hof aufgingen, raubte mir eine Woge kalter Luft den Atem. Frost hatte sich auf die Steine gelegt und schimmerte wie blutige Spinnweben unter dem Licht der Sonne.

Adrians Männer waren dort mit ihren Pferden versammelt, und als wir erschienen, knieten sie nieder und erhoben sich auf seinen Befehl wieder. Manche waren Soldaten, andere waren Noblessen, und auch wenn keiner von ihnen sich auf Gesalacs und Julians Seite gestellt hatte, konnte ich nicht anders, als im Stillen ihre Loyalität zu Adrian infrage zu stellen. Seit ich mit ihm hier angekommen war, hatte er vier der neun Noblessen verloren.

Warteten die anderen vielleicht nur auf den rechten Augenblick, bis sie zuschlugen?

Plötzlich drehte sich mir der Magen um. Sollten sie entscheiden, heute anzugreifen, konnte Adrian es mit ihnen aufnehmen?

Mein Blick richtete sich auf Adrians General Daroc und seinen Geliebten Sorin. Optisch bildeten die beiden ein fantastisches Paar, aber sie könnten nicht unterschiedlicher sein. Daroc mit seinen starken und kantigen Gesichtszügen sah immer streng aus. Seine Augen waren durchdringend, als versuche er, jedermanns Gedanken zu lesen, und vielleicht konnte er das ja auch, aber ich hatte gleich zu Beginn gelernt, dass Vampire ihre Fähigkeiten nicht freiwillig preisgaben. Selbst Sorin, der offener war als alle anderen, hatte mir nicht erzählt, dass er sich in einen Falken verwandeln konnte. Das hatte ich erst durch Zufall erfahren, als er im Wald zu meiner Rettung gekommen war, nachdem Ravena und ein vom Nebel besessener Ciro mich angegriffen hatten. Wenn ich ihn nun ansah, mit seinen sanften Zügen und den Grübchen, wenn er lächelte, konnte ich nur schwer glauben, dass er irgendetwas anderes als gut sein konnte.

Und doch hatte jemand Ravena verraten, dass Adrian mein Blut gekostet hatte. Dies machte mich zu seiner größten Schwachstelle – denn unsere Leben waren nun aneinandergebunden.

Ich habe Jahrhunderte darauf gewartet. Auf dich, hatte Adrian gesagt. Er war so bereitwillig gewesen, getröstet von der Gewissheit, dass er den vier trauen konnte, die die Konsequenzen des Bluttrinkens kannten – Daroc, Sorin, Adrians Cousine Ana Maria und sein Vizekönig Tanaka – und doch, wie sich herausstellte, konnten wir niemandem trauen.

Ich atmete tief durch und versuchte, die Anspannung loszuwerden, die mir aufs Herz drückte, weil eine solche Schwäche meinem größten Feind bekannt war. Dann sah ich Adrian an, der meine Hand an seine Lippen hob, während sein Blick sich in meinen brannte.

»Wir werden zu Sonnenuntergang zurückkehren.«

Die Worte waren ein inniges Versprechen, und ich hielt mich an ihnen fest. Er eroberte meinen Mund mit einem heißen Kuss und strich mit dem Daumen über meine Unterlippe, als er sich von mir löste.

»Sieh zu, dass du das tust«, sagte ich, und er drehte sich um und stieg auf Shadow. Ich wollte ihn jetzt schon zurück, aber ich wollte auch, dass er heute Nacht wiederkam, triumphierend und mit Gesalac und Julian als Gefangene.

Mit einem letzten Blick ritt er los, und seine Männer reihten sich hinter ihm ein. Sie ritten durch das Tor, und ich folgte ihnen und sah zu, als sie zwischen den neun gepfählten Leichnamen hindurchritten, die unsere Türschwelle zierten.

Nicht einmal die kalte Brise konnte den Verwesungsgeruch in Schach halten. Er lag in der Luft – dezent, aber säuerlich – und drehte mir den Magen um. Trotzdem blieb ich stehen und blickte Adrian nach, bis ich ihn nicht länger auf dem steilen Pfad hinunter nach Cel Ceredi sehen konnte. Erst dann rührte ich mich wieder und stieg zur Turmmauer hinauf, wo ich sie weiterverfolgte, durch die Stadt lief, bis zur äußersten Mauer – ein Streifen aus Schatten, gehüllt in Rot, während sie in den düsteren Wald stürmten. Und selbst als sie außer Sichtweite waren, verweilte ich dort.

»Kommt hinein, meine Königin«, sagte Tanaka, atemlos von dem mühevollen Aufstieg die Steinstufen hinauf. Ich fragte mich, wann er zu uns in den Hof gekommen war. Ich hatte ihn zuvor gar nicht bemerkt.

Tanaka, Adrians Vizekönig, war älter als alle anderen Vampire, denen ich begegnet war. Seine Haut war weiß und runzelig, selbst an den Wangen, und obwohl sein Haar noch dunkel war, hatte sein Haaransatz sich bis fast an den Hinterkopf zurückgezogen.

Ich fragte mich, wie alt er wohl war und warum er so spät in seinem Leben verwandelt worden war. Obwohl ich einige wenige Erinnerungen an mein früheres Leben als Yesenia hatte, erinnerte ich mich nicht an diesen Mann oder an seine Verbindung zu Adrian. Aber es war möglich, dass er Adrian in den zweihundert Jahren seit meinem Tod nähergekommen war.

Es war viel geschehen in meiner Abwesenheit.

»Meine Königin?«, fragte Tanaka.

»Ich bin noch nicht so weit«, sagte ich, ohne den alten Mann anzusehen.

»Aber es ist kalt«, wandte er ein.

Die Kälte machte mir nichts aus. Zumindest gestattete sie mir, etwas über diese seltsam entfernte Taubheit hinaus zu fühlen, die mich seit dem Tod meines Vaters im Griff hatte.

»Wenn Euch ungemütlich ist, dürft Ihr gern in den Palast zurückkehren«, antwortete ich.

Er atmete hörbar aus und versuchte es noch einmal. »Adrian wird sehr ärgerlich mit mir sein, falls Ihr Euch erkältet.«

»Dann werde ich Euch ganz sicher vor seinem Zorn schützen«, sagte ich, doch meine Antwort fühlte sich selbst für meine Ohren lustlos an. Ich war abgelenkt, aber nicht von etwas Speziellem. Ich war tatsächlich nicht in der Lage, mich auf einen Gedankengang zu konzentrieren. Es war, als sei mein Verstand ein Puzzle, und seit dem Bluttrinken und dem Verrat versuchte ich, ein Bild meiner Welt zusammenzufügen – mit all ihren Wahrheiten und ihren Lügen.

Ich blieb noch einige Minuten lang auf dem Turm stehen. Tanaka versuchte nicht noch einmal, mich zur Rückkehr in den Palast zu überreden, aber er wich auch nicht von meiner Seite. Ich fragte mich, warum er blieb. Tat er es aus wahrer Loyalität zu Adrian, oder war das nur eine Finte?

»Der Winter ist über uns gekommen«, sagte Tanaka. Seine Stimme war leise, fast als spreche er mit sich selbst.

Ich warf ihm einen kurzen Blick zu, und er nickte zum östlichen Himmel, wo sich Wolken sammelten, dicht und schwer, Wolken eines bevorstehenden Sturms.

»Bis Sonnenuntergang wird es schneien.«

Ich runzelte die Stirn. Die Winter in Revekka waren streng. Ich bezweifelte, dass dies Adrian beeinträchtigen würde, doch machte ich mir Sorgen um jene außerhalb unserer Stadt.

»Ist Revekka vorbereitet?«

Der Blutnebel war noch immer eine Gefahr, und nun, da es weniger Noblessen gab, konnten die anderen überleben?

»Wir werden unser Bestes tun«, antwortete er.

»Was ist unser Bestes?«, hakte ich nach, und als ich Tanaka ansah, war er erstarrt, mit halb offenem Mund, als sei ihm die Antwort im Hals stecken geblieben – oder vielleicht hatte er auch gar keine. Doch nach einem Moment fasste er sich wieder.

»Dies ist Wintervolk, meine Königin. Sie wissen, wie man überlebt.«

So sehr ich mir wünschte, draußen zu bleiben und auf Adrians Rückkehr zu warten – ich war Königin von Revekka, und während mein Ehemann auf der Jagd war, würde ich planen müssen.

Diese Welt dachte, sie würde einen Eroberer kennen, als Adrian geboren worden war, doch meinen Zorn musste sie erst noch zu spüren bekommen.

»Ich muss mit Gavriel sprechen«, sagte ich, entschlossen, Informationen über Lara zu bekommen. Zu Adrians Pech hatte ich nicht die Absicht, mich auszuruhen. »Ruft ihn in den Garten.«

Und mit einem letzten Blick zum Horizont verließ ich die Mauer.
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Tanaka und ich trennten uns am Fuße der Treppe, und ich kehrte in meine Gemächer zurück. Ich war bis auf die Knochen durchgefroren, meine Haut so kalt, dass sie sich anfühlte, als sei sie fest über die Knochen gespannt, und mein langes Haar zerwühlt vom Wind. Doch mit jedem Schritt taute ich mehr auf und fuhr fort, zu planen.

Letztendlich würde ich zusammen mit Killian nach Lara zurückkehren müssen und vorzugsweise, bevor sich die Neuigkeit vom Tod meines Vaters verbreitete. Ich hatte nur wenig Vertrauen darauf, dass mein Volk mich willkommen heißen würde, und noch weniger darauf, dass die Neun Häuser – oder was von ihnen noch übrig war – meine Krönung zulassen würden. Und obwohl ich wusste, dass Adrian alles erzwingen konnte, das ich begehrte, hatte ich nicht den Wunsch, auf diese Art zu erobern.

Die erste Königin von Lara zu werden war mir wichtig. Es war immer das Ziel meines Lebens gewesen, und auch wenn sich nun alles anders entwickelt hatte, wollte ich es nicht weniger. Und nicht nur Lara wollte ich besitzen. Ich wollte Vela. Ich wollte zusehen, wie das Leben aus König Gheroges Gesicht wich, wenn ich sein Königreich eroberte, das Heimatland meiner Mutter zurückgewann und ihr Volk – mein Volk – befreite. Doch so gern ich gleich morgen aufgebrochen wäre, wusste ich, dass die Konsequenzen verheerend wären. Die Lage in Revekka musste sich erst beruhigen, und ich konnte nur hoffen, dass ich in dieser Zeit Ravenas Absichten mit dem Buch Dis herausfinden würde.

Als ich die oberste Stufe der Treppe erreichte, die in mein Privatgemach führte, war ich erfüllt von Feuer und Rache.

Als ich näher kam, hörte ich Violeta und Vesna, meine Kammerzofen. Ich hielt einen Moment lang inne und versuchte, Teile ihrer Unterhaltung aufzufangen, doch ihre Stimmen drangen nur als leises, unverständliches Gemurmel durch meine geschlossene Tür. Ein Teil von mir schämte sich, weil ich sie auszuspionieren versuchte, doch mein Vertrauen in andere war zerbrochen. Ich hatte kein Zutrauen mehr in meine Fähigkeit, Freund von Feind zu unterscheiden, ungeachtet ihrer Position oder ihres Alters.

Also lauschte ich noch eine Weile, fing aber nur einige Wörter auf.

Mutter. Jasenka. Kseniya.

Vesna sprach von ihrer Familie. Wahrscheinlich davon, dass sie diese Woche aus ihrem kleinen Dorf in Jovea nach Cel Ceredi zogen. Adrian hatte Tanaka angewiesen, für sie eine kleine Unterkunft zur Miete zu finden, nachdem ich darum gebeten hatte, sie umzusiedeln. Ich hatte viele Gründe dafür – einerseits sah ich Vesna nicht gern traurig und wollte, dass sie für die Nacht zu ihren Schwestern heimkehren konnte. Und vielleicht empfand ich außerdem auch ein klein wenig Schuld angesichts der Tatsache, dass ich der Grund für ihre Vaterlosigkeit war. Ich hatte nicht über das Messer in meiner Hand hinaus gedacht, als Vesnas Vater an meinen Hof gekommen war und meinem Ehemann seine Tochter als Konkubine angeboten hatte im Austausch für Unsterblichkeit.

Also hatte ich Vesna zu mir genommen und ihm das Gegenteil gegeben.

Ich wusste, wie Vesna zu dieser Sache stand, aber was ihre Mutter oder ihre zwei jüngeren Schwestern anging, war ich mir nicht so sicher. Ich hatte ihnen den Ehemann und Vater genommen, und ungeachtet seines missbräuchlichen Wesens wurden Wahrheiten durch Emotionen häufig verdreht.

Sahen sie mich als ihre Befreierin oder als Mörderin?

Und war das überhaupt wichtig? Ich war ihre Königin.

Ich schob diese Gedanken beiseite und betrat meine Gemächer. Violeta und Vesna verstummten und standen sogleich auf. Ich konnte nichts gegen das Misstrauen tun, das sich in meine Eingeweide krallte, weil sie so plötzlich still wurden.

»Meine Königin«, grüßten sie einstimmig und knicksten.

»Ich habe heute viel zu erledigen«, erklärte ich und ging zu meinem Schrank, um ein Kleid zu wählen. Ich hatte nicht vor, mich langwierig auf den Tag vorzubereiten. Mir war, als sei dieser Luxus dahin und nur passend für eine Königin, die nicht zu herrschen beabsichtigte.

»Natürlich«, sagte Vesna »Doch wollt Ihr nicht zuvor etwas essen, meine Königin?«

»Nein«, sagte ich. Schon die Erwähnung von Nahrung drehte mir den Magen um. Alles, was ich seit dem Tod meines Vaters zu mir genommen hatte, schmeckte verbrannt, aber ich bot ihnen keine weitere Erklärung.

Ich hatte keinen Zweifel daran, dass die beiden sich an Befehle zu halten versuchten, die Adrian ihnen erteilt hatte, doch wenn ich mich weigerte, war da nicht viel zu machen.

Ich wählte ein Kleid – hellblau mit Goldfäden. Es hatte einen Rundhalsausschnitt und einen Rock, der zwar aus Tüll, aber trotzdem schmal war. Die langen Ärmel würden mich innerhalb des Schlosses warm genug halten, während draußen der Sturm aufzog.

Als ich umgezogen war, brachte ich vor dem Spiegel mein Haar in Ordnung. Normalerweise versuchte Violeta, eine Art Zopf zu flechten, aber heute bändigte ich es nur so weit, dass ich die Perlentiara meiner Mutter tragen konnte. So kurz nach dem Verrat meines Vaters erschien es mir nur passend, ihr Gedenken zu ehren. Es fühlte sich nicht an, als sei es genug, doch ich hatte kaum mehr von ihr. Meine Verbundenheit zu ihr und ihrem Volk war wie ein Schmerz, den ich bis tief in meinen Knochen fühlen konnte. Er war Teil meiner Seele geworden, die bei der Geburt zerbrochen war und nie heilen würde.

Ich würde immer um das trauern, was hätte sein können, hätte meine Mutter überlebt und mich die Eigenheiten ihrer Welt gelehrt. Mir war klar, dass ich, selbst wenn es mir gelang, die Nalani zu befreien, immer anders sein würde – nie eine von ihnen, sondern fremd. So war es gewesen, als ich Prinzessin von Lara gewesen war, und nun als Königin von Revekka war es genauso.

Und selbst wenn es mir gelang, sie zu befreien – würden sie mich nur als eine weitere Eroberin oder als eine der ihren ansehen?

Violeta brachte meine Tiara. Zuletzt hatte ich sie an dem Tag getragen, an dem mein Königreich unter Adrians Herrschaft gefallen war, dem Tag, an dem er um meine Hand angehalten hatte. Es war ein schlichter Silberreif, besetzt mit Süßwasserperlen. Von den Dingen, die mir von meiner Mutter geblieben waren, war sie mein Lieblingsstück. Es war die Krone, die sie auf ihrem Hochzeitsporträt getragen hatte.

Nun fragte ich mich, unter welchen Umständen sie sie wohl erhalten hatte. War sie ein Geschenk ihrer Eltern gewesen, gegeben in dem Verständnis, dass ihre Ehe mit meinem Vater eine friedliche Allianz besiegeln würde? Oder war sie eines der wenigen Besitztümer, die sie mitnehmen durfte, als mein Vater sie gefangen genommen hatte?

Ich drehte mich zum Spiegel um, setzte die Krone auf und suchte in meinem Gesicht nach Zügen meiner Mutter. Doch alles, was mir entgegenblickte, waren die Züge meines Vaters – sein tiefes Stirnrunzeln, seine hohlen Wangen, seine besorgte Stirn.

Ich sah elend aus.

Ich wandte mich vom Spiegel ab und sah, dass Violeta ein Paar Perlenohrringe in den Händen hielt.

»Ihr solltet diese hier tragen, meine Königin«, sagte sie.

Sie hatten ebenfalls meiner Mutter gehört, und obwohl ich sie schon so viele Male getragen hatte, ließ mir ihr Anblick jetzt Tränen in die Augen steigen. Ich atmete tief durch und schluckte die seltsame Welle der Rührung hinunter, die in meinem Blut aufwallte.

»Danke, Violeta.«

Ich nahm die Ohrringe und weigerte mich, in den Spiegel zu sehen, als ich sie anlegte. Als es an der Tür klopfte, versteifte ich mich, voller Anspannung.

Violeta und Vesna sahen mich an.

»Wir können sagen, dass Ihr beschäftigt seid«, schlug Vesna vor. »Es wäre nicht gelogen.«

Richtig, doch egal, wie schnell ich mich heute an meine Agenda machte, würden die Dinge, die ich geplant hatte, Zeit brauchen, um sich zu entfalten. Außerdem, was wenn es Ana war, um mit mir zu sprechen? Ich wollte nicht die Chance verpassen, sie zu sehen, vor allem da ich so viel mit ihr zu besprechen hatte, eingeschlossen ihrer Nutzung von Magie.

»Geh an die Tür«, sagte ich.

Vesna gehorchte, und als sie die Tür öffnete, erkannte ich die Stimme auf der anderen Seite.

Ich seufzte, und noch bevor Vesna seine Anwesenheit ankündigen konnte, sagte ich: »Komm herein, Killian.«

Der Commander des Militärs von Lara – und einer meiner ehemaligen Liebhaber – betrat mein Gemach. Er war schwarz gekleidet – nicht, weil er trauerte, sondern weil er es weder über sich brachte, das Blau von Lara zu tragen noch das Rot von Revekka. Obwohl der Verrat meines Vaters ihn verletzt hatte, war er noch nicht bereit, mein Königreich zu akzeptieren, auch wenn er an meiner Seite gegen Gesalac und den roten Nebel gekämpft hatte.

»Meine Königin«, grüßte er und verneigte sich.

»Du hast dich rasiert«, stellte ich fest. Ich war überrascht zu sehen, dass sein langer Bart bis ans Kinn gestutzt war. Er hatte sich seit Beginn seines Bartwuchses nicht rasiert, was für mich keine Rolle gespielt hatte. Doch hatte ich vermutet, dass er ihn so trug, weil sein Vater es ebenso getan hatte. Nun fragte ich mich, ob diese Veränderung vielleicht seine Art war, sich von seiner Loyalität zu König Henri zu distanzieren.

»J-ja«, sagte er und fuhr sich über den Hinterkopf. »Ich hatte heute auf einen Moment deiner Zeit gehofft.«

»Und ich nehme an, mit heute meinst du jetzt.«

Sein Blick huschte zu Violeta und Vesna. »Auf einen Moment … allein.«

Allein. Dieses eine Wort ließ meinen Rücken kerzengerade werden und mein Herz rasen. Ich wünschte mit niemandem allein zu sein außer Adrian. Doch zugleich machten mir Schuldgefühle das Herz schwer. Killian hatte mir geholfen, und er war ebenso niedergeschmettert von dem Verrat meines Vaters wie ich. Doch auch wenn ich wusste, dass er loyal mir gegenüber war – wäre er auch meinem Ehemann gegenüber loyal?

»Ich befürchte, ich habe heute Morgen keine Zeit«, sagte ich. »Ich muss mich mit Gavriel treffen.«

Killians Schultern versteiften sich. »Warum?«

Die Worte kamen ohne Umschweife aus meinem Mund.

»Ich habe Fragen über Lara«, erklärte ich.

Er schwieg einen Moment lang und wünschte wahrscheinlich, er hätte seine anfängliche Reaktion unter Kontrolle gehalten, aber das war nicht nötig, denn ich wusste, wie er sich fühlte. Es war dasselbe Gefühl, das ich jedes Mal gehabt hatte, wenn er meine Befürchtungen bezüglich Laras Politik oder Verteidigung bagatellisiert hatte.

»Vertraust du mir nicht?«, fragte Killian.

»Das hat nichts mit Vertrauen zu tun.«

»Warum fragst du dann nicht mich?«

»Weil du zu nahe dran bist«, sagte ich. »Ich brauche die Wahrheit.«

»Willst du mich einen Lügner nennen?«, fragte er.

Ich ballte die Faust, um nicht die Augen zu verdrehen. »Nein«, antwortete ich. »Es sei denn, du wusstest, dass mein Vater vorhatte, mich zu töten, als er hierherkam. Dann würde ich dich einen Lügner nennen. Und dann würde ich dich einen Verräter nennen.«

Killian wurde blass, und als er antwortete, war seine Stimme ein leises Grollen, das den Schmerz durchblicken ließ, den ich ihm mit diesen wenigen Worten zugefügt hatte. »Du kannst doch nicht denken, ich hätte zugelassen, dass er dich verletzt.« Als ich schwieg, fuhr er fort: »Hätte ich von seinen Absichten gewusst, hätte er es nicht mal über die Grenzen von Lara hinaus geschafft.«

Ein Teil von mir hatte erwartet, dass Killian die Entscheidung meines Vaters rechtfertigen würde, denn als er nach Revekka gekommen war und entdeckt hatte, dass der Blutkönig nicht nur immer noch am Leben, sondern ich auch noch in ihn verliebt war, war er ebenso aufgebracht gewesen. Doch stattdessen versuchte Killian, mich zu schützen.

»Ich wünschte, ich hätte es gewusst«, fügte er hinzu. »Ich hätte dir diese Qual gern erspart.«

Es gab eine Menge über Killian und die komplizierte Natur unserer Freundschaft zu sagen, aber sein vielleicht größtes Qualitätsmerkmal war seine Loyalität – nicht zu Krone oder Titel, sondern zu mir.

»Ich zweifle nicht an dir«, sagte ich. »Doch eben deshalb muss ich mit Gavriel sprechen. Deine Sicht auf Lara ist von meinem Vater beeinflusst. Wie sollen wir die Wahrheit erkennen?«

»Ist das eine Einladung, mich dir anzuschließen?«, fragte er.

Ich musterte ihn kurz und sagte dann: »Nur wenn du dich bereit erklärst, meine Farben zu tragen.«

Sein Kiefer spannte sich an. »Welche Farben?«

»Rot für Revekka, Blau für Lara und Grau … für die Zeit, wenn ich Vela erobere und das Volk meiner Mutter befreie.«

»Du wünschst, Vela zu erobern?«, fragte er und runzelte die Stirn.

»Ich werde Vela erobern«, sagte ich. »Ich werde es niederbrennen.«

Killian wartete vor meiner Tür, während Violeta mir half, meine Stiefel zu schnüren, und mir einen pelzverbrämten Mantel um die Schultern legte. Trotz der Kälte wollte ich Gavriel nicht im Palast treffen. Ich traute seinen Mauern nicht, mit all den verborgenen Gängen und Geheimtüren – alle möglichen Leute könnten uns zufällig begegnen oder vielleicht belauschen. Im Garten war es dagegen schwieriger, sich zu verstecken. Außerdem war es ein Ort, aus dem ich Trost und Stärke zog, denn dort fühlte ich mich meiner Mutter am nächsten, obwohl ich meilenweit von ihren Gärten in Lara entfernt war. Für deren Weiterbestehen hatte, lange über ihren verfrühten Tod hinaus, mein Vater gesorgt.

Einmal mehr spürte ich den emotionalen Widerstreit zu meinem Vater, dessen Liebe zwar zur Errichtung von Altären im Gedenken meiner Mutter geführt hatte, aber nicht zu Taten für das, was das Wichtigste war – die Freiheit ihres Volkes und das Leben ihrer Tochter.

Ich geleitete Killian durch den Eingang zum Roten Palast hinaus und folgte einem Pfad, der sich zwischen grünen Hecken und einer Reihe steinerner Stufen wand, die in die weitläufigen Gärten führten. Es war kälter geworden, seit ich Adrian heute Morgen verabschiedet hatte, und kurz fragte ich mich, wo er jetzt wohl war, ob er schon Erfolg hatte, Gesalac oder Julian ausfindig zu machen, und wann er wieder zu Hause wäre.

»Alles lebt noch«, bemerkte Killian.

Und es stimmte – die Bäume waren noch üppig, die Blumen blühten, und die Hecken wuchsen dicht – und doch wirbelte nun Schnee in der Luft und sammelte sich in den Ritzen der Blätter und Blüten, rot glitzernd unter dem schweren Himmel.

»Der Winter kommt schnell über uns«, sagte da eine Stimme, und ich drehte mich um und sah Gavriel, der sich von der Palastmauer abstieß, an der er gelehnt hatte. Er war eine imposante Gestalt, sowohl durch seinen Körperbau als auch seine Größe. Während er näher kam, ließ er den Blick aus zusammengekniffenen Augen prüfend über die Landschaft schweifen und fuhr fort: »Bald wird alles sterben.«

Seine Worte fühlten sich unheildrohend an und jagten mir einen Schauer über den Rücken.

Vor heute hatte ich nur ein Mal mit Gavriel zu tun gehabt, und das war gewesen, nachdem ich die Schändung des Dorfes Vaida in Lara entdeckt hatte. Adrian hatte ihn damit beauftragt, auf Burg Fiora zu bleiben, und dort war er geblieben, bis mein Vater sich für meine Krönung auf die Reise nach Revekka gemacht hatte.

Jetzt fragte ich mich, was geschehen wäre, wenn sie gar nicht gekommen wären.

Gavriel verneigte sich tief vor mir.

»Meine Königin, Commander Killian«, grüßte er und richtete sich auf. »Ich entschuldige mich. Ich hatte nicht die Absicht, Euch zu erschrecken.«

»Ich hatte nicht so früh mit dir gerechnet«, sagte ich.

Er grinste. »Es wäre geschmacklos gewesen, zu spät zu einem Treffen mit meiner Königin zu erscheinen.«

Ich musterte den Vampir. Seine Sprechweise machte mich neugierig.

»Woher kommst du, Gavriel?«

»Keziah«, antwortete er.

Ich wusste nicht viel über Keziah, abgesehen davon, dass sein Herrscher sich geweigert hatte, sich den neun Königen anzuschließen, die dann die Neun Häuser von Cordova bildeten. Es war nicht das einzige Land in Cordova gewesen, das es vorzog, sich weder gegen den Blutkönig zu organisieren, noch sich auf seine Seite zu stellen. Unter den Neun Häusern wurde diese Entscheidung als Zaudern aufgefasst – als Schwäche, die ausgemerzt werden musste. Doch als die Neun Häuser eine Armee aufstellten, um gegen Keziah zu ziehen, stellten sie fest, dass seine Bewohner alles andere als schwach waren. Sie hatten hart gekämpft, um die Kontrolle über ihr Land zu behalten, und die Könige der Neun Häuser hatten sich schließlich zurückziehen müssen.

Jedes Jahr versammelten sich die Könige seitdem zu einem Treffen, um ihre sogenannte »vereinte Herangehensweise« der Herrschaft über die Häuser zu besprechen. Unter der Geringschätzung der meisten Teilnehmer hatte mein Vater mich mitgenommen, seit ich sechzehn Jahre alt gewesen war, und dort hatte ich gelernt, was Männer wirklich fürchten – alles, was mächtiger ist als sie.

Die Könige, peinlich berührt, weil sie so brutal geschlagen worden waren, lästerten immer über Keziah, aber das Thema einer Invasion sprachen sie nie wieder an.

Ich erinnerte mich daran, dass ich damals beschlossen hatte, dass ich Keziah auf meiner Seite haben wollte, sollte ich je in den Krieg gegen die Vampire ziehen.

Wie die Zeit doch alles verändert hatte.

»Wie lange dienst du meinem Ehemann schon?«

»Seit zehn Jahren«, antwortete er.

»So kurz erst?«

Er lachte leise. »Nicht alle von uns wurden vor Jahrhunderten geboren. Ich kam nach Revekka, sobald ich alt genug wurde, um König Adrian Gefolgschaft zu schwören.«

»Ich dachte nicht, dass Keziah von Vampiren regiert werden will«, sagte ich.

»Meine Leute sind stolz und sehr tapfer, aber selbst sie sind nicht stark genug, um zu überleben, was aus dieser Welt geworden ist.«

Ich fragte mich, was er tun würde, falls Adrian darin versagte, Keziah zu schützen.

»Falls Ihr versucht, die Tiefe meiner Loyalität zu ergründen, solltet Ihr mich vielleicht danach fragen. Es würde uns beiden Zeit sparen, wo wir davon so wenig haben.«

»Deine Loyalität zu Adrian ist nicht das, was ich einschätzen möchte«, entgegnete ich. »Sondern deine Loyalität zu mir.«

»Ihr seid ein und dasselbe.«

Diese Feststellung beruhigte mich nicht gerade. Stattdessen machte sich Enttäuschung in mir breit. Ich wünschte Adrians Gleichgestellte zu sein, aber Gleichstellung bedeutete nicht, dass wir ein und dieselbe Person waren.

»Wie sehr du dich doch irrst«, sagte ich. Dann holte ich Luft und fragte: »Wie geht es meinem Volk?«

»Sie sind beunruhigt, verunsichert«, sagte er.

Damit hatte ich gerechnet, doch es zu hören, war trotzdem entmutigend.

»Die Nachricht über die Zerstörung von Vaida hat sich schnell verbreitet, und so kurz nach Eurer Hochzeit mit Adrian glauben manche in Eurem Volk, dass er sein Versprechen, sie zu schützen, gebrochen habe.«

Ich warf einen Blick zu Killian, der einst das Gleiche angenommen hatte.

»Und das Heiligtum von Asha ist nicht gerade hilfreich dabei«, ergänzte Gavriel.

Ich sah ihn wieder an. »Das Heiligtum?«

»Ihr habt dort eine Priesterin, die behauptet, Asha habe ihre Erlösung gesandt.«

Trotz der starken Präsenz von Göttinnen in meinem Leben und im Leben aller in Cordova war ich nie religiös gewesen. Ich konnte nicht begreifen, wie ich jemanden verehren sollte, der mir so jung meine Mutter genommen hatte. Aber ich wäre dumm, wenn ich nicht die Macht jeder der beiden Göttinnen anerkennen würde. Und es war wahre Macht, denn sie war stark genug gewesen, um Adrian zu erschaffen.

»Hast du davon gehört?«, fragte ich Killian, der mit den Schultern zuckte und dann den Kopf schüttelte.

»Ein bisschen Getuschel hier und da«, meinte er. »Mehr nicht. Auf jeden Fall habe ich keinerlei Beweis gesehen, dass es wahr wäre.«

»Man braucht keine Beweise, wenn die Menschen es glauben«, sagte ich. Die reine Tatsache, dass irgendwer der Priesterin glauben und auf die Wahrhaftigkeit ihrer Worte vertrauen könnte, war gefährlich – vor allem für meine Herrschaft.

»Woher wissen wir, dass dies nicht irgendeine Lüge ist, die von der Priesterin verbreitet wird?«, fragte ich.

»Das wissen wir nicht«, sagte Gavriel.

»Dann finde es heraus«, befahl ich.

»Wie Ihr wünscht«, sagte er. »Noch etwas, meine Königin?«

»Kehre morgen nach Lara zurück«, sagte ich. »Teile dem Hof mit, dass mein Vater beschlossen hat, seinen Aufenthalt in Revekka zu verlängern.«

Ich erwog, das Ganze noch auszuschmücken und hinzuzufügen, dass König Henri seine Tochter zu sehr vermisst habe, um nur eine Woche zu bleiben, aber ich schaffte es nicht, die Worte auszusprechen.

»Meine Loyalität gilt Euch, meine Königin.« Gavriel akzeptierte meine Befehle mit einer Verneigung und ging.

Nach seinem Abgang blieb ich lange still und dachte über seine Worte nach. Mir war klar, dass die Rückkehr nach Lara nicht leicht wäre, wenn man bedachte, wie ich bei meiner Abreise behandelt worden war, aber dies machte meine Pläne noch komplizierter.

»Bei den Gerüchten über die Erlösung durch Asha, was ist mit Nadia?«, fragte ich Killian mit belegter Stimme.

Nadia, meine Zofe und die Frau, die mich mit großgezogen hatte, war eine leidenschaftliche Anhängerin von Asha, und ich hörte unwillkürlich ihre Stimme, als mir Gavriels Warnung durch den Kopf ging.

Asha ist unsere Retterin, hatte sie immer gesagt. Sie wird unsere Erlösung senden.

Wann?, fragte ich dann. Wenn wir alle tot sind?

Vorlautes Kind, die Göttin hat dir das Leben geschenkt!

Meine Mutter hat mir das Leben geschenkt, sagte ich darauf. Sie ist auch für mich gestorben.

Als Killian nicht antwortete, sah ich ihm in die Augen. Ich wusste schon, was er sagen würde, noch bevor die Worte aus seinem Mund waren, und doch konnte ich mich nicht gegen den Schmerz und den Kummer wappnen zu wissen, dass sie sich nie für mich entscheiden würde.

»Nadia liebt dich«, sagte er. »Aber ihre Göttin liebt sie mehr.«

Vielleicht wäre ich zusammengezuckt, hätte da nicht eine Glocke geläutet, grell und hektisch und so durchdringend, dass es mir bis in die Knochen fuhr.

»Was ist das?«, fragte Killian, und obwohl ich dieses Geläut noch nie gehört hatte, brachte es mein Herz zum Rasen, versetzte mich in Panik.

»Etwas Schreckliches«, sagte ich und spürte plötzlich einen Kloß in meiner Kehle.


KAPITEL DREI

Isolde

Ich raffte mit einer Hand meine Röcke und stürmte durch den Garten. Killian folgte mir, und als wir das obere Ende der Treppe erreichten, hatte das Läuten aufgehört und war furchtbaren, ohrenbetäubenden Schreien gewichen.

Im Hof hatte sich eine Menge versammelt. Ich drängte mich bis nach vorn durch und sah Miha und Isac, die an der Spitze einer kleinen Gruppe von Soldaten nach Cel Ceredi ritten, wo riesige schwarze Hunde meine Untertanen in den Straßen verfolgten, zerrissen und verstümmelten.

Diese Kreaturen waren Aufhocker. Sie wurden angezogen von Leben, in der Gier, es zu beenden. Als Nadia mir keine Angst mehr mit Hexengeschichten machen konnte, hatte sie die Aufhocker bemüht, um mich davon abzuhalten, mich nachts aus der Hohen Stadt hinauszuschleichen.

»Weißt du, sie suchen nach Mädchen wie dir«, hatte sie immer gesagt. »Störenfriede, die sich nicht an die Regeln halten, und wenn du allein im Wald bist, springen sie dir auf den Rücken und zerreißen deine Kehle!«

»Wie können sie mir denn die Kehle zerreißen, wenn sie auf meinem Rücken hocken?«, hatte ich gefragt.

»Stell keine Fragen, vorlautes Kind!«, sagte sie dann immer, und obwohl wir beide lachten, wusste ich, dass in dem, was sie sagte, auch Wahrheit lag. Aufhocker rissen einem wirklich die Kehle heraus, nur war ihnen egal, ob man ein Störenfried war oder nicht – alles, was Blut besaß, war ihnen Beute.

Adrian hätte mich nie allein gelassen, wenn er geahnt hätte, dass sie uns angreifen würden. Doch wahrscheinlich hatte er dasselbe gedacht wie ich – dass die Monster sich nicht über die Grenzen nach Revekka hinauswagen würden –, und obwohl ich es nun besser wusste, hätte ich nie damit gerechnet, dass sich ein Rudel aus zwölf oder mehr Hunden am helllichten Tage einer Stadt nähern würde. Nicht einmal die Feuer, die an den Toren loderten, hatten sie ferngehalten.

»Was ist das für ein Wahnsinn?«, flüsterte Killian.

Es war mehr als Wahnsinn. Es war das reinste Chaos und würde schnell zu einem Blutbad werden, wenn wir nicht handelten.

»Du bleibst hier«, sagte Killian und zog sein Schwert.

Ich sah ihn finster an. »Wie oft noch, Killian …«

»Ich darf dich nicht verlieren«, schnitt er mir das Wort ab. Ich starrte ihn an, nicht so sehr überrascht von seinen Worten als vielmehr von der Aufrichtigkeit, die in ihnen lag – und der Verzweiflung. Sein Blick war unerbittlich und ein harter Zug lag um seinen Mund, als er fortfuhr. »Und ich werde dich nicht verlieren.«

Er trat einen Schritt zurück.

»Bleib hier«, wiederholte er. »Bitte.«

Dann drehte er sich um und stürmte durch die Tore.

Ich blickte ihm nicht nach, denn ich hatte nicht die Absicht, auf seine Bitte zu hören. Doch ich konnte mich nicht ohne meine Waffen in den Kampf stürzen. Als ich mich umdrehte, fiel mein Blick auf jene, die sich hier versammelt hatten, hoch auf dem Hügel, ohne Absicht, denen zu unseren Füßen zu helfen.

»Bereitet die große Halle darauf vor, die Verwundeten aufzunehmen«, befahl ich. »Wer von euch kämpfen kann, nimmt seine Waffen und folgt mir. Und jemand bringe mir ein Pferd.«

Schon drängte ich mich durch die Menge in den Palast zurück und eilte nach oben. Ich stürmte in mein Gemach, zu meinem Nachtkästchen, wo ich meine Messer aufbewahrte. Für gewöhnlich steckten sie in Hüllen an meinen Handgelenken, doch heute würde ich sie als Wurfmesser einsetzen, um so viel Distanz wie möglich zu diesen räudigen Höllenhunden zu wahren.

Ich fand mein Schwert in der Truhe am Fußende meines Bettes und schnallte es mir um die Taille. Als ich fertig war, legte ich die Krone meiner Mutter und meinen Mantel ab, die mir nur im Weg wären.

Dann nahm ich eins meiner Messer, schnitt eilig meinen langen Rock ab, sodass er mir bis knapp über die Stiefel reichte, und schob dann das eine Messer in den Gürtel an meiner Taille und das andere zwischen meine Brüste.

Dann eilte ich hinunter und traf auf Tanaka. Er erwartete mich mit strenger Miene und versperrte mir den Weg.

»Ihr könnt nicht in den Kampf ziehen, meine Königin«, sagte er.

Ich legte den Kopf schief, mit schmalen Augen und voller Zorn. Wann würde es aufhören, dass meine Wünsche mit denen Adrians kollidierten?

»Ich bin nicht Königin geworden, um meinem Volk von der Sicherheit eines Turmes aus beim Sterben zuzusehen.«

»König Adrian …«

»Ist nicht hier, also werde ich mein Volk im Kampf anführen. Ihr dürft hier im Schutz meiner Burg bleiben.«

Ich schritt an dem alten Mann vorbei.

»Ihr trotzt seinen Befehlen«, fuhr Tanaka fort, noch während ich weitereilte. »Aber nicht Ihr werdet den Preis dafür zahlen.«

Ich ignorierte ihn.

Mir war egal, dass Adrian Anweisungen hinterlassen hatte.

Die Konsequenzen einer Missachtung seiner Wünsche konnten nicht so schwer auf meinem Gewissen lasten wie der Tod unserer Untertanen.

Als ich den Palast verließ, traf ich auf Violeta, die mit einem großen Ross bereitstand. Das Pferd, Reverie, war weiß mit schwarzen Flecken, und seine Mähne sah beinahe silbrig aus, sogar unter diesem seltsamen rot getönten Licht. Als ich aufstieg, begegnete ich Violetas Blick.

»Suche Ana. Falls sie es nicht schon weiß, muss sie darauf vorbereitet sein, den Verwundeten zu helfen. Tu, was immer sie sagt.«

Damit ritt ich los und trieb Reverie den steilen Hügel hinab, auf dem der Rote Palast stand, in die Stadt hinunter. Ich sah mich nicht um, um zu sehen, wer mir folgte, ich war nur besorgt, ob ich schon zu spät käme. Sogar von hier aus konnte ich schon das Blut sehen. Es befleckte die dünne Schneeschicht, die sich auf dem Boden gebildet hatte, und bildete Pfützen unter leblosen Körpern. Und die ganze Zeit über attackierten diese bösartigen Kreaturen weiterhin Sterbliche wie Vampire.

Als ich mein Pferd antrieb, flog etwas an mir vorbei und verfehlte nur knapp meinen Kopf. Ich duckte mich und dachte schon, es sei ein Pfeil. Doch dann sah ich, wie Gavriel sich mitten im Flug aus der Gestalt einer Krähe zurückverwandelte, in einen der Aufhocker krachte und ihn mit seiner Klinge durchbohrte. Die Kreatur brüllte auf, doch ein Hieb in den Hals, der ihr den Kopf abtrennte, brachte sie schnell zum Schweigen.

Noch mehr Hunde stürzten sich auf Gavriel, und einige wandten sich mir zu, wohl angezogen vom Geräusch der Hufe.

Ich zog mein Schwert und bereitete mich auf einen Aufprall mit den Kreaturen vor, doch als wir näher kamen, bäumte mein Pferd sich auf, schnaubte und warf den Kopf hoch. Es machte scharf kehrt, und ich stürzte zu Boden, während es davonstürmte. Ein paar Hunde rannten ihm nach, während zwei andere sich mir stellten. Ich rappelte mich auf und packte mein Schwert. Ich fühlte mich klein vor ihnen, mit ihren dämonischen, rot glühenden Augen und den scharfen Zähnen, von denen Blut tropfte und sich zu ihren Pfoten sammelte.

Sie hielten sich nicht länger damit auf, abzuschätzen, ob ich eine Gefahr war oder nicht – sie griffen einfach an. Ich wusste, dass ich es nicht mit beiden zugleich aufnehmen konnte, also konzentrierte ich mich auf den Hund zur Rechten und bewegte mich so, dass ich in seiner direkten Angriffslinie stand. Als er herankam, hieb ich mit dem Schwert auf seine Schnauze und brachte ihm eine tiefe Wunde bei. Doch das hielt ihn nicht auf. Er verbiss sich in mein Schwert und riss es aus meinem Griff, sodass ich einen Satz vorwärts machte.

Hektisch griff ich nach dem Dolch an meiner Seite, als die Kreatur erneut angreifen wollte. Ich trieb ihm die Klinge in den Kopf, direkt zwischen seine Augen.

Der Hund brüllte auf und verbiss sich in meinen Arm. Ich schrie, nahm aber mehr einen Schock als Schmerz wahr, bevor ich den zweiten Dolch zwischen meinen Brüsten hervorzog und auch ihn in den Kopf der Bestie rammte. Diesmal stöhnte der Hund auf, doch bevor er zusammenbrechen konnte, wurde ich nach hinten geworfen, als der zweite mich rammte.

Der Aufprall raubte mir den Atem, und noch während ich um Luft rang, rappelte ich mich auf die Füße und rannte los. Doch ich schaffte nur einige wenige Schritte, bis sich Krallen in meinen Rücken bohrten. Ich schrie, während ich stürzte, rollte mich auf den Rücken und sah, wie der Aufhocker einen Satz auf mich zu machte, mit entblößten Fängen und Krallen – als ein Speer durch die Luft schwirrte und in sein Auge traf.

Der Hund flog durch die Luft und landete neben mir – tot.

»Alles in Ordnung, meine Königin?«

Einen Moment lang sah ich nur verschwommen, aber mir war klar, dass Gavriel über mir stand.

»Ja«, antwortete ich und nahm seine dargebotene Hand.

»Ihr hättet nicht kommen sollen«, sagte er, als ich wieder stand.

»Ich musste«, antwortete ich. Es war die einzige Antwort, die ich ihm geben konnte. Gavriel würde nicht verstehen, warum ich herkommen musste. Ich hatte nicht Königin werden wollen, um auf einem Thron zu sitzen. Ich wünschte Königin zu werden, um meine Untertanen zu schützen, und das bedeutete, wenn sie in den Kampf zogen, würde ich sie anführen.

»Ihr seid sterblich«, sagte er in sanftem Tonfall. »Ihr seid nicht dafür gemacht, gegen diese Monster zu kämpfen.«

Ich antwortete nicht, denn ich hatte nichts darauf zu sagen. Schwerfällig machte ich mich daran, meine Klingen einzusammeln – beide waren schmierig vor Blut.

Als ich meine Dolche wieder eingesteckt und mein Schwert in der Hand hatte, blickte ich nach Cel Ceredi und stolperte auf das Dorf zu. Gavriel folgte mir, während sich vor uns das Ausmaß des Blutbads präsentierte.

Viele Menschen lagen tot da, die Körper aufgerissen von Zähnen und Klauen. Jene, die noch lebten und verletzt waren, wanden sich schreiend am Boden – manche hatten tiefe Wunden, anderen fehlten Gliedmaßen. Die Leichen einiger Aufhocker lagen reglos neben ihnen, und obwohl sie sich nicht mehr zu rühren schienen, ertappte ich mich dabei, dass ich mein Schwert fester umklammerte.

Da ertönte hinter mir ein schreckliches Heulen, und ich drehte mich um und sah, wie Isac und zwei andere Vampire eine Kreatur niedermachten, die der letzte Aufhocker zu sein schien. Die Bestie schüttelte heftig den Kopf und versuchte verzweifelt – und vergebens – die Klinge abzuschütteln, die seinen Schädel durchbohrte.

Schließlich brach sie mit einem lauten Stöhnen zusammen.

Der Kampf war vorüber.

Es war vorbei, und ich hatte nur ein Monster töten können. Das zweite hätte beinahe mich getötet.

In gewisser Weise hatte Gavriel recht – ich war nicht gemacht für diese Welt – doch er war es auch nicht. Er war erschaffen worden. Und während der Schmerz meiner Wunden mir durch den ganzen Körper fuhr, dachte ich nur daran, dass ich das vielleicht auch sein sollte.


KAPITEL VIER

Adrian

Ich hörte die Stimmen, noch bevor wir den Sternenlosen Wald betraten.

Es waren die Schreie von Hexen, die hier ermordet worden waren. Sie waren nicht immer so laut. Die meisten flüsterten in der Sprache der Magie, keine Zauber, sondern Gebete um Frieden. Doch heute heulten sie – ein schneidender und eindringlicher Refrain.

Etwas lag im Argen, und zwar etwas, das über die Verräter hinausging, die durch mein Land streiften.

Das Gefühl, dieses beständige Nagen in meinen Eingeweiden, war mir nicht unbekannt. Es war eine Rastlosigkeit, die ich tief in mir spürte, ein Schmerz, der nicht einmal mit Isoldes Rückkehr vergangen war.

Ich war nie im Frieden aufgeblüht. Ich war eine Kreatur, die durch Gewalt geschmiedet und durch Hass geschliffen worden war.

Ich wollte Blut.

Ich hatte immer gedacht, wenn ich meine Liebste fand – die Eine, die meinen Wunsch, die Welt zu erobern, angespornt hatte – würde es das Toben in mir stillen. Doch es hatte sich als ein Feuer entpuppt, das nicht einmal sie bezwingen konnte.

Sie hatte es nur noch schlimmer gemacht.

Es spielte keine Rolle, dass sie zu mir zurückgekehrt war, sanft, erfüllend und duftend nach Jasmin. Der Albtraum ihres Todes hing noch an mir, war mein beständiger Gefährte, meine größte Angst. Es spielte keine Rolle, wie viele Jahre vergangen waren, wie viel Zeit mich von der Nacht ihres Todes trennte – es würde sich immer so anfühlen, als sei es gestern gewesen. In meinem Mund schmeckte ich immer noch ihre Asche, und der Geruch ihres brennenden Fleisches und versengten Haares lag in jedem Atemzug, den ich einatmete.

Sie heute allein zu lassen, machte den Zorn in meinem Blut nur noch stärker.

Ich traute niemandem zu, sie so zu beschützen, wie ich es konnte, doch ich wusste auch, dass Isolde keine Einschränkung ihrer Freiheit wollte. Ich konnte sie nicht daran hindern, ihr Gemach, den Palast oder Cel Ceredi zu verlassen, ohne dass es Konsequenzen hatte. Ich musste ihr Raum geben und darauf hoffen, dass sie niemandem traute außer mir.

Wir hatten sonst niemanden.

Das wurde nach Ravenas Angriff mehr als offensichtlich, als zwei meiner Noblessen und ein bis jetzt noch unbekanntes Mitglied meines inneren Kreises mich – uns – verraten hatten.

Ich hielt Shadows Zügel fester, während ich ungeduldig auf Sorins und Draculs Rückkehr wartete. Sie waren wieder vorausgeflogen, um zu kundschaften. Ich war mir sicher, dass die Verräter in ein anderes Königreich fliehen wollten, doch über die Grenzen von Revekka zu entkommen, war nicht so einfach, wenn unsere Armeen im ganzen Land spähten und marschierten.

»Die Königin ist bei Tanaka sicher«, sagte Daroc, der neben mir herritt und meine Gedanken erriet.

»Meine Königin hätte eine Klinge in der Hand, bevor Tanaka auch nur Luft holen könnte, um ihr zu sagen, dass sie sich verstecken soll.«

Tanaka war kein Krieger. Das war er nie gewesen. Er war ein Staatsmann, dessen ewige Liebe der Politik galt. Wenn überhaupt, würde Isolde für seine Sicherheit sorgen.

»Miha und Isac sind auch da«, fuhr Daroc fort. »Und Gavriel.«

Ich biss die Zähne zusammen. Der Gedanke, dass in meiner Abwesenheit etwas geschehen könnte, behagte mir nicht, doch entgegen aller Chancen hatte Isolde überlebt und gegen Vampire, den roten Nebel, eine Hexe und sogar ihren Vater gekämpft.

Sie war belastbar. Sie war meine Königin.

Ich würde nicht noch einmal darin versagen, sie zu schützen.

»Isolde ist erst sicher, wenn Gesalac und Julian tot sind«, antwortete ich.

»Selbst wenn sie tot sind, ist sie nicht sicher. Solange sie sterblich ist, wird sie immer in Gefahr sein.« Daroc zögerte.

Ich wusste, was er als Nächstes sagen würde. Ich konnte es in der Luft zwischen uns fühlen, wo sich Feindseligkeit aufbaute.

»Ebenso wie …«

»Das ist mir sehr wohl bewusst, General«, fiel ich ihm ins Wort. Ich war nie besonders erpicht darauf, an meine Schwachstelle erinnert zu werden, aber noch weniger war ich darauf erpicht zu hören, wie Isolde ständig als solche betrachtet wurde.

Daroc war von meiner Fixierung auf Yesenias Rückkehr nie sehr angetan gewesen.

In mancher Hinsicht war er da nicht anders als Gesalac und Julian, die sie anscheinend nur für eine Ablenkung hielten.

»Wenn du nicht alle Emotionen außer Abneigung und Zorn als Schwächen ansehen würdest, hättest du es vielleicht auch leichter mit Sorin.«

Darocs Kiefer spannte sich an, und seine Frustration steigerte nur meine Kampfeslust. Seit ich Isolde oben auf meinem Palast gefunden hatte, verletzt und erschöpft, hatte mich dieses Verlangen bis in die Knochen durchdrungen. Ich wollte Königreiche niederreißen und Blutlinien auslöschen. Ich konnte es in meinem Blut fühlen, wie es durch meine Adern rauschte, der brutale Drang, meine Wut einzusetzen.

Sie war ein Dämon, der an mir hing, selbst zweihundert Jahre später noch. Sogar bei meiner Geburt war sie schon da gewesen und durch Vernachlässigung und Missbrauch genährt worden.

»Ich meinte«, presste Daroc hervor, während er sich um Beherrschung mühte, »dass Ihr in Betracht ziehen solltet, sie so bald wie möglich zu verwandeln.«

»Als hätte ich das noch nicht in Betracht gezogen«, antwortete ich unwirsch.

Als hätte ich nicht jedes Mal davon geträumt, wenn ich ihr Blut nahm. Es würde nur einen etwas tieferen Biss und eine Kostprobe meines Blutes brauchen. Sobald das Ritual vollzogen war, könnte sie sich von mir nähren. Eine schwindelerregende Woge der Lust jagte aus meinem Bauch in meinen Kopf.

Und mein Schwanz wurde unangenehm hart.

Ich wollte ihren Biss. Ich wollte spüren, wie ihre Zähne sich in meine Haut bohrten. Es wäre ebenso berauschend, wie in ihr zu sein.

Ich fühlte das Stöhnen, das mir die Kehle hochstieg.

»Verdammt«, brummte ich.

Jetzt war nicht die Zeit für Tagträume.

»Was immer Euch zurückhält, ist irrelevant«, sagte Daroc. »Ihr hättet sie in dem Moment verwandeln sollen, als Ihr ihr Blut genommen habt. Ihr kanntet die Konsequenzen.«

Doch seiner Herablassung zum Trotz kannte ich meinen Wert für Dis.

Ich war ihre Macht auf Erden.

Ich war ihr Mittel der Eroberung.

Falls Isolde starb, starb auch ich, und Dis verlor alles.

»Vergiss nicht, wo dein Platz ist, General.«

»Soll ich Euch an Euren Platz erinnern? Ihr seid ein König. Ein Eroberer. Kein unglücklich Verliebter.«

Ich zog mein Schwert, und die Spitze hielt nur um Haaresbreite vor Darocs Hals an. Er zuckte mit keiner Wimper und machte keine Anstalten, seine eigene Waffe zu ziehen. Er sah mich nur finster an.

Darauf folgte ein langer Moment des Schweigens.

»Meine Entscheidungen bezüglich meiner Königin sind für dich nicht von Belang.«

Ich rechnete damit, dass er mir antworten würde, dass meine Verbindung zu Isolde sie zum Belang aller machte, aber er machte nur weiter ein strenges Gesicht. Bevor er etwas sagen konnte, flogen zwei Schatten über uns hinweg – ein Falke und eine schwarze Fledermaus.

Sorin und Dracul waren zurück.

Von meinen Noblessen konnten nur diese beiden ihre Gestalt verändern, und in den Rängen meiner Armee kommandierten sie mehrere andere, die über die gleiche Fähigkeit verfügten.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Sorin.

Keiner von uns rührte sich, und keiner von uns beiden wandte den Blick vom anderen. Ich wartete darauf, dass Daroc sich meinem Befehl unterwarf, denn ich wusste, dass auch er innerlich tobte. Wir waren gar nicht so verschieden, er und ich, aber wo er Beherrschung übte, entfesselte ich Gewalt.

Es war der Grund, warum ich eroberte und er folgte.

Endlich nickte er, knapp an meiner Klinge vorbei.

Ich ließ die Spitze noch eine Sekunde lang auf seine Kehle zeigen, bevor ich die Waffe wieder einsteckte und meine Aufmerksamkeit auf Sorin und Dracul richtete.

»Ihr habt Neuigkeiten?«, fragte ich.

Sorin hatte den Blick auf Darocs Augen fixiert, doch gleich darauf richtete er den Blick auf mich, und obwohl ich Anspannung wahrnahm, konnte ich nicht erkennen, was mein Kundschafter dachte.

»Wir haben Julian in östlicher Richtung verfolgt, über die Grenzen von Revekka hinweg«, teilte Dracul mit, als Sorin weiter schwieg.

Ich knirschte mit den Zähnen, als ich das hörte, obwohl ich schon damit gerechnet hatte. Vela lag im Osten, und König Gheroghe hatte mich vor Kurzem aufgesucht, mit der Bitte, unsterblich zu werden im Austausch für seine Unterwerfung. Damit hatte der menschliche König dem verräterischen Noblesse die perfekte Zuflucht geboten. Und sollte Julian anbieten, ihn zu verwandeln, wäre er auch dumm genug, zu akzeptieren – was nicht nur deshalb dumm war, weil ich ihn töten würde, wenn ich ihn fand, sondern auch, weil er Julian vertraute, einem Vampir, der nach Macht strebte und Gheroghes Königreich benutzen würde, um sich gegen mich zu erheben.

Wahrscheinlich würde Gheroghe das Blutopfer nicht überleben.

»Gesalac konnten wir nicht jenseits Eures Reiches aufspüren.«

Was bedeutete, dass er wahrscheinlich Zuflucht in einem Dorf gesucht hatte. Aber wo? Und noch wichtiger: Wer schützte ihn? Ein einzelner fehlgeleiteter Revekkier? Oder eine ganze Stadt?

»Dracul, hol deine Männer und geh auf die Jagd nach Julian. Tötet alle, die er verwandelt.«

Der Noblesse akzeptierte seine Aufgabe mit einer Verneigung.

»Und Julian? Wie lauten Eure Wünsche, wie der Verräter zu Euch gebracht werden soll?«

Ich dachte über seine Frage nach, obwohl ich die Antwort schon wusste. Ich wollte ihn lebendig. Ich wollte, dass er durch meine Hand starb, aber das hieß nicht, dass er nicht leiden sollte, bis er seinem Schicksal begegnete.

»Gehäutet«, antwortete ich.

Niemand in meiner Gesellschaft reagierte entsetzt auf meine Forderung, aber ich fragte mich, was Isolde gesagt hätte, hätte sie meinen Befehl gehört. Sie kannte meinen Ruf und war Gewalt nicht abgeneigt. Der Pfählung unserer Gefangenen hatte sie unerschrocken zugesehen. Aber gab es auch eine Grenze ihrer Erbarmungslosigkeit?

»Wie Ihr befehlt, mein König«, sagte Dracul, und mit einem schwarzen Flügelschlag war er weg. Einige andere aus unserer Begleitung folgten ihm und verwandelten sich in ähnliche Tiere – Fledermäuse, Krähen, sogar Eulen, deren Präsenz eine andere Bedeutung gewonnen hatte seit dem Angriff auf Isolde im Wald während der Großen Jagd.

Eulen sind ein Omen des Todes, hatte sie gesagt, und der Tod war auf diese Worte gefolgt.

Doch trotz des Grauens ließ ich sie gehen.

Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf Sorin. »Du hast keine Spur von Gesalac gefunden?«

»Nein, mein König«, antwortete er.

»Dann werden wir ganz Revekka durchsuchen, bis er gefunden ist«, sagte ich, hielt kurz inne und ließ den Blick über jedes ausdruckslose Gesicht meiner verbliebenen Noblessen schweifen. »Und wenn wir ihn finden, wird niemand, der ihn beherbergt hat, verschont bleiben.«

Meine Noblessen zerstreuten sich, um ihre Männer zu den Waffen zu rufen und ihre jeweiligen Territorien abzusuchen. Razan und Iosif gingen nach Norden, Vlad und Iker nach Westen, Sorin und Daroc nach Süden, und ich würde den Osten übernehmen. Dort gab es hauptsächlich Wald und Berge und nur wenige Dörfer. Jene, die im Osten wohnten, waren ein abgehärtetes Volk. Es war ein heimgesuchtes Land, geboren aus dem Blut und Chaos seiner Ahnen.

Ich wusste das, weil ich einer von ihnen war.

Nun allein, schloss ich die Augen, konzentrierte mich darauf, wie sich die Erde bewegte, und atmete ein.

Wenn du leise bist, wird sie sprechen, hatte Yesenia gesagt.

Die Erde hatte einen Herzschlag, ein gleichmäßiges Pochen, gestört nur von donnernden Hufen, brennenden Feuern und … den Schreien einer sterbenden Frau.

Seltsam, dachte ich. Für gewöhnlich griffen Monster selbst unter dem roten Himmel nicht bei Tageslicht an.

Ich öffnete die Augen.

»Shadow«, befahl ich und trieb ihn in die Richtung des gewalttätigen Angriffs. Bis ich ankam, wäre die Frau wahrscheinlich tot, aber es war besser, einen Sterblichen zu verlieren als ein ganzes Dorf.

Shadows Hufe trommelten hart auf der Erde und erschütterten meinen Körper, während ich mich im Sattel vorbeugte und mit der linken Hand in seine Mähne griff. Der Wind war ohrenbetäubend, als Shadow um Bäume herumstürmte, ohne auf niedrige Äste zu achten, die mir ins Gesicht peitschten, schneidend wie kleine Klingen. Die Schnitte heilten schnell, noch bevor das Blut in meinem Gesicht trocknen konnte, aber ich verringerte das Tempo nicht, bis wir in Sichtweite des Monsters und seines Opfers waren.

Durch eine Reihe nackter Bäume hindurch konnte ich die Kreatur sehen – groß, schwarz, mit am Nacken gesträubtem Fell. Knurrend blickte sie auf von ihrer Beute, einer Frau mit dunklem Haar, das sich über die mit Laub bedeckte Erde ausbreitete, und so blasser Haut, dass das Blut darauf leuchtete wie die Sonne hinter dem roten Himmel.

Es war ein Aufhocker. Einstmals ein Hund, war er wahrscheinlich gebissen oder von einem Artgenossen getötet worden. Normalerweise jagten sie bei Nacht, aber dieser hier entblößte blutige, rasiermesserscharfe Zähne und beobachtete mein Näherkommen mit leuchtenden Augen.

Shadow schnaubte und tänzelte unruhig hin und her. Er mochte Hunde nicht, vor allem keine, die ihm die Kehle herausreißen wollten.

»Alles in Ordnung«, sagte ich und strich über seine Mähne, bevor ich abstieg. Als meine Füße hörbar auf den Boden trafen, knurrte der Aufhocker und duckte sich angriffsbereit.

Er wusste, dass ich mich zwar als Sterblicher präsentierte, aber nichts dergleichen war. Nach meiner Schöpfung hatte die Göttin Asha danach gestrebt, etwas ebenso Mächtiges zu erschaffen. Das Ergebnis waren blutdürstige Monster, die zwar nie meine Stärke erreichten, aber trotzdem für Menschen tödlich waren.

Ich zog mein Schwert.

Das Knurren des Aufhockers wurde lauter, und mit zwei kraftvollen Sprüngen, die tiefe Furchen in die Erde zogen, stürzte er sich auf mich. Er ging mit offenem Maul auf mich los, und ich hob mein Schwert, hielt es am Griff wie einen Speer in der Hand und schleuderte es auf das Monster. Es brüllte auf, als die Klinge seinen Hals durchbohrte, landete auf der Erde und warf den Kopf hin und her, um die Waffe abzuschütteln, während Blut und Sabber aus seinem Maul tropften.

Ich sah einen Moment lang zu, bevor ich mich näherte, während es mit der Pranke nach dem Griff schlug. Die Bestie knurrte, doch es war mehr ein Gurgeln. Ich packte die schlüpfrige Klinge, zog sie heraus und trieb sie noch einmal tiefer in ihre Kehle, bevor ich ihre Schnauze packte und ihr den Kiefer brach. Die Bestie gab noch ein letztes, trauervolles Stöhnen von sich, bevor sie zu meinen Füßen erschlaffte.

Ihr Blut sammelte sich auf dem Boden, dunkel und schimmernd. Ich hatte das schon so oft getan, dass ich nichts empfand – keine Reue, keine Erregung. Dies war der Lauf der Welt, und ich war der Katalysator.

Meine einzige Sorge war, dass die Bestie gegen ihre Natur gehandelt hatte und bei Tageslicht umherstreifte. War dies die Störung, die die Hexen aufheulen ließ?

In der Stille, die darauf folgte, fiel mein Blick auf die Frau, die immer noch reglos dalag, abgesehen vom schnellen Heben und Senken ihres rasselnden Brustkorbs. Ich bückte mich und hob mein Schwert wieder auf, von dessen Klinge rotes Blut tropfte.

Als ich mich der Frau näherte, sah ich, dass ihre Augen offen waren. Ihre Kehle war zerfetzt. Bei dem Angriff war sie auf ihren Mantel gefallen und lag nun inmitten eines Sees aus Königsblau. Es ließ sie nur noch blasser aussehen, und ihr Blut bildete einen starken Kontrast dazu.

Sie war wesentlich jünger, als ich erwartet hatte, und ich fragte mich, was sie wohl in den Wald geführt hatte, bis mein Blick auf einen umgestürzten Korb in einiger Entfernung und eine Handvoll Pilze und Kräuter fiel, die rundum verteilt lagen. Ich erinnerte mich daran, wie Yesenia vor zweihundert Jahren über das Land außerhalb des Roten Palasts gewandert war und nach genau den gleichen Vorräten gesucht hatte.

Eine plötzliche Woge des Unbehagens bewirkte, dass ich mich aufrichtete, und mein Wunsch, zu Isolde zurückzukehren, erwachte.

Ich kniete mich zu der Frau, und sie begegnete meinem Blick. Sie schien schwerer zu atmen, als ich über ihr schwebte, und ich wusste nicht, ob aus Furcht oder wegen ihres nahenden Todes.

»Dies ist ein Akt der Gnade«, sagte ich, lehnte mich näher zu ihr und flüsterte: »Schließe die Augen.«

Sie brauchte einen Moment, aber sie gehorchte, und ich erhob mich wieder, hob das Schwert über meinen Kopf und ließ es auf ihren zerfetzten Hals niederfahren. Der Kopf trennte sich säuberlich vom Rumpf ab, doch ich wusste, dass dies nicht genügte, um nach dem Biss eines Aufhockers eine Wiederauferstehung zu verhindern.

Sie musste verbrannt werden.

Ich wischte meine Klinge am Mantel der Frau ab, und nachdem ich sie wieder eingesteckt hatte, bückte ich mich, um ihren Kopf am dunklen, seidigen Haar aufzuheben – als ich zwischen den Bäumen eine Bewegung wahrnahm.

Ein Junge starrte mich an, mit großen Augen und voller Angst. Ich fragte mich, ob er der Sohn der Frau war oder vielleicht ihr Bruder. Doch ich kam nicht dazu, die Frage zu stellen, denn kaum hatte ich ihn bemerkt, drehte er sich schon um und floh in die Richtung des Dorfes Volkair.

Ich folgte ihm, den Kopf noch in der Hand, denn ich wusste, dass die Dorfbewohner Feuer hätten, um ihn zu verbrennen.

Der Weg durch den Wald rings um das Dorf war kurz, doch die Stimmen der Toten wurden immer eindringlicher. Ich verstand ihre Sprache nicht, aber ihre Worte drangen in meinen Verstand und verzerrten meine Realität: Von einem Moment zum anderen trottete ich nicht mehr über den rauen Erdboden des Sternenlosen Waldes, sondern sank auf ein weiches Bett, wo ich mit Händen und Knien Yesenias Körper umfing. Sie sah mich mit halb offenen Augen an, und ihr Haar breitete sich auf dem Kissen aus. Ich fühlte nur wenig Hoffnung, dass wir über diesen Tag hinaus zusammen sein würden, und doch konnte ich mich, als ich in sie drang, nicht völlig diesem Augenblick überlassen, denn ich war zu sehr darauf bedacht, ihr alles von mir zu geben, so wie sie es verdiente.

Ob Isolde sich auch an diesen Moment in den Stunden vor Yesenias Tod erinnerte? Ich würde sie nie fragen, aus Angst, ihr Schmerz zu bereiten, und am Ende war es auch nicht wirklich wichtig. Sie brauchte diese Erinnerungen nicht, um ihren Rachedurst am Leben zu halten.

Ich trat zwischen den Bäumen hervor, schüttelte die Erinnerungen ab, die an mir hingen, und war wieder ganz präsent in der Realität meiner blutigen Welt.

Gottverdammte Hexen. Selbst aus ihren Gräbern heraus wirkten sie noch Zauber.

Ich hatte die Zähne zusammengebissen und die Faust fest um das Haar der Frau geballt, deren Kopf an meiner Seite baumelte, als ich Volkair betrat. Eine Hauptstraße verlief durch das ungepflegte Dorf, flankiert von heruntergekommenen Wohnhäusern und Geschäften, deren strohgedeckte Dächer von einer dünnen Schneeschicht bedeckt waren. Ein paar Nutztiere liefen frei herum, Beute für die Monster, die draußen im nahen Wald lauerten.

Ich steuerte auf ein loderndes Feuer in der Mitte der Straße zu. Meine Stiefel wurden schwer von Schlamm, und als ich den Kopf der Frau ins Feuer warf, blickte ich auf und sah, dass die Dorfbewohner aus ihren Häusern gekommen waren und sich unter dem Wenigen versammelten, das sie an Unterstand im Freien hatten.

Wahrscheinlich hatte der Junge ihnen von meiner Anwesenheit erzählt – und vom Tod der namenlosen Frau. Ich konnte nicht sicher sein, was er gesagt hatte, oder ob sie ihm glaubten, da es ungewöhnlich für Monster war, sich hinaus ins Tageslicht zu wagen.

Für alle Monster außer mir.

Ich drehte mich ganz zu ihnen um.

Keiner von ihnen verneigte sich, und niemand nickte auch nur. Sie standen nur ernst da und starrten mich an.

»Habt ihr euren König vergessen?«, rief ich. Es war eine Warnung und eine Chance, mir Respekt zu erweisen, aber die einzige Reaktion kam von einem Mann, der zwischen den anderen, die sich duckten, hervortrat.

Zu meiner Enttäuschung war es nicht Gesalac. Dieser Mann war sterblich.

Er war dünn, und das Alter hatte seine hochgewachsene Gestalt so gebeugt, dass er fast wie eine knorrige Eiche dastand – gekrümmt an den Schultern, und seine Haut auf ewig verwittert von der roten Sonne.

Das Land und dieses Dorf hatten diesen Mann genährt, so wie mich, und er stellte sich mir ohne Angst.

»Oder habt ihr einen neuen gefunden?«, brummte ich und machte schmale Augen.

»Unser König hat uns am Rand seines Königreiches zum Sterben zurückgelassen«, sagte der Mann, und seine Stimme klang so vernarbt, wie sein Körper es war. »Wenn das der Titel ist, den du beanspruchst, magst du ihn haben, zusammen mit den Seelen unserer Toten.«

Ich legte den Kopf schief. »Die Toten lasten seit jeher schwer auf mir. Was sind da ein paar mehr?«

Der Sterbliche starrte mich an und sagte dann leise zu den anderen: »Der Blutkönig spottet über unseren Kummer.«

Ich lächelte.

Ich kannte dieses Spiel. Dieser tapfere, törichte Sterbliche wollte ein Märtyrer sein. Ich fragte mich, was ihn zu seinem Opfer trieb. Wer hatte ihm etwas geboten, an das er mehr glauben konnte als an die Sicherheit meiner Herrschaft?

»Wenn du willst, dass dein Tod etwas bedeutet, hättest du gegen die Monster in eurem Wald kämpfen sollen.«

»Die existieren nur deinetwegen«, antwortete er. »Wenn du stirbst, sterben sie ja vielleicht auch.«

Ich musste lachen über seine unwissende Antwort. Es war eine geläufige Überzeugung unter den Bewohnern von Cordova, und viele hatten schon versucht, mich zu ermorden, in dem Glauben, dass meinem Tod der anderer Monster folgen würde. Aber ich war eine Schöpfung von Dis, und die Monster waren Schöpfungen von Asha. Wir waren nicht dasselbe, auch wenn wir beide nach dem Blut von Sterblichen gierten.

»Ich kann nicht sterben«, sagte ich.

Diesmal grinste der Mann. »Wir müssen auch nicht dein Leben beenden, um dich zu töten.«

Diese Antwort spannte jeden Muskel in mir an. Bis zu diesem Augenblick hatte ich den Mut des Mannes bewundert, aber seine Worte waren gefährlich und eine direkte Drohung an meine Königin. Trotzdem glaubte ich nicht, dass er von meiner Schwachstelle wusste, sondern vielmehr, dass er Isolde bedrohte, weil er wusste, dass ich sie liebte.

»Ist das ein Hauch von Menschlichkeit, den ich da in deinen Augen sehe?«, fragte der Mann und kicherte heiser.

Ich bewegte mich so schnell, dass er die Bewegung nicht erfassen konnte, tauchte hinter dem Märtyrer auf und trat gegen seine Fußknöchel. Er schrie auf und fiel auf den schlammigen Erdboden, ich legte die Hand an seine Stirn und riss seinen Kopf nach hinten.

»Ich bin sicher, dass du dir gewünscht hast, schnell zu sterben«, sagte ich an seinem Ohr. »Aber Drohungen gegen meine Königin verdienen ein qualvolles Ende.«

Wieder lachte er. »Mir ist egal, wie ich sterbe. Ich werde im Himmel meine Göttin treffen.«

»Deine Göttin?«, wiederholte ich, nun mit wahrem Spott. Asha schützte ihre Sterblichen nicht im Leben, also warum sollte sie sie im Tod schützen? »Hast du vergessen, dass alle Toten Dis gehören?«

»Nicht mehr«, antwortete er. »Das Licht kommt, und sie wird deine Finsternis vertreiben. Es ist schon einmal geschehen, und es wird wieder geschehen. Nur dass wir nicht einmal Asche und Knochen zurücklassen werden.«

Ich war an meine Wut gewöhnt, doch seine Worte trieben mich noch einen Schritt weiter, über einen Punkt hinaus, an dem ich den Tod noch hinauszögern konnte. Als ich meine Klinge über seinen Hals ziehen wollte, hörte ich das Schwirren eines Bogens, doch bevor ich aufstehen konnte, war der Pfeil schon in den Kopf des alten Mannes eingedrungen.

Ich zog ihn mit einem Ruck heraus und drehte ihn in meiner Hand. Dann holte ich aus, schleuderte ihn zurück in die Richtung, aus der er gekommen war, und hörte zufrieden das Stöhnen, das aus den Schatten drang, als ich mein Ziel traf.

Nur eine Sekunde später fiel ein vermummter Mann mit dem Gesicht nach unten in den Dreck, tot. Und ich fragte mich, wie viele heute noch von meiner Hand sterben würden.

Endlich tauchte Gesalac auf.

Er war aus einem der heruntergekommenen Gebäude gekommen und trug eine goldene Rüstung. Sein Aufputz war hier in dem verwitterten und abgewirtschafteten Dorf völlig fehl am Platz, doch es war ihm anscheinend gelungen, das Vertrauen der Bewohner zu gewinnen. Ich fragte mich, wie viele Jahre es gebraucht hatte. Hatte er an ihrer Seite das Land bewirtschaftet? Hatte er geholfen, Dächer zu reparieren und Weizen geerntet, um Brot zu kneten?

Dies waren Taten, mit denen man ihre Hingabe gewann.

Ich trat um den Sterblichen zu meinen Füßen herum.

»Und wieder habt Ihr Eure Königin Eurem Volk vorgezogen«, sagte Gesalac.

»Ist meine Liebe zu Isolde dein einziger Kritikpunkt an meiner Herrschaft? Falls ja, werde ich wohl annehmen müssen, dass du eifersüchtig bist«, sagte ich. »Bist du etwa verliebt in mich, Gesalac?«

Der Vampir machte schmale Augen.

»Ihr habt meinen Sohn ermordet.«

»Er ist weder der erste Sohn, den ich getötet habe, noch der letzte, vermute ich. Aber lass uns gar nicht erst so tun, als sei deine Rache von väterlicher Hingabe getrieben. Du willst meinen Thron und mein Imperium.«

Er kicherte. »Welches Imperium? Welche Königreiche habt Ihr denn erobert, seit Ihr angefangen habt, diese Frau zu vögeln?«

Ich brachte ein Lächeln zustande, obwohl ich fest die Zähne zusammenbiss.

»Meine Königin und ich werden diese Welt erobern, und wenn wir unser Imperium haben, vögeln wir auf einem Bett aus deinen Knochen.«

Gesalac grinste spöttisch und begann mich zu umkreisen. »Ihr mögt eine Königin brauchen, um Euer Königreich zu regieren, aber Isolde braucht keinen König. Ihr werdet sie zu einem Monster machen.«

»Du sagst das so, als sei das etwas Schlechtes.«

Gesalacs Klinge traf hart auf meine, aber ich war viel schneller und schlug ihm die Faust in die Brust. Der Stoß schleuderte ihn ein paar Schritte weit auf den Boden. Er landete auf dem Rücken, und Dreck spritzte auf seine goldene Rüstung.

Ich folgte ihm, als er sich auf die Füße rappelte. Seine dunklen Augen schimmerten, und wieder umkreiste er mich.

»Erinnert Ihr Euch an diesen Ort?«, fragte er.

Ich antwortete nicht, aber ich kannte diesen Ort gut. Er war mein Zuhause gewesen. Dies war die Erde, die ich bewirtschaftet, die Felder, die ich gepflügt, die Dächer, die ich einst geflickt hatte. Es war das Dorf, das mich einst aufgezogen hatte und wo der Zorn, der mich antrieb, Wurzeln geschlagen hatte.

Ich war immer ein Monster gewesen.

Yesenias Tod hatte mich lediglich aus meinem Käfig befreit.

Er ging weiter um mich herum, blieb dann aber stehen und ließ mich nicht aus den Augen, als er sprach. »Du bist lediglich ein Bauernjunge, dessen Vater ein gebrochener Soldat war und dessen Mutter für Alkohol zur Hure wurde.«

Ich vermutete, Gesalac war sich bewusst, in welcher Wunde er da herumstocherte – sie klaffte weit auf, nie behandelt, nie geheilt. Ich hatte sie genutzt, um mich an finstere Orte zu begeben, an denen ich brutale Dinge tat – aber wenn er glaubte, sie würde mich schwächen, dann irrte er sich.

Meine Vergangenheit gab mir die Kraft, zu tun, was niemand sonst getan hatte – auszuharren.

Ich brachte ein Lachen zustande.

»Lediglich ein Bauernjunge«, wiederholte ich. Mein Blick fiel auf die kalte Erde, auf der noch kein Schnee lag, und mein Körper brannte in der Stille. Ich ging nur zum Angriff über, wenn ich das Pochen in meinem Kopf und in den Händen nicht mehr aushielt. Als meine Klinge mitten im Schwung der von Gesalac begegnete, klang es wie ein Blitz, der vom Himmel fuhr, eine Vibration, die mir bis in die Knochen ging.

Es fühlte sich an wie Leben, als würde ich wieder atmen.

»Ich war dein Beginn«, sagte ich. »Und ich werde dein Ende sein!«

Unsere Klingen trafen sich erneut, und jeder folgende Schlag kam härter und schneller, bis unsere Schwerter sich ineinander verhakten, während keiner von uns nachgab in seiner Entschlossenheit, den anderen fallen zu sehen. Schließlich reagierte ich und schlug Gesalac in die Seite, immer wieder, bis seine Rüstung nachgab und ihm in die Haut schnitt. Er stolperte rückwärts, und ich folgte ihm, das Schwert über meinen Kopf gehoben. Doch als ich meine Waffe auf ihn niederfahren ließ, packte er meine Handgelenke und verpasste mir einen Kopfstoß.

Der Treffer machte mich benommen, und diesmal stolperte ich rückwärts.

Gesalac vor mir lachte.

»Und du hältst dich für den Mächtigsten unter uns.«

Ich lachte auch.

»Meine größte Stärke besteht darin, dass du gar nicht weißt, wozu ich fähig bin.«

Sein Lächeln verschwand, und ich verwandelte mich, wurde unsichtbar, tauchte hinter dem Vampir wieder auf und stieß ihm mein Schwert in den Rücken. Es drang durch die Brust wieder heraus, und er schrie, als ich es drehte. Dann versetzte ich ihm einen Tritt, und er flog quer durch das kleine Dorf und krachte in einen Holzzaun, der unter seinem Gewicht zusammenbrach. Ich folgte ihm und stürzte mich auf ihn.

Als ich auf den Verräter traf, drehte er sich um und richtete einen Zaunpfahl als Waffe gegen mich. Das spitze Ende durchbohrte meine Rüstung und drang tief in meine Brust. Mein Schrei war mehr ein Brüllen, als mein Körper sich verkrampfte und im Schock der Verletzung zitterte. Gesalac stieß mich zurück, und ich prallte hart auf den Boden. Aber ich war schon dabei, das Holz herauszuziehen, und sobald der Pfahl heraus war, warf ich ihn beiseite.

Ich ballte die Hände, bedeckt mit meinem eigenen Blut, zu Fäusten, und sah Gesalac in die Augen. Er hatte sich auf die Beine gerappelt und umklammerte die Spitze meines Schwertes, die aus seiner Brust ragte, in dem vergeblichen Versuch, es aus seinem Körper zu ziehen.

»Ich bin hier fertig«, sagte ich. »Es ist Zeit für dich, niederzuknien.«

Auf meinen Befehl hin prallten die Knie des Verräters so hart auf, dass der Boden bebte. Seine Augen weiteten sich, als ich auf ihn zutrat.

»W-wie hast du …«

»Ich kann den Verstand jedes Vampirs, den ich verwandelt habe, kontrollieren, wenn ich vor ihm stehe«, sagte ich und packte den Griff meines Schwertes. »Pech für dich, dass du das nicht wusstest.«

Er schrie auf, als ich mein Schwert herauszog und dann erneut zustieß – und dann wieder und wieder, noch als er mit dem Gesicht nach unten im Dreck lag. Ich wusste, dass die Wunden heilen würden, sobald meine Klinge wieder herausfuhr, aber alles, was zählte, war, dass er Schmerz fühlte.

»Mein König«, sagte da eine Stimme, die ich als die von Daroc erkannte.

Ich ignorierte ihn noch eine Sekunde lang, damit ich meine Klinge noch einmal in Gesalacs Rücken stoßen konnte. Als es bis zum Heft eingedrungen war, trat ich einen Schritt zurück und fand mich Auge in Auge mit meinem General wieder.

»Fesselt ihn und legt ihm die Maske an«, befahl ich atemlos. »Heute Nacht feiern wir den Untergang eines Verräters.«

Ich wandte mich ab und sah die Bewohner von Volkair an, die mich anstarrten. Ihre Mienen zeigten mir Unterschiedliches. Manche waren wütend, manche furchtsam. Ihre Gedanken stürmten auf mich ein – Monster, Mörder, Bastard.

»Und das Dorf?«, fragte Daroc.

»Was?« Ich sah ihn an, und mir wurde bewusst, dass alle meine Noblessen zurückgekehrt und auf ihre Pferde gestiegen waren, selbst Sorin, der Shadows Zügel in der Hand hielt.

»Das Dorf, mein König«, wiederholte Daroc.

Ich musterte die Dorfbewohner und wusste, dass ihre Loyalität nicht mehr mir gehörte. Es lag in ihren Bewegungen und in ihren Gesichtern, ihren Gedanken und ihren Taten. Sie hatten einem Mann Unterschlupf gewährt, der versucht hatte, meine Königin zu töten, und sie hatten einem Sterblichen, der sie ebenfalls bedrohte, gestattet, für sie zu sprechen.

Und noch wichtiger – sie waren Zeuge meiner Fähigkeiten geworden.

Ich richtete den Blick wieder auf Daroc.

»Brennt es nieder«, befahl ich.

Dicker Rauch wallte über den Bäumen auf, der nach Kiefern und Fleisch roch. Wir warteten gleich jenseits der Grenzen von Volkair auf Sorins Rückkehr, der im Wald nach Überlebenden Ausschau hielt.

Ich stand abseits von meinen Noblessen, starrte in den Wald und lauschte. Die Toten sprachen immer noch, nun leiser als zuvor, und als ich lauschte, war es nicht Gesalacs Stimme, die mir in den Ohren klang, sondern die Stimmen des Bauern.

Das Licht kommt, und sie wird deine Finsternis vertreiben.

Die Worte machten mir nicht so viel aus wie die Art, wie er sie ausgesprochen hatte – mit der Überzeugung eines Anhängers, der einen kurzen Blick auf die Zukunft hatte erhaschen können. Was hatte er gesehen oder gehört, das ihm solche Hoffnung gegeben hatte? Und wie sollte ich es verhindern?

»Alles in Ordnung?«, fragte Daroc und blieb neben mir stehen. Ich sah ihn nicht an, als ich antwortete.

»Nein.«

Ich hatte mich noch nicht beruhigt seit dem Verrat meiner Noblessen, und wahrscheinlich würde meine Wut noch toben, bis ich in den Roten Palast zurückkehrte. Ich wollte Gesalac an der Spitze eines Metallspeers leiden sehen. Ich wollte, dass Isolde ihm an meiner Seite beim Sterben zusah, und danach wollte ich mit ihr ins Bett.

Ich fragte mich, ob sie sich heute ausgeruht hatte. Würde ich ihr Blut trinken können?

Mein Bauch fühlte sich hohl an in meinem Hunger nach ihr.

»Gesalac wusste Bescheid über meine Kindheit«, sagte ich, und als ich Daroc ansah, erwiderte er meinen Blick überrascht und runzelte dann die Stirn.

»Wer hat ihm davon erzählt?«

»Nur drei von euch wissen davon«, sagte ich und drehte den Kopf, um ihn anzusehen. »Du, Tanaka … und Ana Maria.«

Über uns kam die dunkle Silhouette eines Falken in Sichtweite, und wir drehten uns um, als Sorin sich verwandelte und vor uns auf der Lichtung landete.

»Mein König, das müsst Ihr sehen.«

Daroc neben mir versteifte sich, und mir war klar, dass der Grund die Miene seines Geliebten war. Seine Augen waren weit aufgerissen, seine Atemzüge schwer, als sei er von dort, wo er gewesen war, geflohen.

Daroc trat einen Schritt auf ihn zu, blieb dann aber stehen.

»Was ist es?«, fragte ich.

»Ich … habe keine Worte dafür«, sagte Sorin.

Ich runzelte die Stirn und dachte nur an den roten Nebel, doch das würde ihn kaum so schockieren. Ich wechselte einen Blick mit Daroc.

»Bleib hier«, befahl ich.

»Mein König …«

»Bewache Gesalac«, sagte ich und presste jedes Wort einzeln hervor. Mein Befehl war zugleich ein Vertrauensbeweis. Ich vertraute ihm meinen Entflohenen an.

Daroc brauchte einen Moment, aber dann entspannte er sich und nickte ein Mal knapp.

Als ich auf Shadow stieg, verwandelte Sorin sich wieder und flog Richtung Norden. Ich folgte ihm, beobachtend, in welche Richtung er flog. Es dauerte nicht lange, bis ich den Weg erkannte – Erinnerungen hingen daran, und sie rochen nach brennendem Fleisch und schmeckten nach Asche. Plötzlich verließ mich meine Kraft, und eine kalte Schwäche überwältigte meinen ganzen Körper.

Ich wusste, wohin Sorin mich führte.

Er flog weiter, außer Sichtweite, und ich wurde langsamer und brachte Shadow auf einer Lichtung zum Stehen. Dort glitt ich vom Pferd und ging einige Schritte auf einen uralten Baum zu. Er hatte einen breiten Baumstamm, viele Äste und verdrehte Wurzeln, die sich wie Schlangen in die Erde und wieder heraus wanden.

Am Fuß des Baums lag ein großer Stein, umhüllt von toten Ranken, und am Grunde dieses Steins war ein Loch.

Dies war die Grabstätte des Hohen Zirkels, und sie war leer.

Wir werden weder Asche noch Knochen zurücklassen, hatte der alte Mann gesagt, und ich fragte mich, was die Bewohner von Volkair getan hatten.


KAPITEL FÜNF

Isolde

Nach dem Kampf ging ich durch die Straßen von Cel Ceredi. Es begann eine ganz neue Form von Schrecken, als die Überlebenden aus ihren Häusern strömten, zu ihren Toten liefen und begannen, über den reglosen, blutigen Leichnamen zu weinen. Die Toten waren nur ein Teil der Verheerung – Scheiterhaufen waren zusammengebrochen, und glühende Asche legte sich über den Schnee. Die Aufhocker waren mit ihren tödlichen Klauen in Heime eingebrochen und hatten nicht nur Bewohner getötet, sondern auch Tiere. Auch ihre Überreste lagen um die Toten verstreut.

»Du bist verletzt«, stellte Killian fest.

Ich drehte mich zu ihm um. Seine Miene war ernst. Er hatte einen Schnitt an der Wange und eine Wunde an der Schulter, aber sonst schien er in Ordnung zu sein.

»Wir sollten den Verwundeten helfen«, sagte ich.

»Du bist verwundet«, antwortete er.

»Ja, aber ich werde wieder«, sagte ich, denn ich hatte ja Adrian. Aber noch während ich antwortete, begann mein Handgelenk zu pochen. Es schwoll an, und die Bissmale wurden zunehmend rot und entzündet.

Ich hoffte, dass er bald zurückkehrte.

Miha und Isac kamen heran, und Gavriel folgte ihnen. Sie sagten weder etwas zu meiner Anwesenheit, noch kommentierten sie meine Verletzungen, obwohl ich wusste, dass sie besorgt waren. Ich sah es an den Blicken, die sie wechselten, aber ich konnte nicht umhin, mich zu fragen, ob sie sich nicht mehr um Adrians Reaktion sorgten als um meine Gesundheit.

»Meine Königin«, grüßten sie und verneigten sich.

»Ist das je zuvor geschehen?«, fragte ich.

Miha schüttelte den Kopf. »Aufhocker kommen nie am Tag heraus.«

»Selbst unter diesem Himmel?«, fragte Killian.

»Sie sind nachtaktiv«, ergänzte Isac. »Sie erwachen mit Sonnenuntergang.«

Wir schwiegen alle, als ich erneut prüfend über die Stadt blickte und dabei den Blick kurz auf jedem großen schwarzen Fellbündel verweilen ließ. Ein Teil von mir vertraute nicht darauf, dass sie tot waren.

»Wir müssen sie verbrennen«, stellte ich fest.

Alle, sogar die Tiere. Wie bei vielen von Ashas Monstern erschuf der Biss eines Aufhockers noch mehr ihrer Art. Ich knirschte mit den Zähnen und ignorierte den betäubenden Schmerz in meinem eigenen Arm.

»Du musst zum Palast zurückkehren«, sagte Killian. »Wir können uns um die Verwundeten und Toten kümmern.«

»Killian hat recht«, warf Gavriel ein und wandte sich nach Westen, wo die Sonne hell und rot am Himmel stand. »Unser König sollte bald zurückkehren.«

Ich widersprach nicht, denn es gab nichts, das ich tun konnte. Mein Rücken brannte von den Klauen des Monsters, daher konnte ich mich nicht bücken, und selbst wenn ich es versuchte, konnte ich mit meinem Arm und der entzündeten Bisswunde nichts heben oder ziehen. Außerdem glaubte ich nicht, dass ich die Entfernung zu Fuß schaffen würde.

»Ich suche Euch ein Pferd«, sagte Gavriel, verneigte sich und machte sich auf die Suche. Miha und Isac begannen, Leichen zusammenzutragen, und entschieden, dabei mit den Aufhockern anzufangen.

»Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?«, fragte Killian. Seine grauen Augen wirkten unruhig, und ich dachte daran, wie er mich gebeten hatte, nicht herzukommen.

»Es wird wieder gut«, sagte ich.

Er musterte mich schweigend und sagte dann: »Ich weiß, dass du durch ein gutes Beispiel vorangehen willst. Und ich weiß, dass du deine Untertanen schützen willst, aber die Schlacht ist nicht der einzige Weg, um für sie zu kämpfen.«

Ich antwortete nicht, denn ich wollte nicht wirklich etwas dazu sagen. Und es schien, dass er auch gar keine Antwort wollte, denn er ging und kniete neben einer Frau nieder, die über der Leiche eines Mannes schluchzte.

Gavriel kehrte zurück und führte Reverie mit sich. Ich war erleichtert zu sehen, dass das Tier wohlauf war, bis ich um sie herumging, um aufzusteigen und vier tiefe, blutende Schnitte an ihrer Hüfte sah. Ich sah Gavriel an.

»Wird sie wieder gesund?«

»Solange ihre Wunde sich nicht infiziert.« Dann fiel sein Blick auf meinen Arm. Er runzelte die Stirn, sagte aber nichts dazu. »Könnt Ihr selbst aufsteigen?«

Das konnte ich, obwohl die Bewegungen meinen Rücken und meinen Arm schmerzen ließen. Als ich fest im Sattel saß, hielt Gavriel weiter die Zügel fest und führte Reverie den steilen Hügel zum Roten Palast hinauf.

Wir sprachen nicht, bis wir den überfüllten Hof erreichten. Tanaka war unter den Versammelten. Er sah älter und wütender aus, und sein Mund war eine harte Linie, als er mich finster musterte. Ich warf das Bein über, glitt vom Pferd und war überrascht, als ein Paar Hände meine Taille umgriff, bevor mein Fuß den Boden berührte.

Ich wirbelte herum und sah mich Gavriel gegenüber, der die Hände sinken ließ.

»Entschuldigt bitte, Euer Majestät«, sagte er. »Ich wollte nur helfen.«

»Wenn ich deine Hilfe wollte, hätte ich darum gebeten.«

Er hielt meinem Blick stand und nickte dann. »Meine Königin.«

Ich verließ den Hof, vorbei an Tanaka, ohne ihn eines Blickes zu würdigen, und ging in meine Gemächer. Auf dem Weg kam ich an Violeta vorbei, deren Augen groß vor Schreck wurden angesichts meiner Erscheinung.

»Ich brauche ein Bad in meinem Gemach«, sagte ich.

»Kommt sofort, meine Königin«, sagte sie und floh in Richtung Küchenräume.

In meinem Gemach begann ich mich aus dem ruinierten Kleid zu schälen. Es klebte in Fetzen an mir, angetrocknet in dem Blut auf meiner Haut. Ich zog einen Morgenrock an, und obwohl sein Stoff weich war, fühlte er sich unangenehm auf meinen Wunden an.

Nicht lange danach kam Violeta. Mehrere Bedienstete stellten die Badewanne wie gewöhnlich ans Fenster und füllten sie dann abwechselnd mit dampfendem Wasser. Als sie fertig waren, blieb Violeta bei mir, und auch wenn sie schwieg, konnte ich ihren Blick auf mir spüren.

»Braucht Ihr noch etwas, meine Königin?«, fragte sie schließlich.

»Ich wäre gern allein«, sagte ich.

»Natürlich«, antwortete sie, und als sie zur Tür ging, sagte ich: »Danke, Violeta.«

Nachdem sie die Tür geschlossen hatte, zog ich den Morgenrock aus, stieg in das heiße Bad und biss die Zähne zusammen, als das Wasser brennend auf meine Wunden traf. Ich konzentrierte mich vor allem auf die Bisswunde am Arm und schrubbte die Male trotz des Schmerzes fest mit Seife. Die Röte hatte sich inzwischen von den Bissmalen aus ausgebreitet und bedeckte den ganzen Unterarm. Er war geschwollen und empfindlich, schon der leichteste Druck jagte mir eine Woge der Übelkeit durch den Bauch, was meine Angst nur noch größer machte.

Wenn Monster einen Menschen bissen oder kratzten, hatte das immer Konsequenzen – oft setzte die Infektion schnell ein, und je länger sie im Blut blieb, umso gefährlicher wurde sie. Manchmal brachte sie ein neues Monster hervor, manchmal tötete sie. Ich wusste, dass Adrian mich heilen konnte, doch nun fragte ich mich – gab es einen Zeitpunkt, ab dem es zu spät wäre?

Da klopfte es an der Tür, und bevor ich antworten konnte, trat Ana ein. Sie war blass, aber ihre Wangen waren gerötet, sie wirkte aufgebracht. Als Adrians Cousine hatte sie seine Züge – helles Haar, helle Haut und die gleiche Augenform, ihre Augenfarbe war ebenso auffallend, aber anders als seine. Anas Augen leuchteten grün und blickten mich nun hart an, während ich im schnell erkaltenden Wasser saß.

»Gavriel sagte mir, dass du verletzt bist«, sagte sie.

»Ja«, bestätigte ich. Es war ja nicht so, als wollte ich versuchen, es zu verbergen.

Ana durchquerte den Raum, und ihr Blick fiel auf meinen Arm.

»Du wurdest gebissen«, stellte sie fest und ging neben mir in die Knie: »Warum hast du nichts gesagt?«

Ich versteifte mich und machte mich darauf gefasst, dass sie meinen Arm berührte, aber sie tat es nicht. Sie starrte ihn nur an.

»Wir wissen beide, dass du nichts dagegen tun kannst«, sagte ich, und Ana erwiderte meinen Blick. Vielleicht war sie deshalb wütend, denn hierüber hatte sie keine Kontrolle.

Sie drückte die Hand auf meine Stirn.

»Du hast Fieber«, sagte sie und stand auf. Dabei holte sie scharf Luft, und ich wusste, dass sie meinen Rücken gesehen hatte. »Du musst dich von mir behandeln lassen«, sagte sie. »Lass mich etwas tun, bis Adrian zurückkehrt.«

»Tu, was immer du möchtest«, sagte ich. »Aber ich werde Adrian am Tor begrüßen.«

»Er wird sehr wütend sein«, meinte sie.

»Das ist er immer«, antwortete ich, und sie schüttelte den Kopf.

»Du hast seine Wut noch nie gesehen«, widersprach sie.

Ich stieg aus der Wanne, trocknete mich ab und legte mich nackt aufs Bett, den Rücken entblößt und den Arm zur Seite ausgestreckt. Ich versuchte, mich auf den Schmerz ihrer Behandlung gefasst zu machen, aber ich konnte nicht verhindern, dass ich mich zusammenrollte, als sie ihre Arbeit begann. Zuerst trug sie Medizin auf meinen Arm und meinen Rücken auf. Der Geruch war scharf und faulig, und ich vergrub stöhnend das Gesicht in die Decken. Danach strich sie etwas Dickes über jede Wunde und verband alles.

Als sie fertig war, legte sie erneut die Hand auf meine Stirn. Ich mied ihren Blick, denn ich wollte ihre Besorgnis nicht sehen. Als sie die Hände an ihrem Kleid abwischte, sprach sie.

»Ich weiß nicht, ob irgendetwas, von dem, was ich getan habe, die Infektion verlangsamen wird«, sagte sie. »Wir werden hoffen müssen, dass Adrian es kann.« Dann ging sie, mit der Anweisung an mich, etwas locker Fallendes zu tragen. »Und nimm die Bandage ab, sobald du dazu in der Lage bist.«

Außer meinem Morgenrock hatte ich nur ein weites Kleid, und es war weiß. Der Ausschnitt, mit Kristallen verziert, hing mir von den Schultern. Die Ärmel hatten Flügelform und bedeckten meine Arme und die Bisswunde, die seit Anas Behandlung taub geworden war. Als ich angekleidet war, ging ich nach unten in die große Halle, wo die Verletzten untergebracht waren. Ana hatte ihre Arbeit begonnen und ging von einem Patienten zum anderen.

Sie lagen nebeneinander, eine Reihe nach der anderen, alle in verschiedenen Stadien des Unwohlseins. Manche stöhnten vor Schmerz, andere waren bewusstlos, und alle Wunden sahen schrecklich aus. Ich blieb vor einem Jungen stehen, der sich am Boden wand. Sein Gesicht war geschwollen und rot vom Biss eines Aufhockers. Die Frau neben ihm lag reglos da, atmete aber noch. Ihre Schulter war zerfleischt, aber ich konnte nicht sagen, ob von Zähnen oder Klauen. Ein Mann saß an die Wand gelehnt, das blutige Bein ausgestreckt, und ein dicker Lappen aus Fleisch und Muskeln lag offen aufgerissen auf dem Boden.

Schließlich erreichte ich Ana, die neben einem Kind kniete und eine Bisswunde untersuchte, die meiner sehr ähnlich sah. Einen Moment später stand sie seufzend auf und fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn.

»Die meisten werden nicht überleben«, sagte sie.

Ich wusste, was sie meinte. Diejenigen mit Bisswunden würden getötet werden müssen. Ich blickte zurück auf die Körper – so viele Körper – die den Boden der Halle säumten.

»Wie willst du es tun?«, fragte ich leise.

»Gift«, antwortete sie und sah mich an. »Ich werde ihnen Gift verabreichen.«

»Ist das wirklich barmherzig?«, fragte ich.

»Es ist besser, als sie lebendig zu verbrennen«, sagte sie.

In diesem Moment ertönte von draußen ein Horn.

»Adrian«, hauchte ich, rannte aus dem Palast und blieb stehen, als ich meinen Ehemann auf Shadow in den Hof stürmen sah. An dem Zorn in seinen Augen sah ich, dass er das Blutbad in Cel Ceredi gesehen hatte, und ich fühlte seine Erleichterung durch meinen eigenen Leib laufen, als er schließlich meinem Blick begegnete. Er stieg vom Pferd und kam mit entschlossenen Schritten zu mir.

Er sagte nichts, als er einen Arm um meine Taille schlang und mich eng an sich drückte. Ich schluckte den Schmerz hinunter, der mir durch den Leib jagte, als er mich küsste und seine Zunge über meinen Mund glitt. Doch als er feststellte, dass ich die Zähne zusammengebissen hatte, löste er sich von mir und musterte mich eindringlich. Dann legte er eine Hand auf meine Haut, und seine Augen loderten auf.

»Du glühst ja.«

Sein Griff um mich wurde fester, und ich versteifte mich und ballte die Fäuste an seiner Brust. Er schien zu erkennen, dass seine Umarmung die Quelle meines Unwohlseins war, und ließ mich los.

»Was ist passiert?«, wollte er wissen. Aber hier war nicht der Ort, um meine Verletzungen zu offenbaren, vor allem die Bisswunde – nicht vor der Menge, die sich um uns versammelt hatte, um Adrians Rückkehr zu sehen.

»Später, Adrian«, sagte ich, beugte mich vor und drückte meine Lippen auf seine – ein sanfter Kuss, ein Versprechen. Dann löste ich mich von ihm und fragte: »Wen hast du mir gebracht?«

Adrian musterte mich und strich dann mit dem Daumen über meine Wange.

»Ich habe dir ein Schwein zur Schlachtung gebracht«, sagte er, trat einen Schritt zurück und drehte sich um, während Daroc und Sorin einen Gefangenen heranführten. Seine Hände waren hinter dem Rücken gefesselt, aber ich wusste, dass er diese Fesseln sprengen konnte, wenn er denn wollte. Obwohl das vergeblich wäre, angesichts der Tatsache, dass sein Kopf in einem eisernen Käfig steckte. Er hatte keine Augenlöcher, und sein Gewicht ließ sein Kinn auf die Brust sinken.

Trotzdem musste ich sein Gesicht nicht sehen, um zu wissen, dass es Gesalac war – er war groß gewachsen, und seine Schultern waren breit und muskelbepackt, anders als sein schmächtiges Gegenstück Julian, der nirgendwo zu sehen war.

Daroc und Sorin drückten Gesalac zu Boden, entfernten die eiserne Maske und offenbarten das grausame Gesicht des verräterischen Noblesse. Sein Haar war schweißnass, und Strähnen fielen ihm in die blutroten Augen. Als er auf Knien zu mir aufblickte, zitterte er – doch nicht vor Angst, sondern vor Hass. Ich konnte ihn von ihm ausstrahlen fühlen, konnte ihn in seinen seelenlosen Augen sehen. Es fühlte sich an wie ein körperlicher Schlag.

Es war die Art von Hass, die Rache befeuerte und Königreiche eroberte.

Ich wusste es, weil ich dasselbe fühlte.

Und Gesalacs Hass war kurz davor, erstickt zu werden.

»Du bist immer noch eine Hexe.« Er sah mich finster an, und Adrian trat ihn in die Rippen. Er bäumte sich auf, warf den Kopf nach hinten und gab ein schmerzerfülltes Aufheulen von sich.

»Sprich sie nicht an«, befahl Adrian. »Du bist dessen nicht würdig.«

Ich hatte meine Freude an Gesalacs mühsamen Atemzügen, bevor er weitersprach. »Sie vögelt dich, und du machst sie zur Göttin – das ist ihre Macht.«

Adrian zog sein Schwert.

»Du kannst es nicht einmal sehen, so geblendet bist du von ihrer Magie.«

Ich fand es seltsam und beunruhigend, dass Gesalac mir Hexerei vorwarf, vor allem, da ich keine Magie besaß.

Adrian holte aus und schwang sein Schwert, noch während Gesalac weiterredete.

»Sie wird dein Tod sein …«

Ein sauberer Schlag auf den Hals brachte ihn zum Schweigen, und sein Kopf fiel mit einem schmatzenden Laut auf den Boden. Sein Körper folgte. Daraufhin gab es kein Jubeln, so wie gestern, als die Vasallen gepfählt worden waren, sondern nur melancholische Stille.

Heute hatte es genug Tod gegeben.

»Pfählt seinen Körper«, befahl Adrian, packte Gesalacs Kopf an den Haaren und warf ihn in das lodernde Feuer mitten im Hof, bevor er zu mir kam. »Habe ich dich erfreut?«, fragte er.

»Ja«, antwortete ich. »Wo ist Julian?«

Auf meine Frage hin verfinsterten sich seine Augen, und ich wusste, dass er Scham empfand, weil er den zweiten Noblesse noch nicht gefunden hatte.

»Dracul verfolgt seine Spur.«

Ich hatte Fragen, und zwar, was geschah, falls es ihm gelang, Zuflucht in Vela bei König Gheroghe zu finden.

Aber Adrian wusste schon, was ich wissen wollte, und er beugte sich vor und flüsterte: »Geduld, meine Liebste.«

Als er einen Kuss auf meine Stirn drückte, presste er zugleich die Hand an meinen Rücken, und ich schrie auf vor Schmerz. Er wich zurück und blickte auf seine Hand – sie war voller Blut. Sein Blick begegnete meinem, und alles, was er sagen konnte, war mein Name.

»Isolde.«

»Adrian«, flüsterte ich. »Lass uns nach oben gehen.«

Ich betrat vor Adrian den Palast. Er hatte den Blick auf meinen Rücken fixiert, und ich konnte das Blut durch mein Kleid hindurchsickern fühlen. Als wir sein Gemach erreichten, griff er um mich herum, zog die Tür auf und drängte mich hinein. Ich durchquerte den Raum, blieb neben dem Bett stehen und brachte Distanz zwischen uns.

»Du wurdest verletzt«, sagte er, und seine Stimme zitterte, aber ich konnte nicht sagen, ob aus Angst oder Zorn – vielleicht beides.

»Ja«, antwortete ich leise.

»Lass mich sehen.«

Ich sah ihn an und wusste, dass er darauf nicht vorbereitet war. Trotzdem gehorchte ich und ließ das Kleid zu Boden gleiten. Es lag zu meinen Füßen, und ich stand nackt vor ihm. Die Wunde an meinem Arm pochte schmerzhaft. Anas Medizin hatte ihre Wirkung längst verloren.

Adrians Blick aus schmalen Augen fiel sogleich darauf, und dann drehte ich mich um, sodass er meinen Rücken sehen konnte.

»Ich sagte dir, dass du dich ausruhen sollst«, sagte er und hob die Stimme.

»Und wie edel wäre das gewesen – zu schlafen, während unser Volk stirbt?«

»Wen hast du denn gerettet?«, wollte er bitter wissen. »Niemanden! Aber ich hätte beinahe eine Ehefrau verloren.«

Heiße Beschämung überflutete mich, und ich kniete mich hin, um mein Kleid aufzuheben und hielt es mir vor den Leib.

»Bist du wütend, weil ich verletzt wurde, oder darüber, dass du bei meinem Tod ebenfalls gestorben wärst?«

Er trat einen Schritt auf mich zu und beugte sich über mich, wie ein hoch aufragender wütender Gott.

»Wie kannst du es wagen.«

Die Worte klangen zornerfüllt. Eine nicht verheilte Wunde, und in diesem Moment wollte ich in diese Wunde stechen.

»Hat das wehgetan?«, fragte ich und legte den Kopf in den Nacken, um seinem Blick zu begegnen.

»Ich habe nicht zweihundert Jahre damit verbracht, mich nach dir zu sehnen, für dich zu töten und zu erobern, um dann zuzusehen, wie du törichte Entscheidungen triffst. Du bist sterblich.«

»Dann sollte ich das vielleicht nicht sein.«

Adrian schwieg, dann legte er den Kopf schief, und in seinen Augen stand ein seltsames Funkeln, das nicht mehr Zorn, sondern Begierde verriet.

»Ist es das, was du willst?«, fragte er. »So sein wie ich?«

Ich hatte gedacht, ich würde Ja sagen. Doch als ich mich mit der Frage konfrontiert sah, konnte ich es tatsächlich nicht sagen.

Ein Vampir zu werden, würde bedeuten, dass ich nicht länger Adrians Schwachstelle wäre. Und darüber hinaus würde es bedeuten, dass ich nicht mehr verletzbar wäre, und das war etwas, das ich wollte. Doch die Neuigkeiten aus Lara über mein Volk und seine Hoffnung auf Ashas Errettung machten mir klar, dass die Menschen dort mir nie als Königin folgen würden, wenn ich würde wie Adrian.

Wahrscheinlich würde er sagen, dass das nicht wichtig war, aber ich wollte ihnen meine Herrschaft nicht aufzwingen. Ich wollte nicht durch Angst herrschen – jedenfalls nicht völlig. Ich wollte Loyalität, Hingabe und Liebe von meinen Untertanen.

Ein Vampir zu werden, wäre ein Verrat.

Adrian runzelte die Stirn, und mir war klar, dass er meinen Gedanken gelauscht hatte.

»Gebe ich dir denn nicht Loyalität, Hingabe und Liebe?«

Ich sah ihn finster an. »Ist mir solche Zuneigung denn nur von dir gestattet?«

»Ich sollte genügen«, sagte er und nahm meine Schultern.

»Du darfst nicht so unsicher klingen, mein König.«

Adrian griff mein Kinn und küsste mich heftig, bevor er mich losließ.

»Ich sollte dich verwandeln«, sagte er, und seine Hand glitt an meinen Nacken. »Ich will es, weil ich dich kenne und weiß, dass du so etwas wieder tun wirst.«

Ich hielt den Atem an und wartete, als seine Lippen über meine Haut wanderten und seine Zähne und Zunge mich reizten. Erst als er sich von mir löste, wurde mir bewusst, wie sehr ich mich an ihn geklammert hatte. Er musterte mich, meine Augen, meine Lippen, und ließ mich dann los.

»Leg dich auf den Bauch«, sagte er und trat einen Schritt zurück.

Ich blieb einen Moment lang benommen stehen und wusste nicht, ob das Gefühl von meinen Verletzungen rührte oder von der Vorahnung auf seinen Biss, der dann ausgeblieben war.

Adrian begann, seine Rüstung abzulegen, und ich ging zum Bett und legte mich auf den Bauch, ähnlich wie zuvor bei Ana.

Ich sah zu, wie Adrian sich entkleidete, und als er den Brustharnisch abnehmen wollte, fiel mein Blick auf das große Loch in der Mitte.

»Auch du wurdest verletzt«, stellte ich fest.

Adrians Blick fand meinen.

»Warst du besorgt um mich?«

Seine Frage machte mich wütend.

»Natürlich. Du bist nicht der Einzige, der fürchtet, jemanden zu verlieren.«

Adrian sagte nichts darauf, und ich sah, wie er die Zähne zusammenbiss und die restliche Rüstung abnahm. Als sie zu Boden fiel, sah ich, dass die Haut auf seiner Brust zerfetzt war. Sein Körper war um das Metall der Brustplatte herum geheilt, und noch während er vor meinen Augen blutete, heilte er erneut.

Adrian wischte das Blut nicht ab. Stattdessen presste er die Hand darauf und kam zu mir, nackt, und strich es über meinen Rücken. Ich holte Luft. Es war nicht schmerzvoll, aber auch nicht angenehm – es fühlte sich an, als würde meine Haut prickeln – also konzentrierte ich mich darauf, wie Adrians Hand über meinen Rücken strich, langsam und sinnlich.

Als er sich niederbeugte, um meine Schulter zu küssen, wusste ich, dass meine Wunden geheilt waren. Ich drehte mich auf den Rücken und sah Adrian an. Seine Augen loderten, als sein Blick über meinen Körper glitt.

Dann begegnete er wieder meinem Blick und sagte:

»Das wird jetzt wehtun.«

Ich setzte mich auf und gab ihm meinen Arm.

»Ich vertraue dir«, antwortete ich.

Er küsste mich, schob dann die Hände unter meine Kniekehlen und zog mich näher zu sich. Ich schlang die Beine um seine Taille, konzentrierte mich auf das Gefühl seiner Erektion, die sich an mich drückte, und hoffte, dass mich das weit genug ablenken würde.

»Leg den Kopf an meine Schulter«, sagte er und hielt meinen verletzten Arm. »Und falls nötig, beiße mich.«

Es war die einzige Warnung, die ich bekam, bevor er die Zähne in den Hundebiss grub.

Ich schrie.

Ich war nicht auf den Schmerz vorbereitet gewesen, aber ich wusste auch nicht, ob ich je darauf hätte vorbereitet sein können. Er war heftig, scharf, brennend. Mit jedem Zug füllte Adrian seinen Mund, ließ mich dann los und spuckte Blut und Gift auf den Boden. Ich umklammerte ihn fester, grub die Nägel in seine Haut, und jedes Mal, wenn er zubiss, biss ich ihn, auch wenn ich seine Haut nicht durchbohrte.

Ich wusste nicht, wie lange es dauerte, aber irgendwann fühlte ich nichts mehr über den Schmerz in meinem Arm hinaus. Als Adrian fertig war, ließ er meinen Arm sinken, tauchte die Hand in mein Haar, küsste mein Gesicht und drückte mich an sich.

Das Letzte, woran ich mich erinnerte, war sein Blick auf mir, als er mich auf den Rücken legte – in tiefster Qual.

Später wachte ich auf. Meine Wunden schmerzten nicht mehr, aber ich war schweißgebadet, und mich verlangte dringend nach Sex.

Ich bog den Rücken durch, spreizte die Beine und tauchte die Finger in mich ein. Ein erstickter Laut kam aus meinem Mund, und ich drückte den Kopf in das Kissen. Ich war so heiß und feucht, dass meine Finger mir keine Erleichterung bringen konnten.

Frustriert setzte ich mich auf und rollte mich auf Adrian. Ich setzte mich rittlings auf ihn und ließ mich über seine harte Erektion gleiten. Er stöhnte, und seine Hände legten sich an meine Oberschenkel, als ich ihn küsste und die Zunge in seinen Mund schob, während er mir half, mich auf seinem Schwanz zu bewegen.

»Ich brauche dich«, sagte ich, gab seinen Mund frei und führte ihn in mich.

Er drang in mich und sog scharf die Luft ein. »Verdammt!« Seine Hände gruben sich in meine Haut. »Ja.«

Er setzte sich auf, einen Arm um meine Taille, die andere an meiner Schulter, als Stütze, um einen Rhythmus zu finden, der bewirkte, dass meine Muskeln sich um ihn anspannten. Ich stöhnte auf, tief und kehlig. Meine Hände wanderten in sein Haar und zogen daran, zwangen seinen Kopf nach hinten, damit mein Mund mit seinem verschmelzen konnte.

Er löste sich von mir und sagte: »Deine Haut ist glühend heiß.«

»Hör nicht auf«, flehte ich und küsste ihn wieder.

Ich war heiß, aber Adrian auch. Unsere Körper waren beide schweißnass geworden in unserem Drängen, Erlösung zu finden.

Adrian drehte sich um, und ich fand mich auf dem Rücken wieder, während seine Finger in mich drangen und mich streichelten. Ich stützte mich auf die Ellbogen, spreizte die Beine, so weit es ging und grub die Fersen in das Bett. Jeder Muskel in mir war angespannt, als eine süße und berauschende Lust sich in mir aufbaute.

Ich konnte nicht denken, nicht atmen. Ich versuchte verzweifelt, Luft zu holen, nur um dann in der Ekstase zu schluchzen, die er mir bereitete.

Adrian beugte sich nieder, um den Mund über meine Klitoris zu schließen, und saugte und leckte meine Hitze auf, bevor er die Finger aus mir zog, um mich einmal mehr mit seinem Schwanz zu füllen.

»Ja, ja, ja«, drängte ich ihn und hob die Hüften. Er packte mich und hob mich auf, sodass mein Hintern auf seinen gebeugten Knien ruhte. Sein Rhythmus war gleichmäßig und baute immer mehr Druck in meinem Unterleib auf. Er beugte sich über mich und küsste mich leidenschaftlich auf den Mund.

»Lass mich kommen, während ich auf dir reite«, bat ich, und er konnte nur ein kurzes Lachen von sich geben, bevor er sich auf den Rücken rollte und mich wieder rittlings über ihn kommen ließ.

Wir bewegten uns im Einklang, unsere verschwitzten Körper trafen aufeinander, und unsere Atemzüge wurden schwer. Ich konnte die klagenden Lustschreie nicht unterdrücken, die meinem Mund entflohen, oder die Worte, die ich immer wieder wiederholte, ein drängendes Mantra, eine betörende Zauberformel, während ich mich an diesen Rhythmus klammerte, bis ich mit einem kehligen Aufschrei kam.

Mit Adrians letztem Stoß pulsierte er in mir, und als er aufstöhnte, beugte ich mich nieder, um seinen warmen Mund zu küssen.

»Es ist heiß«, sagte ich schwer atmend. Mein Herz raste.

»Du hast Fieber«, antwortete er, die Hände an meiner Taille.

»Fieber«, wiederholte ich.

Mein Kopf stand in Flammen und brannte von innen heraus.

Ich stand auf und ließ Adrian auf dem Bett zurück.

»Wo willst du hin?«, fragte er.

»Es ist heiß«, wiederholte ich, drehte mich um und durchquerte das Zimmer zu der metallenen Badewanne vor dem Kamin. Sie war leer. »Ich will schwimmen«, sagte ich.

»Isolde«, sagte Adrian und stand auf. »Draußen ist es eiskalt. Du kannst nicht schwimmen.«

Ich ignorierte ihn und ging zur Tür.

Adrian legte den Arm um mich und zog mich zurück an seine Brust.

»Ich lasse dir ein Bad kommen«, versprach er an meinem Ohr.

»Ich will kein Bad«, widersprach ich.

»Isolde …«

»Ich muss nach draußen gehen, Adrian.«

Etwas in meiner Stimme musste ihn wohl überzeugt haben, mich loszulassen, und kaum nahm er den Arm von mir, stürmte ich aus seinem Gemach. Ich rannte die Treppe hinunter und registrierte dabei nur vage, dass Leute mich anstarrten. Niemand versuchte mich aufzuhalten. Stattdessen pressten sie sich an die Wände. Ich nahm an, dass das etwas mit Adrian zu tun hatte, den ich wie einen Schatten im Rücken fühlte.

Ich rannte hinaus in die kalte Nacht. Meine nackten Füße sanken in den Schnee ein – und mir war immer noch so heiß.

Mein Körper veränderte sich. Ich konnte es in meinen Knochen spüren, die auf eine Art schmerzten, die meine Eingeweide pochen ließ.

»Isolde.«

Ich drehte den Kopf und sah Adrian an. Er stand nackt auf den Stufen seines Palastes.

»Sag mir, was nicht stimmt.«

»Ich weiß es nicht«, antwortete ich stirnrunzelnd. Dann drehte ich mich um, blickte zum Garten und rannte erneut los. Und während meine Füße mich mit einer Geschwindigkeit trugen, die sich unnormal anfühlte, brachen meine Knochen.

Ich konnte es nicht anders beschreiben.

Der Schmerz ließ mich zu Boden stürzen, und ich schrie. Tränen stiegen mir in die Augen und rannen über meine Wangen, und so seltsam es war, konnte ich an nichts denken als Wasser.

Wasser ist Wiedergeburt.

Im Wasser wirst du überleben.

Und es war nahe. Ich konnte es riechen.

Ich streckte die Hand aus, um weiterzukriechen – und da brachen Klauen aus meinen Fingerspitzen hervor. Blut tropfte auf den Schnee, und während ich schrie, grub ich diese Klauen in die Erde, um mich vorwärts zu ziehen, angetrieben von einem einzigen Ziel – Wasser.

Noch während ich kroch, bewegten sich meine Knochen und verbanden sich zu etwas, das mir das Gefühl gab, etwas völlig Anderes zu sein. Die Erkenntnis, dass ich nicht mehr menschlich war, ging mir durch den Kopf, bevor ich mit der Energie, die ich noch hatte, aufstand und in die Grotte wankte.

Meine Sicht war verschwommen, aber der Duft von Jasmin in der Luft verriet mir, wo ich war. Ich erreichte den Rand des Teiches und durchbrach die Eisschicht darauf, als ich hineinwatete. Das Wasser umfing meinen Körper in einer kalten Umarmung, und das Brennen in meinem Blut und der Schmerz in meinen Knochen hörten auf.

»Isolde.«

Adrian stand am Ufer, und selbst in der Dunkelheit glitzerten seine Augen.

»Bleib da«, sagte ich. »Ich bin gleich zurück.«

Dann tauchte ich ganz in das Wasser ein, und ich fühlte keinen Schmerz, als ich spürte, wie mein Körper sich umformte und ein fremdartiges Ding wurde – ein Tier, bedeckt von dichtem schwarzen Fell.

Ich tauchte wieder aus dem Wasser auf, stieg auf allen Vieren ans Ufer und ließ Adrian nicht aus den Augen, während ich mich setzte und einen langen schwarzen Schwanz um meine Füße einrollte.

Mein Ehemann hob einen Mundwinkel.

»Bist du nicht eine wunderschöne Bestie?«, meinte er.

Ich machte schmale Augen und gab ein Knurren von mir. Ich schätzte seinen Humor gar nicht, nicht so kurz, nachdem ich genau zu derselben Kreatur geworden war, die so viele meiner Untertanen getötet hatte.

Ich war ein Aufhocker geworden.

Ich war ein Omen des Todes.
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Isolde

Als ich aufwachte, war es kalt.

Ich setzte mich auf, hielt meine Decken vor mich und bemerkte, dass die Fensterläden offen waren. Auf dem Sims hatte sich Schnee gesammelt, während Flocken, zart und träge, auf die Erde fielen.

Nackt stand ich auf und ging zum Fenster.

Adrians Gemach überblickte einen Teil der Palastgärten. Gestern hatte alles unter einer dünnen Schicht Eiskristalle geglänzt. Heute war nichts zu sehen als schweres Gestöber aus roten Schneeflocken.

Gavriel hatte recht gehabt. Der Winter kam schnell.

Ich sollte die Fensterläden schließen, aber ich konnte nicht wegsehen vom Garten, während ich mich daran erinnerte, wie ich mich durch diesen Schnee gemüht hatte, um Wasser zu erreichen. Und als ich wieder aufgetaucht war, war ich etwas Monströses gewesen.

Eine Finsternis sammelte sich in meinem Herzen, als ich mich daran erinnerte, dass ich ein Aufhocker geworden war.

Genau das, was meine Untertanen in Cel Ceredi getötet hatte.

Und obwohl ich mich irgendwie wieder in meiner menschlichen Gestalt befand, fühlte ich mich anders, verändert. Ich blickte auf meinen Arm, wo der Aufhocker mich gebissen hatte, wo auch Adrian mich gebissen hatte – er war vollständig geheilt. Ich blickte auf meine Hände und spreizte weit die Finger – Finger, aus denen gestern Nacht Klauen gesprossen waren. Etwas sammelte sich in meiner Kehle, eine Hysterie, von der ich nicht wusste, ob ich sie bezwingen konnte.

Ich wollte das nicht sein – was immer das war. Ein Gestaltwandler. Eine Kreatur, die nach verlöschendem Leben gierte.

Die Tür ging auf, und ich drehte mich um, als Adrian hereinkam.

Er musterte mich mit glühenden Augen, und als sein Blick über meinen Körper glitt, wurde mir dabei trotz der Winterluft warm.

Er war schwarz gekleidet, und die Schnallen am Waffenrock hoben sich golden davon ab, ebenso wie der tiefrote Mantel, den er über dem rechten Arm trug. In seinen Zügen lag immer eine gewisse Schärfe, aber heute Morgen wirkten sie noch viel drohender.

»Bin ich ein Monster?«, fragte ich.

Er lachte leise, amüsiert über meine Frage, aber seine Antwort machte mich nur wütend. »So scheint es wohl«, meinte er.

»Also hast du versagt«, sagte ich. Es war nicht fair, das zu sagen, aber ich wollte mit ihm streiten, denn er hatte gelacht, und ich … ich hatte Angst.

Adrian machte schmale Augen und legte den Kopf schief. Es war, als hätte ich ihn geohrfeigt. »Hätte ich versagt, wärst du jetzt nicht in menschlicher Erscheinung hier.«

Ich zuckte zusammen bei seinen Worten.

»Ich bin menschlich.«

Sein Lächeln drehte mir den Magen um.

»Nicht mehr.«

»Worauf bist du so stolz?«, wollte ich wissen. »Ich bin ein Monster.«

»Das bin ich auch«, antwortete er. »Macht es dich so krank, so zu sein wie ich?«

»Aber ich bin nicht wie du!«, knurrte ich. »Ich bin eine Kreatur, ein Tier! Ich weiß nicht einmal, wer ich werde, wenn ich mich verwandle. Was, wenn ich Unschuldige töte? Was, wenn ich von deinem Volk getötet werde?«

Das war eine durchaus berechtigte Frage. Ich würde nicht anders aussehen als jeder andere schwarze Hund in einem Rudel.

Adrians Lippen spannten sich an. »Du wirst nicht getötet werden«, sagte er.

»Und du kannst das kontrollieren?«

»Das werde ich«, sagte er.

Einen Moment lang sahen wir uns finster an. Ich wandte mich zuerst ab und schloss die Fensterläden. Dann ging ich zum Bett, wo Adrians Morgenrock gefaltet auf einem Stuhl lag, und zog ihn an.

»Du erkennst das Potenzial dieser Macht nicht«, sagte Adrian.

»Das ist auch schwer, wenn ich nicht weiß, was es genau bedeutet«, antwortete ich. Ich hatte meine Ängste doch schon ausgedrückt. Musste ich mich wiederholen?

»Was ist gestern Nacht geschehen?«, fragte ich. »Nach meiner Verwandlung.«

»Du kamst aus dem Wasser, bist zusammengebrochen und hast dich zurückverwandelt in … dich«, sagte er. »Ich brachte dich hierher. Du hattest immer noch Fieber, also habe ich das Fenster geöffnet, während du schliefst.«

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, also schwieg ich und versuchte zu verarbeiten, was geschehen war.

»Denkst du, ich werde dich das ganz allein herausfinden lassen?«

Der wütende Teil von mir wollte es nicht herausfinden, weil ich das nicht sein wollte.

»Und wie werden wir das anstellen?«, fragte ich.

»Du bist nicht der einzige Gestaltwandler in diesem Königreich, Isolde«, sagte Adrian. »Es gibt andere wie dich.«

»Sorin ist ein Falke, kein …«

»Monster?«, fiel Adrian mir ins Wort. »Aber er ist ein Monster. Das sind wir alle, und wir alle haben Seiten an uns, die wir zu beherrschen lernen müssen. Du bist da nicht anders. Das bist du nie gewesen.«

Ich biss die Zähne fest zusammen. Genau jetzt war mir nicht danach, mich zu beherrschen. Ich wollte ihn in Stücke reißen. Ich wollte ihn mit meinen Worten ausweiden. Ich wollte ihn mit meiner Zunge auspeitschen.

Und er musste meine Gedanken wohl mit angehört haben, denn er lachte. »Ich würde das Zungenpeitschen nehmen«, meinte er, »wenn das bedeutet, dass ich dich vögeln kann, während du auf dem Bauch liegst.«

»Du versuchst ja nicht einmal, meine Angst zu verstehen«, sagte ich. »Was lässt dich da denken, ich würde mich von dir anfassen lassen?«

Adrians Blick wurde hart, und nun war es an mir, zu lächeln, obwohl nichts an dieser Situation lustig war.

»Zieh dich an«, sagte er, und sein Befehlston reizte mich noch mehr. »In einer Stunde trifft sich der Hohe Rat.«

Damit ging er, und ich zuckte zusammen, als er die Tür hinter sich zuschlug. Ich nahm das als Zeichen, dass ich es geschafft hatte, ihn zu verletzen, wenn auch zu meinem eigenen Schaden, denn mir gefiel gar nicht, dass er gegangen war, bevor wir über den Hohen Rat sprechen konnten. Ich wollte wissen, um welche Themen es gehen würde, und ich wollte ihm meine eigenen mitteilen, ohne dass die Noblessen anwesend waren. Ich vertraute nicht darauf, dass sie mich unterstützen würden. Auch wenn es nicht so war, als würde ich etwas wollen, das nicht mit Adrians Ziel der Eroberung von Cordova in Einklang stand.

Ich wollte nach Lara zurückkehren, und ich wollte in Vela einmarschieren, um das Volk meiner Mutter zu retten. Und nichts an meiner gegenwärtigen Situation fühlte sich so an, als würde es diese Pläne irgendwie leichter machen.

Ich verließ Adrians Gemach, um in mein eigenes zu gehen, und rief mit der Bedienstetenglocke Violeta und Vesna zu mir. Ich wollte mich so schnell wie möglich bereit machen und hoffte, ich könnte noch vor dem Hohen Rat nach den Verletzten in der großen Halle sehen. Grimmig fragte ich mich, ob jemand überlebt hatte.

Violeta erschien, kurz darauf auch Vesna, die ein Tablett mit Tee und Toast mitbrachte.

»Guten Morgen, meine Königin«, grüßte Violeta. »Geht es Euch gut?«

»Es ist alles in Ordnung«, sagte ich, auch wenn ich es in Wahrheit nicht wusste. Wie schon so oft in meinem Leben sah ich mich etwas gegenüber, das ich weder erwartet noch gewollt hatte. Auch wenn die Ehe mit Adrian zu etwas weitaus Leidenschaftlicherem und Bedeutenderem geworden war, als ich je geglaubt hätte, konnte ich einfach keinen höheren Wert in der Fähigkeit erkennen, mich in einen Aufhocker zu verwandeln. Viel lieber wäre ich ein Falke oder eine Krähe geworden – etwas mit Flügeln, sodass ich meine eigenen geheimen Informationen über Lara und Vela sammeln könnte.

Stattdessen war ich eine hirnlose, blutdürstige Kreatur.

Und ich war wütend auf Adrian, weil er meine Angst abtat.

»Ich möchte schnell fertig sein«, sagte ich. »Ich würde gern nach den Verwundeten sehen.«

Violeta sagte nichts darauf, und irgendwie wirkte ihr Schweigen beunruhigend. Ich sah Vesna an, die gerade Tee einschenkte.

»Sind deine Schwestern und deine Mutter wohlauf, Vesna?«

»Ja«, antwortete sie, aber ihre Stimme zitterte. Sie räusperte sich und fuhr dann fort: »Nur erschüttert.«

»Ich denke, das sind wir alle«, meinte ich.

»Denkt Ihr, dass es wieder passieren wird?«, fragte sie.

»Ich kann es nicht sagen«, antwortete ich. So sehr ich mir wünschte, versprechen zu können, dass es nie wieder passieren würde – ich konnte es nicht. Wir wussten ja nicht einmal, warum die Kreaturen überhaupt angegriffen hatten. Selbst in der Nacht hatten wir uns nie Sorgen darum gemacht, dass ein ganzes Rudel ein Dorf verwüsten könnte. Tatsächlich war es weit typischer für Aufhocker, sich verborgen zu halten und sich an kleinen Beutetieren zu nähren, es sei denn, ein oder zwei Dorfbewohner gerieten in ihr Territorium.

Aber diese Wesen hatten gewirkt, als seien sie besessen.

»Bevorzugt Ihr ein bestimmtes Kleid?«, fragte Violeta.

Ich ließ sie häufig meine Kleidung aussuchen, doch heute wollte ich Aufmerksamkeit erregen.

»Ich möchte gern etwas Rotes tragen«, sagte ich, und nach einer kurzen Prüfung meiner Garderobe wählte sie ein Kleid. Die langen Ärmel fielen locker, rafften sich aber an den Handgelenken, und der mehrlagige Rock hielt warm. Die einzige Verzierung war ein langer goldener Gürtel, der so an der Taille geschlossen wurde, dass die verbleibende Länge vorn am Rock herabhing.

Die Farbe war überwältigend und leuchtete wie Feuer im Kontrast zu meiner braunen Haut und dem schwarzen Haar, das ich offen trug und nur zur Seite frisiert hatte, um die goldene Krone aufsetzen zu können, die Violeta mir brachte. Sie war kunstvoll gearbeitet, aber ohne Verzierungen wie Edelsteine oder Perlen. Stattdessen war das Metall zu einer Reihe heraldischer Lilien und zarter Filigranarbeit geformt. Den letzten Schliff bildeten schlichte Goldohrringe.

Als ich fertig angekleidet war, beschloss ich, einen Blick in den Spiegel zu werfen. Angesichts der Tatsache, dass Ravena Spiegel zur Spionage und als Portale nutzte, hatte ich mir angewöhnt, ihn zur Wand zu drehen. Trotzdem konnte ich mich nicht dazu überwinden, ihn zu zerstören oder aus meinem Gemach zu verbannen. Ein Teil von mir wollte einen Weg haben, um mit ihr zu kommunizieren, so gefährlich dies auch war. Adrian war nicht erfreut gewesen über meine Entscheidung, hatte aber widerstrebend zugestimmt. Wir wussten beide, dass ich die einzige potenzielle Verbindung war, um sie aufzuspüren, und mir war klar, dass sie mich irgendwann aufsuchen würde. Wenn dieser Moment kam, brauchte ich einen Plan, um das Buch Dis zu finden.

Im Spiegel bewegte sich etwas, und einen kurzen Moment lang dachte ich, Ravena sei zurückgekehrt – aber es war nur Vesna, die in das Sichtfeld des Spiegels trat.

»Ihr seht wunderschön aus, meine Königin«, sagte sie.

Ich blickte hinunter auf das Kleid und hoffte, es würde dem Zweck dienen, den ich mir wünschte – Aufmerksamkeit im ganzen Hohen Rat zu erregen.

Ich hatte nur einmal teilgenommen, und Adrians Wahl seiner Ratgeber hatte mich nicht gerade beeindruckt – alles Männer, abgesehen von Ana, die auch noch dazu neigten, mich zu ignorieren, wann immer ich anwesend war. Oder vielleicht setzten sie, wie Gavriel, einfach voraus, dass Adrian und ich wie ein und dasselbe waren. In gewisser Hinsicht verstand ich, dass Adrian ihr König war, er hatte sie erwählt, um ihm zu dienen. Aber dennoch war ich ihre Königin, und ich wollte auch getrennt von meinem Ehemann angehört werden.

Ich wandte mich vom Spiegel ab.

»Wollt Ihr Euch nicht setzen und etwas essen, meine Königin?«, fragte Vesna.

»Nein«, sagte ich. Ich wollte immer noch Ana vor dem Hohen Rat aufsuchen. Außerdem hatte ich keinen Hunger, denn noch immer roch alles, was man mir brachte, verbrannt. Ich wusste nicht, ob es Kummer war, oder ob die Erinnerung an meine Verbrennung vor so langer Zeit irgendwo als Geschmack in meiner Kehle überdauert hatte.

Trotz alledem nahm ich ein Stück von dem Brot, das sie aufgeschnitten hatte.

»Ich esse im Gehen«, erklärte ich und entließ die beiden. Dann verließ ich mein Gemach, um in die große Halle zu gehen, und fand den Vorsaal still und kalt vor. Die Türen des Palastes waren offen und boten einen Blick auf ein loderndes Feuer. Einen Moment lang fühlte ich Übelkeit, weil ich dachte, dass man vielleicht in der Nacht begonnen hatte, Tote zu verbrennen. Doch in den Flammen lagen keine Leichen.

Als ich in die Halle kam, blieb ich wie angewurzelt stehen, und meine Erleichterung von eben angesichts des Feuers verschwand. Fast die Hälfte der Verwundeten waren fort. Die, die noch hier waren, schienen Dorfbewohner zu sein, die nur Kratzer abbekommen hatten oder sich auf der Flucht vor den Aufhockern verletzt hatten.

»Meine Königin«, grüßte mich eine Stimme, und ich drehte den Kopf und sah Isac in der Nähe stehen. Er verneigte sich und trat an meine Seite.

»So wenige sind noch übrig«, sagte ich.

»Viele wurden gebissen.«

Ich schluckte schwer. Ich war auch gebissen worden, und ich war noch am Leben, wenn auch sehr verändert.

»Gab es denn für niemanden von ihnen Hoffnung?«

»Bisse von Aufhockern infizieren sich schnell«, erklärte er. »Ab einem gewissen Punkt gibt es kein Zurück mehr. Vielleicht, wenn der Kampf nicht so lange gedauert hätte …«

Er verstummte.

»Wo sind die Leichen?«

»Die Letzten wurden gerade zum Heiligtum gebracht«, sagte er.

»Ist Lady Ana dort?« Ich fragte mich, wie es ihr ging, da ich wusste, dass sie diejenige gewesen war, die den Verwundeten das Gift verabreicht hatte, das ihr Leben beendet hatte.

»Ich glaube, ja«, sagte er. »Sie muss sie auf das Begräbnis vorbereiten.«

Ich fand es seltsam, dass diese Aufgabe Ana zufiel, aber vielleicht hatte sie ja auch darauf bestanden.

»Danke, Isac«, sagte ich.

Er schenkte mir ein kleines Lächeln. »Natürlich, Eure Majestät«, sagte er und verneigte sich. »Ich bin froh, zu sehen, dass Ihr wohlauf seid.«

Er hatte ja keine Ahnung, welche Schuldgefühle seine Worte in mir auslösten, und als ich mich zum Heiligtum aufmachte, wurden sie sogar noch größer.

Technisch gesehen war das Heiligtum Teil des Palastes, obwohl es nur von außen zugänglich war. Es stammte noch aus Dragos’ Herrschaft, damals, als noch die alten Gottheiten angebetet wurden, auch wenn deutlich war, dass Asha darin verehrt wurde. Anfangs war ich überrascht gewesen, zu erfahren, dass es noch immer innerhalb von Adrians Palast existierte, angesichts seiner Verachtung für die Götter – selbst für Dis, die ihn erschaffen hatte. Doch Adrian hatte dafür gesorgt, dass der höhlenartige Raum keinerlei Ikonografie mehr enthielt, die der Göttin des Lebens gewidmet war. Es war lediglich ein Ort der Stille, um die Toten zu betrauern, ohne jegliche Verpflichtung zu irgendeiner Gottheit.

Vor den Türen des Heiligtums blieb ich kurz stehen. Sie standen einen Spalt weit offen, und ich zögerte, beschloss aber dann, hindurchzuspähen. Es gab keine Fenster, nur große, gewölbte Nischen, in denen einst Gemälde der alten Göttinnen gehangen hatten. Gruppen hoher Wachskerzen schenkten ein trübes Licht, genug, um mehrere leblose Körper zu beleuchten, die inmitten der Schatten auf dem Boden ruhten.

Ein Leichnam lag abseits von den anderen, erhöht auf einem steinernen Altar. Es war Isla, Anas Vasallin und Geliebte, die vom roten Nebel infiziert und bei dem Angriff während meiner Krönung getötet worden war.

Eine Woge von Gefühlen stieg in mir auf, bis direkt in meine Kehle, als ich sie sah. Ich fühlte mich schuldig für den Gedanken, vor allem im Angesicht von Anas unerträglichem Schmerz, doch ich war so dankbar, dass ich Adrian nicht verloren hatte. Das war egoistisch und stand einer Königin nicht gut zu Gesicht. Ich sollte mich darauf konzentrieren, eine Möglichkeit zu finden, den Nebel zu bekämpfen.

Ana stand inmitten der Toten, mit dem Rücken zu mir, und als ich durch die Türen hereinschlüpfte, drehte sie sich zu mir um und wischte sich Tränen von den Wangen.

»Oh, Ana«, sagte ich und umarmte sie.

Sie holte tief Luft und sah sich dann im Raum um, ihre Tränen wollten nicht versiegen.

»Hast du … musstest du das ganz allein tun?«, fragte ich.

Sie schüttelte den Kopf und schluckte. »Killian hat geholfen.«

Mir schnürte sich die Kehle zu. Ich würde heute nach ihm sehen müssen.

»Es war furchtbar«, sagte sie und wischte sich mit dem Ärmel über die Augen. »Soweit es ging, hielten wir sie im Arm, bis sie starben.«

Ich schwieg einen Moment lang, aber ich konnte nicht anders, als zu fragen: »Hätte Adrian sie nicht retten können?«

Ich fürchtete die Antwort, denn ein Teil von mir wusste, dass ich Adrian nicht verzeihen würde, wenn er die Fähigkeit besaß, unsere Untertanen zu retten, aber beschlossen hatte, es nicht zu tun.

Doch Ana schüttelte den Kopf. »Es waren zu viele. Bis ich die meisten Verletzten untersuchen konnte, hatten sie schon Reißzähne entwickelt. Dies ist das erste Zeichen dafür, dass die Verwandlung einsetzt. Selbst durch Adrians Biss hätte sie sich nicht mehr aufhalten lassen.«

Meine Angst löste sich auf in noch mehr Schuldgefühle. Ich hasste es, dass ich ihn infrage gestellt hatte, gleichzeitig war ich immer noch dabei, zu verarbeiten, was aus mir geworden war.

»Wir sollten gehen«, sagte ich. »Der Hohe Rat beginnt bald.«

Ana und ich verließen das Heiligtum und begaben uns zum Westflügel.

Mit jedem Treppenabsatz, den wir hinaufstiegen, empfand ich mehr Unbehagen – nicht nur wegen des bevorstehenden Treffens, sondern auch weil Adrians Ratssaal gleich jenseits der Spiegelhalle lag, in der ich meinen Vater getötet hatte.

Ich wollte mich nicht davon beeinflussen lassen und redete mir ein, dass es ja nur ein Raum sei – doch als ich davorstand, konnte ich mich nicht mehr bewegen.

Natürlich war die Halle gesäubert worden und sah fast wieder so aus wie vor Ravenas Angriff. Nur ohne die Spiegel, die ich zerstört hatte. Trotzdem konnte ich nicht hier stehen, ohne dabei an die schrecklichen Ereignisse zu denken – wie ich hier gelandet war, nachdem mein Vater mich die Treppe hinuntergestoßen hatte, wie er mich zu überzeugen versucht hatte, dass mein Tod ehrenvoll wäre, denn ich würde eine Welt retten, der ich doch gleichgültig war …

Da fühlte ich Anas Hand in meiner, und als ich sie ansah, wirkte sie ebenso traurig wie ich.

»Es ist in Ordnung«, sagte sie. Ihre Stimme klang leise, als wolle sie die Albträume, die hier lauerten, nicht weiter aufscheuchen. Vielleicht fürchtete auch sie, dass sie lebendig werden könnten. »Ich bin bei dir.«

Ich atmete tief durch und ging mit ihr durch die Halle, und mit jedem Schritt griff ich ihre Hand fester und ließ nicht los, bis wir im Ratssaal waren. Selbst dort angekommen hätte ich sie wohl weiter festgehalten, wäre da nicht Adrian gewesen, der darauf trainiert zu sein schien, mich wahrzunehmen, sobald ich einen Raum betrat.

Ana ließ meine Hand los, während Adrian die seine ausstreckte, eine Einladung, zu ihm an das Kopfende des ovalen Tisches zu treten, um den sich die Männer versammelt hatten. Unter ihnen befanden sich seine üblichen Ratgeber, Daroc, Sorin und Tanaka, und seine verbliebenen Noblessen Razan, Iosif, Vlad und Iker. Als sie meine Anwesenheit bemerkten, erhoben sie sich, verneigten sich, und ich ging zu Adrian, trotz unserer vorherigen Auseinandersetzung.

Als meine Finger seine Handfläche berührten, schloss sich seine Hand um meine.

»Meine Königin«, begrüßte er mich und drückte die Lippen auf meine Haut.

Sein Missmut war abgeflaut, seit wir auseinandergegangen waren, und auch wenn meine Frustration nicht nachgelassen hatte, konnte ich nicht leugnen, dass seine Berührung mir Trost bot, nachdem ich durch die Halle gegangen war und die Leichen im Heiligtum gesehen hatte. Ein Teil von mir wollte in seine Arme sinken und weinen, aber das ging nicht. Nicht hier vor diesen Männern, die mir ohne Adrian an meiner Seite wahrscheinlich nicht mal zuhören würden. Ich hasste den Gedanken, dass sie eine Teilnahmslosigkeit meinerseits als Stärke deuten und mehr schätzen würden als Kummer und Mitgefühl.

Ich fühlte Adrians Hand unter meinem Kinn, und er hob meinen Kopf und küsste mich auf die Mundwinkel.

»Wie fühlst du dich?«, fragte er flüsternd, eine leise Frage, die nur ich hören sollte.

»Traurig«, sagte ich und fühlte wieder, wie mir das Gefühl der Trauer in die Kehle stieg. Das hatte ich nicht vorausgesehen – in diesem Augenblick so vieles so intensiv zu empfinden.

Adrian sagte nichts darauf, sondern strich nur mit dem Daumen über meine Wange. Ich wusste, dass er mir das abnehmen würde, wenn er könnte, aber es gab nur wenige Wege, diese Art von Schmerz zu lindern. Dazu gehörten Zeit oder Magie, und da ich keine Kontrolle über Magie hatte, musste ich mich auf die Zeit verlassen.

»Du bist mein Licht, mein Spatz«, sagte er. Es war nicht direkt eine Entschuldigung, doch nach unserer Auseinandersetzung brauchte ich die Beteuerung seiner Liebe.

»Du bist meine Finsternis«, antwortete ich. Ich rechnete damit, dass er mich schnell wieder losließ, da wir ja Zuschauer hatten, doch das tat er nicht. Er hielt mich noch einen Moment lang fest und musterte eindringlich mein Gesicht, bevor er mir half, Platz zu nehmen. Die Mitglieder des Rats folgten, doch Adrian blieb neben mir stehen. Auch Ana beschloss, nicht an den Tisch zu treten. Sie blieb etwas abseits stehen, wie ein Geist, der den Saal heimgesucht hatte.

»Sollen wir mit der dringendsten Angelegenheit beginnen?«, fragte Tanaka.

»Sind sie nicht alle dringend?«, entgegnete Adrian. »Es ist eine Hexe auf der Flucht, die ein Zauberbuch gestohlen hat und von deren Plänen wir keine Ahnung haben. Und dann wurde gestern Cel Ceredi von einem Rudel Aufhocker angegriffen, und fast dreißig unserer Untertanen sind tot.«

»Verzeiht, mein König«, sagte Tanaka. »Ich nahm an, Ihr wolltet über den Verräter sprechen.«

»Dracul ist auf der Jagd nach Julian«, antwortete Adrian. »Es sei denn, Ihr meint einen anderen?«

Ich musterte Daroc und Sorin, Ana und Tanaka, aber keiner von ihnen erstarrte auf Adrians Bemerkung hin, obwohl diese eine deutliche Warnung war und eine Bestätigung, dass er Bescheid wusste.

»N-nein, mein König«, stotterte Tanaka.

Darauf folgte Schweigen, doch einen Moment später beugte sich Daroc vor und ergriff das Wort.

»Mir scheint, dass unsere Probleme zusammenhängen«, sagte er.

Ich begegnete dem Blick des Generals. »Wie das?«

Er sah mich nicht an, als er antwortete, sondern starrte stattdessen eindringlich auf den Tisch.

»Es kann kein Zufall sein, dass Ravena uns mit dem roten Nebel angegriffen hat, und nur zwei Tage später sehen wir uns einem solchen Angriff gegenüber.«

»Ja, aber sie hat doch genau das bekommen, was sie wollte«, sagte ich. Ravena hatte schon zuvor Unschuldige getötet – namentlich ihren gesamten Zirkel – doch selbst diese Entscheidung war strategisch gewesen. Sie hatte nichts zu gewinnen, wenn sie eine Handvoll Dorfbewohner und Bauern umbrachte. »Sie hat doch sicher kein Zauberbuch gestohlen, nur um dann zurückzukehren und unschuldige Opfer zu töten.«

Diese Magie war für etwas weit Schlimmeres bestimmt.

»Warum sprecht Ihr unseren Feinden Moral zu?« Das kam von Noblesse Razan. »Ihnen ist gleichgültig, wen sie töten, solange sie gewinnen.«

»Was gewinnen?«, fragte ich. »Ihr wisst nicht einmal, wofür sie kämpft.«

»Das spielt keine Rolle. Sie hat unser Zuhause angegriffen, und dafür muss sie sterben.«

Ich knirschte mit den Zähnen.

»Wie wollt Ihr erwarten, sie zu finden, wenn Ihr nicht wisst, wofür sie kämpft?«

»Ihr sagtet doch schon, dass sie das Zauberbuch wollte«, wandte Noblesse Iker ein.

»Das Zauberbuch ist ein Werkzeug«, sagte ich. »Nicht mehr.«

»Die Frau will Macht«, bemerkte Tanaka. »Ich kann nicht erkennen, wie uns das weiterhelfen soll.«

»Männer wollen Macht«, warf Ana ein. Es war das erste Mal, dass sie etwas sagte, und alle am Tisch drehten sich zu ihr um. »Frauen wollen ohne Angst existieren.«

»Das ist doch lächerlich«, meinte Razan und lachte spöttisch. »Ihr habt das viel komplizierter gemacht, als es sein muss.«

»Dann sagt Ihr uns, wie wir sie finden können«, forderte Adrian ihn auf.

Daraufhin verschwand alle Belustigung aus Razans Miene, und er verstummte. Aber Anas Bemerkung hatte mich dazu gebracht, Ravenas Ängste zu bedenken. Ich wusste, was sie am meisten fürchtete.

Mich.

»Vielleicht sollte der Fokus nicht so sehr darauf liegen, sie zu finden, sondern vielmehr darauf, ihre Magie zu bekämpfen«, sagte ich. »Wie wir durch Ciro gelernt haben, ist keiner von Euch immun, obwohl mächtig.«

Schweigen folgte auf meine Feststellung. Keiner von ihnen wollte daran erinnert werden, dass sie so leicht sterben konnten.

»Wie schlagt Ihr vor, dass wir Magie bekämpfen sollen?«, fragte Daroc.

»Das könnt ihr nicht«, sagte ich, und einen Moment lang sah ich Ana an und erinnerte mich daran, wie sie Magie eingesetzt hatte, als Gesalac mich angegriffen hatte. »Magie gehört den Frauen.«

»Wenn das so ist, warum habt Ihr dann keine Magie?«, fragte Razan kühl.

»Genug«, rief Adrian barsch, und seine Stimme dröhnte durch den Saal.

Ich blickte hinab auf meine Hände. Hände, die einst mit einem simplen Fingerschnippen Magie beschworen hatten.

Doch in diesem Leben war ich machtlos.

Ich hatte keine großartige Fähigkeit.

Ich bescherte Adrian nur eine tödliche Schwachstelle.

»Wenn Ihr nichts weiter zu bieten habt, haben wir genug von Eurem Rat«, sagte Adrian. »Lasst uns allein.«

Stühle kratzten über den Boden, als die Männer vom Tisch aufstanden. Als sie aufstanden, verneigten sie sich, doch Razan blieb zurück.

»Mein König, ich wollte nicht …«, begann er.

»Ihr wurdet nicht aufgefordert zu sprechen«, sagte Adrian. »Doch da Ihr danach bestrebt seid, es doch zu tun, lasst mich deutlich machen, dass Eure Entschuldigung nicht mir gebührt. Sie gebührt meiner Frau. Die reine Tatsache, dass Ihr das nicht sehen könnt, ist unverzeihlich.«

Razan wurde blass bei Adrians Worten, und er verließ den Tisch mit fest zusammengepressten Lippen.

Als wir allein waren, legte Adrian seine Hand auf meine, die ich auf dem Schoß zu Fäusten geballt hatte.

»Es tut mir leid«, sagte Adrian und strich mit dem Daumen über meine Fingerknöchel. »Razan ist ein Narr.«

»Ein Narr, das schon«, antwortete ich. Meine Augen brannten, und ich hasste es, dass die Worte des Noblesse eine solche Reaktion in mir ausgelöst hatten. »Aber er hat nicht unrecht. Ich weiß nicht, wie ich eine Verbindung zu meiner Magie aufbauen soll.«

Adrian bog meinen Kopf nach hinten, und ich war gezwungen, seinen Blick zu erwidern.

»Magie oder nicht, du bist mir nicht weniger wertvoll«, sagte er, beugte sich vor und drückte mir einen Kuss auf die Stirn. Ich schloss die Augen und zwang die Emotionen nieder, die mich zu überwältigen drohten.

Als Adrian sich von mir löste, war sein Blick beunruhigt.

»Was ist los?«, fragte ich.

»Du sagtest, dass Ravena mit dem Buch Dis die Toten wiederbeleben könnte.«

»Die Magie in diesem Buch ist mächtig genug, ja«, sagte ich. »Aber ich weiß nicht, ob es das ist, was sie vorhat.«

Er schwieg einen Moment lang, und als er wieder sprach, war es, als würde er etwas beichten. »Sorin fand gestern die Grabstätte des Hohen Zirkels. Sie war leer.«

Leer? Ich richtete mich alarmiert auf, als ich das hörte. »Aber … wir wurden verbrannt.«

Adrians Kiefer spannte sich an. »Ich nahm das, was von Knochen und Asche übrig geblieben war und begrub alles in einem einzigen Grab«, sagte er. »Ich … konnte dich nicht unbegraben lassen.«

Ich wollte ihn fragen, warum er das getan hatte, doch ich schwieg. Wenn das Grab leer war, bedeutete dies, dass jemand gestohlen hatte, was von meinem Zirkel noch übrig war … und von mir.

»Was, wenn Ravena den Hohen Zirkel wiederbeleben will?«

Ich schüttelte den Kopf, und etwas Schweres stieg mir die Kehle hoch und machte mir das Atmen schwer. Ravena hatte zu hart daran gearbeitet, uns zu töten, nur um uns jetzt zurückzuholen. Nein. Doch es gab einen anderen Grund dafür, die Überreste von Hexen zu wollen – sie wollte unsere Magie.

Ich erwiderte Adrians Blick. »Bring mich zu dem Grab.«
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Adrian hinterfragte mein Bedürfnis, das Grab zu sehen, nicht.

Ich war mir nicht einmal sicher, warum ich es sehen musste; ich wusste nur, dass es so war. Auch wenn dies nicht der Ort war, an dem wir gestorben waren, sondern nur der Ort, an dem wir die letzten zweihundert Jahre lang geruht hatten. Doch vielleicht war auch gerade das ja der Grund, denn jeder andere Ort in diesem Land erinnerte mich an meinen Tod.

Nichts erinnerte mich an Frieden.

Ich zog meine Stiefel und einen schweren pelzbesetzten Mantel an, bevor ich Adrian im Hof traf, wo er mit Shadow wartete. Doch als ich gerade hinaustreten wollte, sah ich, dass er nicht allein war, sondern Daroc ihm gegenüberstand.

Ich blieb im Schatten der Tür stehen und lauschte.

»Angesichts des Angriffes gestern halte ich es nicht für weise, sich allein in den Wald zu wagen«, meinte Daroc, und in seiner Stimme lag Missbilligung.

»Deine Besorgnis ist zur Kenntnis genommen, General«, antwortete Adrian.

»Und doch ignoriert Ihr meinen Rat. Wieso? Um Eurer Königin zu gefallen?«

»Wie schaffst du es nur, fortwährend Besorgnis und zugleich Geringschätzung für meine Ehefrau auszudrücken, Daroc?«

»Meine Besorgnis gilt Eurer Königin. Meine Geringschätzung Euch.«

Auf diese Bemerkung hin grinste Adrian.

»Wenn du die Rolle eines Ritters spielen willst, hättest du während des Hohen Rates zu ihrer Rettung eilen sollen.«

»Razan ist ein Idiot«, antwortete Daroc. »Mit ihm zu streiten ist Zeitverschwendung.«

»Welch ein Zufall. Denn dies hier fühlt sich auch wie Zeitverschwendung an.«

Selbst ich nahm die Härte dieser Worte wahr, und sie genügten, um Daroc zum Nachgeben zu bringen. Der General drehte sich um und ging in den Palast. Als er mich sah, zögerte er. Einen Moment lang sah ich den brennenden Schmerz in seinen Augen, bevor er es schaffte, seine Maske der Härte wieder aufzusetzen. Er ging an mir vorbei, und ich bemerkte, dass ich den Atem anhielt, bis er außer Sicht war.

Erst dann holte ich Luft und ging zu Adrian hinaus.

Es war kalt, und die Wolken, schwer mit Schnee, machten den Tag düster.

»Du warst unfreundlich zu ihm«, sagte ich, als ich zu ihm ging.

»Daroc ist meine Art gewohnt«, meinte Adrian und streckte eine behandschuhte Hand nach mir aus. Als ich auf Shadow stieg, trat er einen Schritt zur Seite, und ich blickte vom Pferd aus auf ihn herab.

»Er hat nicht unrecht, wenn er seine Sorgen ausdrückt«, meinte ich. »Du könntest damit sorgsamer umgehen, als du es getan hast.«

Adrian zog eine Augenbraue hoch. »Wäre es dir lieber, dass ich ihm zustimme und deine Bitte ablehne?«

»Nein, aber du hättest ihm nicht sagen müssen, seine Sorge sei Zeitverschwendung. Das ist unverzeihlich.«

Adrian runzelte die Stirn. »Was soll ich deiner Ansicht nach tun?«

»Entschuldige dich bei ihm«, meinte ich. »Er wollte dich lediglich warnen.«

»Er hat angedeutet, ich könne nicht auf dich achten«, sagte Adrian und biss die Zähne zusammen.

»Du denkst bloß, dass er das meinte. Könnte das daran liegen, dass du gestern nicht hier warst, um auf mich zu achten?«

Adrian biss noch fester die Zähne zusammen, aber er sagte nichts, sondern stieg stattdessen hinter mir aufs Pferd. Er trieb Shadow an, über den Hof und durch die Tore hinaus, wo noch immer die verräterischen Toten hingen, ihre Körper gesalbt von Schnee. Unter ihnen Gesalac, dessen großer Körper bereits vollständig von dem Speer durchdrungen war – das spitze Ende ragte aus seinem Nacken heraus, dort, wo einst sein Kopf gewesen war.

Adrian führte Shadow langsam und achtsam den Hügel hinunter. Teile des Weges waren zugeschneit, was den Ritt weit gefährlicher machte. Ich ertappte mich dabei, dass ich mich während des Abstiegs mit dem Rücken in Adrians Wärme lehnte, und obwohl er noch wütend auf mich war, hielt er den Arm fest um meine Taille gelegt.

Als wir uns der Stadt näherten, wurde mir das Herz immer schwerer.

Die Dorfbewohner hatten mit dem Aufschichten eines großen hölzernen Scheiterhaufens begonnen, auf dem die etwa dreißig Leichname, die im Heiligtum ruhten, später in der Nacht verbrannt würden. Ich hoffte, dass in der Zwischenzeit nicht noch jemand starb. Wir hatten genug Leben verloren.

Adrians Arm um mich spannte sich an.

Wir sprachen nicht, als wir durch Cel Ceredi ritten. Nicht einmal der schwere Schneefall konnte die Zerstörung von gestern verbergen. Wenigstens halfen Adrians Soldaten bei den Reparaturen, unter ihnen Miha und Isac.

»Killian?«, fragte ich, als ich meinen Commander bei den Dorfbewohnern sah. Er kniete an der Ecke eines Hauses und reparierte den Schaden, den ein Aufhocker angerichtet hatte, indem er scheinbar mühelos die Mauer eingerissen hatte.

Ich schluckte schwer.

Würde ich bald etwas Ähnliches tun?

Ich legte meine Hand auf die von Adrian und hielt unser Pferd an.

Der Commander blickte auf, als er seinen Namen hörte, und stand auf. Er trug Zivilkleidung – eine braune Tunika, Hose, und Stiefel mit dicken Sohlen. Ich hatte nicht erwartet, ihn so zu sehen, geschweige denn dabei, dass er meinen Untertanen half. Er kam heran und verneigte sich.

»Meine Königin«, sagte er und richtete den Blick dann auf Adrian. »Mein König.«

»Ist dir nicht kalt?«, fragte ich stirnrunzelnd. Er trug keinen Mantel, und seine Hände waren rot und wund von der Arbeit in diesem Wetter. Ich fühlte mich weit weniger wie eine Königin, wie ich hier auf meinem Pferd saß und den ganzen Morgen in der Wärme des Palastes verbracht hatte.

»Nein, meine Königin. Dies ist harte Arbeit«, antwortete er und bot uns ein kurzes Lächeln. »Wohin wollt Ihr denn?«

»Die Königin wünscht Lavendel für die Toten zu sammeln«, sagte Adrian.

»Natürlich«, meinte Killian und stutzte dann. »Keine Wachen?«

»Wir werden nicht lange brauchen«, antwortete ich. Ganz wie Daroc schien auch Killian nicht erfreut darüber, aber er trat einen Schritt zur Seite und nickte.

»Ich werde auf Eure Rückkehr warten.«

Adrian trieb das Pferd wieder an, und wir ritten weiter zu dem Wald, der vor uns sichtbar wurde, übernatürlich und unheilvoll. Als ich zum ersten Mal hindurchgeritten war, hatte ich noch nie zuvor etwas Derartiges gesehen, und auch seitdem nicht mehr – ein Wald so voll endlos hoher Bäume auf ödem Land, erfüllt von Geistern. Für gewöhnlich gab es keinen Ort auf der Erde, den ich nicht gern erforscht hätte, doch dieser Wald barg Erinnerungen, und sie lasteten schwer auf allen, die ihn betraten. Ich konnte sie auf meinem Herzen fühlen. Es war die Bürde, die ich für jede meiner Schwestern trug, die hier an diesen Ästen aufgehängt worden waren, bis sie tot waren.

»Geht es dir gut?«, fragte Adrian. Seine Stimme fühlte sich warm auf meiner Haut an und brach den hypnotischen Bann des Waldes.

Mir war nicht danach zumute, über den Wald zu sprechen. Ich wusste, welche Schrecken hier stattgefunden hatten, also fragte ich stattdessen: »Sammeln wir wirklich Lavendel?«

»Wenn du das wünschst«, meinte er.

»Ich wünsche es«, sagte ich, während wir ganz vom Wald verschluckt wurden.

Er wartete, bis wir eine gewisse Strecke zurückgelegt hatten, bevor er wieder sprach.

»Du solltest dich nicht schuldig fühlen, weil du nicht beim Wiederaufbau hilfst«, meinte er.

»Vielleicht nicht«, sagte ich. »Aber ich tue es trotzdem.«

Ich kam mir pflichtvergessen vor.

»Du hast beinahe dein Leben geopfert, um sie zu schützen.«

Ein Teil von mir fragte sich, ob ich nicht tatsächlich mein Leben für sie geopfert hatte. Ich war aus diesem Kampf als etwas anderes hervorgegangen, als ich zuvor gewesen war, und ich hatte immer noch keine Ahnung, welche Folgen das haben würde. Ich dachte an den Moment, in dem ich mich verwandelt hatte – aber ich war trotzdem noch dieselbe, abgesehen von diesen Erinnerungen.

Adrian schob mein Haar zur Seite, entblößte meinen Hals und drückte einen Kuss auf meine Haut.

»Es tut mir leid«, sagte er. »Wegen vorhin.«

»Du wirst mehr tun müssen, als meinen Hals zu küssen, um dich zu entschuldigen«, sagte ich.

»Vorhin wolltest du meine Berührung nicht«, antwortete er.

»Vorhin warst du ein Bastard«, sagte ich.

Adrian lachte leise, aber sein Griff um mich wurde fester, und er antwortete an meinem Ohr.

»Ich fürchte Monster eben nicht so wie du«, sagte er.

»Ich will nicht den Verstand verlieren«, antwortete ich.

»Ich habe viele Sterbliche in meinesgleichen verwandelt. Manche sind Gestaltwandler, manche nicht, aber niemand hat je den Verstand verloren.«

»Du hast mich aber nicht verwandelt«, bemerkte ich.

»Ich könnte es«, sagte er, und ich spürte erneut seine Lippen auf meiner Haut. »Und ich würde es tun. Ein Wort von dir genügt.«

Ich hielt den Atem an und fühlte eine vertraute Hitze, die sich in meinem Unterleib ausbreitete. Ich fühlte mich schwer und wollte mich zugleich erfüllt fühlen.

»Wie würdest du es tun?«, fragte ich mit belegter Stimme.

In Wahrheit hatte ich mich nie lange mit dem Gedanken an eine Verwandlung beschäftigt, und wenn ich es tun wollte, hatte ich mich davon abgehalten, immer in Gedanken an Lara.

Adrian lächelte an meiner Haut, und als er antwortete, streiften seine Zähne über mein Ohr.

»Ich kann mich noch nicht entscheiden. Ich habe so oft daran gedacht, an so viele Arten, aber es beginnt immer mit dir«, sagte er. »Mit dem Moment, in dem du Ja sagst, mit dem Moment, in dem du darum flehst, so zu werden wie ich.«

Ich klammerte mich an jedes seiner Worte und daran, wie er sie sagte. Darin lag eine Verzweiflung, die über alle Lebzeiten hinweg nach mir rief. Hier ging es nicht um den Biss oder das Blut. Es ging nicht einmal darum, so zu sein wie er. Es ging um Einsamkeit.

Adrian wollte nicht allein sein.

Meine Hände um seinen Arm spannten sich an.

»Bisher hast du mir noch nichts davon erzählt, was ich zu erwarten habe.«

Es dauerte einen Moment, bis Adrian antwortete, und ich fragte mich, ob auch er sich an meine Worte klammerte. Weil es so klang, als hätte ich mein Schicksal bereits akzeptiert.

»Ich habe meine Meinung so oft geändert, dass ich nicht weiß, wie es geschehen wird, aber würde ich dich jetzt in Besitz nehmen, dann würde es in dem Hain geschehen, in dem ich dich begraben habe. Ich würde deine Lust hinauszögern, bis du fiebernd vor Verlangen bist, bis dein Körper heiß und dein Blut in Wallung ist, bis du all den Schrecken vergessen hast, den es brauchte, um uns hierherzubringen, und erst dann würde ich in dich dringen.« Er verstummte, und seine Hand wanderte an meinen Oberschenkel, als er flüsterte: »Bist du jetzt feucht für mich?«

»Ich würde dich ja herausfordern, es herauszufinden«, sagte ich. »Aber ich würde gern den Rest hören.«

Er lachte leise, ein warmes Summen, das meine Erregung nur noch steigerte.

»Der Rest ist einfach«, meinte er. »Ich würde dich bis kurz vor dem Orgasmus vögeln und dich erst dann kommen lassen, wenn ich bereit bin, von dir zu trinken.«

»Also«, stellte ich fest, »ist es nicht anders, als wenn du jetzt schon mein Blut trinkst?«

»Ist das eine Herausforderung, mein Spatz?«, fragte er.

»Nur wenn du es unvergesslich machen willst«, antwortete ich.

»Es wird unvergesslich«, versprach er. »Du wirst das erste Mal, wenn du mein Blut trinkst, nie vergessen.«

Zum ersten Mal, seit er mit der Beschreibung seiner Vorstellung begonnen hatte, versteifte ich mich, und Adrian bemerkte es.

»Graut dir vor mir?«, fragte er, und obwohl er sich Mühe gab, konnte er seine Enttäuschung nicht verbergen.

»Nein«, sagte ich. »Ich kann mir nur einfach nicht vorstellen … wie es sein wird.«

Wie es schmecken oder sich anfühlen würde.

Dann ritten wir lange schweigend weiter, und ich fragte mich, wie viele Menschen Adrian im Laufe seines Lebens wohl schon verwandelt hatte. Er hatte die Sterblichen dafür nicht immer so strategisch ausgewählt, wie er es jetzt tat, und das Ergebnis war ein heilloses Chaos gewesen. Die Macht, die er damit einigen von ihnen unabsichtlich gewährt hatte, veranschaulichte eine finstere Wahrheit der menschlichen Natur – wenn manche die Möglichkeit dazu bekamen, taten sie schreckliche Dinge. Zum Beispiel, indem sie Dörfer angriffen, um die Frauen zu vergewaltigen und die Männer zu töten, und jene, die nicht starben, wurden verwandelt und sich selbst überlassen, um mit ihrem Hunger allein fertigzuwerden, was nur wieder zu neuen Angriffen führte.

»Hast du jemals jemanden so verwandelt, wie du mich zu verwandeln planst?«, fragte ich, doch ich fühlte mich zugleich schuldig, als ich die Frage stellte. Ich versuchte, mich nicht damit zu befassen, mit wem Adrian vor mir geschlafen hatte, und auch wie er irgendwen vor mir verwandelt hatte, sollte mich nicht kümmern. Doch an der Art, wie er davon sprach, erkannte ich, dass er dieser Sache mehr Bedeutung beimaß als allem anderen. Warum war es ihm so wichtig?

»Ich habe nie jemanden auf die Weise verwandelt, wie ich dich verwandeln werde«, sagte er mit Überzeugung, und sein fester Glaube daran, dass es geschehen würde, verriet mir, dass er die Wahrheit sprach. Aber ich brauchte Zeit, um noch zu verarbeiten, was ich geworden war – ein Gestaltwandler.

»Du sagtest einmal, diese Monster, die nach Blut gieren, seien Schöpfungen von Asha«, sagte ich. »Ist es bei Aufhockern anders?«

»Nein.«

Ich schwieg nachdenklich.

»Dann könnte es möglicherweise ihr Werk sein, dass die Aufhocker ihr Verhalten geändert haben?«

Ich konnte Adrians Gesicht nicht sehen, aber ich fühlte seinen Körper an meinem, und als ich meine Frage stellte, versteifte er sich. Ihm gefiel gar nicht, worauf ich da anspielte.

»Asha hat keine Macht auf Erden«, sagte er angespannt.

»Dis auch nicht«, antwortete ich. »Abgesehen von dem, was sie durch dich tut.«

Adrian antwortete nicht, sondern hielt Shadow an, und als er abstieg, ließ ich prüfend den Blick durch den verschneiten Wald schweifen und runzelte die Stirn, denn ich sah kein Zeichen von dem Grab, von dem er gesprochen hatte.

»Ich möchte mit dir zu Fuß dorthingehen«, sagte er und musterte mich. »Es ist nicht weit.«

Er half mir, abzusteigen, und meine Stiefel versanken im Schnee. Ich überließ ihm die Führung und folgte in seinen Fußstapfen, was es wesentlich einfacher machte, den Wald zu durchqueren. Hin und wieder bemerkte ich, wie er einen Baumstamm berührte und die Hand kurz verweilen ließ, als sammle er Erinnerungen. Vielleicht tat er das wirklich, oder es gehörte dazu, wie er sich daran erinnerte, die Lichtung zu finden, die sich nun vor uns öffnete.

Als ich sie betrat, war ich bestürzt.

Auf ihre feierliche Schönheit war ich nicht gefasst gewesen.

Eine Bergreihe erhob sich hinter jener Stelle, die Adrian zu meiner Ruhestätte gemacht hatte, und neigte sich sanft hinter einen Wald aus kahlen Bäumen. Diese hatten dickere Stämme, weil sie älter waren, und schienen endlose Höhen zu erreichen, bis sie in einem dichten überirdischen Nebel verschwanden, der den roten Himmel fast verbarg.

Ich starrte so lange auf diesen überweltlich schönen Ort, dass ich das Grab beinahe übersehen hätte.

Es war ganz schlicht – ein großer Stein am Fuße eines Baumes – aber es raubte mir den Atem.

Ich ging an Adrian vorbei, fand meinen eigenen Weg zum Grab, und obwohl ich wusste, dass ich hier nicht mehr ruhte, berührte ich den Stein, der mich so lange behütet hatte. Doch je länger ich hier verweilte, umso verletzlicher fühlte ich mich. Zu wissen, dass jemand hierhergekommen war, um unser Grab zu zerstören, war schmerzhaft.

Noch schlimmer war der Gedanke, dass jemand – möglicherweise Ravena – nun im Besitz meiner Knochen und denen meines Zirkels war. Wir Hexen lernten schon früh, dass jegliche Körperteile, seien es Haare, Nägel oder Haut, mächtige Verbindungsstücke waren. Bindeglieder zu den Toten, zu ihren Erinnerungen und ihrer Macht. Damit konnte sie unsere Magie anzapfen, und auch wenn dies nicht annähernd so mächtig war, war es immer noch gefährlich. Vor allem, wo Ravena nun das Buch Dis besaß.

Ich sah Adrian an, dessen Blick von meiner Hand auf dem Stein zu meinem Gesicht wanderte.

»Warum hast du diesen Ort gewählt?«, fragte ich, und an seiner Miene konnte ich sehen, dass er sich an etwas von vor langer Zeit erinnerte. Dann richtete er den Blick auf die Berge, und ich folgte ihm.

»Hier gab es vor langer Zeit ein kleines Haus«, sagte er, und während er sprach, rührte sich etwas in meinem Verstand. Ich glaubte, es sehen zu können, zu sehen, wie dieser Ort gewesen war, bevor er ebenso des Lebens beraubt worden war wie meine Schwestern – ein Wald voll mit überragenden und noch jungen Bäumen, so üppig, dass das Licht nur in Nischen aus Gold hindurchschien. Sie machten es beinahe unmöglich, die Berge zu sehen, auf denen Moos und Wildblumen in fruchtbaren Erdspalten wuchsen, und inmitten dieser Pflanzenwelt konnte ich das Haus sehen, eine Ansammlung vielfältiger, aufgeschichteter Steine, mit strohgedecktem Dach und einer Eichentür.

Ich kannte diesen Ort, denn hierher waren Adrian und ich geflohen, als Dragos beschlossen hatte, mich zu töten. Hier hatten wir unsere letzte gemeinsame Nacht verbracht, und hier waren wir gefangen genommen worden. Hier war er geschlagen worden, und ich hatte geschrien, dass es aufhören solle, bis meine Stimme versagte.

Hier hatte Dragos mich vergewaltigt, und Adrian hatte zugesehen und getobt.

Hier hatten wir mit angesehen, wie der Ort, den wir unser Zuhause nannten, in nur wenigen kurzen Stunden bis auf den Grund niederbrannte.

Als die Erinnerungen an diesen Tag hochkamen, sammelten sich Tränen in meinen Augen und rollten über meine Wangen. Als ich Adrian ansah, sah ich die Qual in seinen Zügen.

»Warum hast du diesen Ort gewählt?«, fragte ich noch einmal, denn ich verstand nicht, wie er hierherkommen konnte, wenn der Schrecken doch so tief saß.

»Weil ich mich an unsere letzte gemeinsame Nacht erinnere, wenn ich hier bin«, sagte er, nahm mein Gesicht in beide Hände und wischte meine Tränen weg. »Erinnerst du dich an die Einzelheiten dieser Nacht?«

Ich schüttelte den Kopf, und er lächelte, doch sein Lächeln war schwach und verschwand schnell wieder.

»Wir liebten uns«, erzählte er. »Es war anders als die anderen Male … und seitdem auch nie wieder so. Ein Teil von mir wollte es nicht, denn ich wusste, dass du mir damit Lebewohl sagtest. Ich wusste es, selbst als du von unserer Zukunft sprachst.«

»Was habe ich gesagt?«, fragte ich.

Ich hatte keine genauen Erinnerungen an diese Nacht, doch das lag wahrscheinlich daran, dass sie in dem Trauma, das darauf folgte, verschüttet waren.

Adrian hielt mich so eng an sich gedrückt, dass ich die Kälte um uns herum nicht mehr spürte, nur noch die Hitze zwischen uns.

»Du wolltest ein ruhiges Leben mit mir am Fuß dieses Berges«, erzählte er. »Wir hätten einen Bauernhof, und du würdest Magie lehren, so wie sie gelehrt werden sollte.«

»Wie idyllisch«, meinte ich und brachte ein Lachen zustande, obwohl ich zugleich weinte. Mir entging nicht die Ironie – das Leben, das ich damals gewollt hatte, und das Leben, das ich jetzt führte.

»Du hast Namen für unsere Kinder ausgesucht«, sagte er, und die Stille, die diesen Worten folgte, zerschmetterte mein Herz. Es waren Kinder, die wir nie haben würden.

»Wie waren die Namen?«, flüsterte ich.

Ich wusste, dass er sich daran erinnerte, dass er sich an die Erinnerung an diese Kinder klammerte, obwohl es sie nie gegeben hatte.

»Cora für ein Mädchen«, sagte er, und ich schluckte etwas Messerscharfes in der Kehle hinunter – das daraufhin nur unangenehm in meinem Bauch landete.

Cora. Ich dachte, der Name sei so tief begraben, dass ich mich kaum erinnern konnte, wo ich ihn gehört hatte, doch kaum war der Samen gesät, formte sich eine Frau um den Namen herum. Sie hatte stolze Gesichtszüge und stand stoisch und reglos da. Sie war wunderschön, und tief in mir machte sich Schmerz breit, angesichts der Tatsache, dass ich nicht wusste, was nach meinem Tod aus ihr geworden war.

Dies war Yesenias Mutter.

Meine Mutter.

»Cora«, sagte ich und runzelte die Stirn, als ich nach dem anderen Namen suchte. Schließlich erwiderte ich Adrians Blick. »Alek. Für einen Jungen«, sagte ich. »Nach dir.«

Der Hauch eines Lächelns umspielte seine Lippen, aber es konnte den Schmerz in seinen Augen nicht lindern. Einen Moment später antwortete er: »Es tut mir leid, dass ich dir nicht geben konnte, was du wolltest.«

»Adrian«, flüsterte ich. Seine Worte zerbrachen etwas in mir, wie es noch nie zuvor geschehen war. Nicht er war es, der mir die Zukunft genommen hatte, von der ich einst geträumt hatte. Es waren andere Männer gewesen. Dragos.

Ich nahm sein Gesicht in beide Hände, und mein Blick fiel auf seine Lippen, als ich antwortete: »Du bist das, was ich will.«

Er eroberte meinen Mund in einem heißen Kuss und griff meine Hüften, und obwohl es kalt war, erschien es wichtig, dass wir hier zusammenkamen, an diesem Ort, der uns so viel genommen hatte. Ich protestierte nicht, als Adrian meine schweren Röcke hob und die empfindliche Stelle zwischen meinen Beinen suchte.

Seine Finger waren anfangs noch kalt, wurden aber schnell warm, und als er sie in mich schob, eroberte sein Mund meinen, und seine Lippen wanderten über mein Kinn, meinen Hals und über meine Brüste. Irgendwann konnte ich nicht mehr stehen, also zog ich ihn mit mir auf den schneebedeckten Boden und lachte, als er über mir schwebte und der Schnee mir den Rücken gefrieren ließ.

Adrian ließ mich nicht lange so liegen. Er lehnte sich auf seinem Mantel nach hinten und zog mich auf seine Knie. Seine Hände gruben sich in meinen Po, als er mich direkt auf seine Erektion zog. Mir stockte der Atem, aber Adrian ließ mir keine Zeit, auszuatmen, bevor er mich küsste, meinen Mund in Besitz nahm, während seine Hände sich zwischen uns bewegten. Ich erhob mich, bis seine Eichel zwischen meinen Beinen lag. Dann ließ ich mich auf ihn sinken, und ein bebendes Stöhnen entkam meinen Lippen.

Er hielt die Arme fest um mich geschlungen und half mir bei meinen Bewegungen.

»Ja«, flüsterte ich. »Ja, ja.«

Immer wieder sagte ich es, wie im Fieber, während ich ein- und ausatmete, und mir war egal, dass ich kaum zu Atem kam und nur diesem schwindelerregenden und euphorischen Gefühl nachjagte. Als ich zu müde wurde, um mich weiterzubewegen, lehnte Adrian sich zurück und ließ die Hände in den Schnee sinken, während er sich in mich stieß. Zuerst hielt ich mich eng an ihm fest, die Hände auf seine Brust gedrückt, reglos, während er sich bewegte, doch dann stemmte ich mich von ihm hoch, um sein Gesicht zu sehen – seine harte Miene, seinen entschlossenen Blick, der mich nur noch mehr zu entflammen schien.

Ich ließ den Kopf nach hinten sinken, als mein Orgasmus mich überwältigte, und noch bevor ich mich erholen konnte, tauchten Adrians Hände in mein Haar hinein, und er küsste mich leidenschaftlich, als er kam und sein Schwanz in mir pulsierte.

Einige Augenblicke lang hielt ich ihn weiter fest umschlossen, und in dem, was noch von dieser atemlosen Wärme blieb, bat ich um einen Schwur.

»Alles für dich«, versprach er.

»Versprich mir die Welt«, sagte ich schwer atmend.

»Sie ist dein«, antwortete er.

Danach sammelten wir Lavendel. Er lag niedergedrückt unter einer Schneeschicht, aber Adrian wusste, wo man ihn fand, da er so vertraut mit diesem Wald war.

Als wir nach Cel Ceredi zurückkehrten, war der Scheiterhaufen mit Leichen gesäumt, eingewickelt in schwarzes Tuch. Während Adrian und ich den Lavendel, den wir gesammelt hatten, zwischen den Toten niederlegten, wurde mir das Herz schwer, und mir schnürte sich die Kehle zu.

Ich hasste das alles.

Dass ich nicht in der Lage gewesen war, mehr als mich selbst im Kampf zu verteidigen – und selbst das nur ungenügend. Und ich hasste es, dass wer immer das getan hatte – ob nun Ravena oder irgendeine seltsame Veränderung in Ashas Einfluss –, es nur getan hatte, weil Adrian und ich über dieses Land herrschten.

Vielleicht hatte Adrian recht, was die Vorzüge meiner Verwandlung anging.

Als wir den Lavendel niedergelegt hatten, nahm Adrian meine Hand, und wir traten zurück und betrachteten diesen makabren Aufbau, mit Daroc und Sorin an unserer einen und Ana und Tanaka unserer anderen Seite. Killian hielt eine Fackel und half dabei, den Scheiterhaufen von unten anzuzünden, wo getrocknetes Holz und Heu aufgeschichtet waren. Schnell entzündete sich das Feuer, stieg höher und loderte bald bösartig auf. Obwohl wir so weit entfernt standen, versengte seine Hitze meine Haut.

Endlich gestattete ich mir zu weinen, und als die erste Träne über meine Wange lief, begann eine Frau zu wehklagen. Zuerst nur leise, doch schon bald hatte sie die Aufmerksamkeit aller Anwesenden gewonnen. Ihr Schluchzen war unmöglich zu ignorieren.

»Das ist die Schuld unseres Königs«, rief sie und drehte sich zu uns um. Mit einem knorrigen Finger zeigte sie auf Adrian. »Du hast diesen Schrecken über uns gebracht!«

Mein Herz raste, als sie das sagte. Ich blickte auf zu Adrian, dessen Kinn angespannt und dessen Blick hart und wütend wurde.

»Du«, schäumte sie und ging langsam einige Schritte auf uns zu – auf Adrian. »Du wirst sterben von der Hand jener, die du ermordet hast, und deine Königin – sie wird dir folgen!«

Ich war überrascht, als Adrian vortrat und sein Schwert zog, doch da drehte sich die Frau um und rannte mitten in das Feuer. Einmal mehr drangen ihre Schreie durch die Luft, kehlig und brutal, und während ich sie brennen sah und ihre Schreie verstummten, erstickt von Feuer und Rauch, fragte ich mich, ob ihre Worte eine Drohung oder eine Prophezeiung gewesen waren.


KAPITEL ACHT

Isolde

In dieser Nacht konnte ich nicht schlafen. All die Geschehnisse der letzten paar Tage versetzten meine Gedanken in Aufruhr. Am hartnäckigsten verfolgten mich die Worte der Frau, die uns ihren Kummer entgegengeschrien hatte, und die Tatsache, dass er sie sogar in den Tod getrieben hatte.

Ich hatte noch nie gesehen, dass jemand freiwillig im Feuer starb, und vielleicht war es das, was mich so lebhaft verfolgte: Ich hatte keine Wahl gehabt, wie mir das Leben genommen wurde. Je mehr ich darüber nachdachte, umso besser erinnerte ich mich wieder daran, wie der Rauch in meine Lungen gedrungen war und die Flammen über meine Haut geleckt hatten. Kein Wunder, dass ich in diesem Leben das Feuer fürchtete.

Ruhelos stand ich auf.

»Wo willst du hin?«, fragte Adrian.

Ich sah ihn an. Im Dunkeln konnte ich nur die schwachen Umrisse seines Körpers ausmachen.

»Ich kann nicht schlafen«, sagte ich.

»Bleib bei mir«, bat er und zog mich zu sich. Ich gab nach und lehnte mich an ihn, während er mit den Fingern durch mein Haar kämmte. »Was denkst du gerade?«, fragte er.

Ich dachte an viele Dinge – an Ravena und den Angriff auf Cel Ceredi. Ich dachte daran, wie ich mich in jener kalten Nacht im Wasser verwandelt hatte und dass ich seitdem keine Neigung gefühlt hatte, es erneut zu tun, mir aber Sorgen machte, wann es wohl wieder dazu kommen würde. Ich dachte an den Hohen Rat und daran, dass Razan mich ebenso sehr zu hassen schien wie Gesalac und Julian. Und ich dachte an mein Zuhause, versuchte, Mitgefühl für Nadia in mir zu verspüren, und sorgte mich dabei um die Raserei, die in Lara um sich griff.

»Ich denke daran, dass ich nach Lara zurückkehren muss«, antwortete ich schließlich.

Adrian sagte nichts, und ich hob den Kopf, um ihn anzusehen, trotz der Dunkelheit.

»Was denkst du gerade?«, fragte ich.

Es dauerte einen Moment, bis er antwortete. »Ich denke daran, dass ich nicht will, dass du gehst.«

»Du weißt, dass das keine Option ist.«

»Schicke Killian«, entgegnete er.

»Killian ist nicht Herrscher von Lara«, widersprach ich, und heiße Wut stieg mir ins Gesicht.

»Er ist entbehrlich«, argumentierte Adrian. »Du nicht.«

Seine Worte schockierten mich, und ich rückte von ihm ab.

»Für mich ist er nicht entbehrlich«, sagte ich. »Und wie kannst du so herzlos über einen Mann reden, der für deine Untertanen gekämpft und ihnen geholfen hat, ihr Dorf wieder aufzubauen?«

Adrian seufzte und setzte sich auf.

»Du hast recht«, sagte er. »Er hat edel gehandelt, aber trotzdem verstehe ich nicht, warum wir ihn nicht an deiner Stelle nach Lara schicken können.«

»Ich verstehe nicht, warum ich nicht selbst gehen kann.«

»Du hältst es für klug, allein als meine Frau nach Lara zurückzukehren und die Neuigkeit vom Tod deines Vaters zu verkünden? Dein Volk wird glauben, ich hätte ihn getötet.«

»Ich werde die Wahrheit erzählen.«

»Dein Vater hat die Rolle eines liebenden Vaters gut gespielt. Niemand wird dir glauben.«

Mir sank das Herz. Seine Worte verletzten mich, obwohl ich wusste, dass sie wahr waren.

»Ich muss zurück«, wiederholte ich trotzig.

»Ich werde dich nicht ohne mich gehen lassen, und im Augenblick kann ich Revekka nicht verlassen.«

»Mir war nicht klar, dass ich durch unsere Heirat verpflichtet sein würde, immer an deiner Seite zu sein.«

»Verpflichtet?«, konterte er. »Ist das denn eine so lästige Pflicht?«

»Du weißt genau, dass ich das nicht meinte«, sagte ich ungehalten.

»Dann sind wir anscheinend beide gut darin, Worte zu verdrehen.«

Stille senkte sich zwischen uns, und einen Moment später atmete ich tief durch.

»Aber du stimmst mir zu, dass ich nach Lara zurückkehren muss?«

»Ja«, sagte er.

»Und falls du mitkommst … wann werden wir dann reisen?«

»Wenn ich mitkomme«, sagt er, »dann zu einer Zeit, wenn wir uns in unserem eigenen Land sicher fühlen.«

Ich knirschte mit den Zähnen und wollte ihm mit dem Argument widersprechen, dass auch Lara mein Land war.

»Und was ist mit Nalani?«

Ich fürchtete es, die Heimatinsel meiner Mutter ins Gespräch zu bringen, aber ich musste wissen, ob er einen Plan für die Menschen dort gefasst hatte.

»Isolde …«

»Sag mir, dass sie Teil deiner Überlegungen sind«, bat ich.

Er schwieg.

»Adrian?«

»Mir ist bewusst, was du willst, aber ich kann dir nicht alles sofort geben, worum du bittest, so sehr ich das auch möchte.«

»Ich bitte dich vorerst nur, mehr über sie zu erfahren«, sagte ich. »Du hast Sorin ausgesandt, um in ganz Cordova zu kundschaften. Könntest du ihn nicht auch nach Nalani schicken?«

»Sagen wir, ich tue es«, meinte er, »und er käme zurück mit Informationen, die dir nicht gefallen. Dann wärst du ruhelos, weil du das Volk dort retten willst, aber wen würdest du wählen? Du hast geschworen, die Menschen von Revekka und Lara zu schützen – nicht die von Nalani.«

»Ich habe geschworen, mein Volk zu schützen«, sagte ich.

»Kannst du sie überhaupt dein Volk nennen?«, fragte er. »Sie wissen nicht mal, wer du bist.«

Ich fühlte, wie mir die Hitze aus dem Gesicht wich, als ich seine Worte hörte, und stand auf. Erst da schien ihm klar zu werden, was er da gesagt hatte.

»Ich wollte nicht …«

»Ich denke, du solltest nichts weiter sagen«, sagte ich, und er verstummte. »Sie wissen vielleicht nicht, dass es mich gibt, und ich weiß vielleicht nichts über ihr Leben, aber ich gehöre trotzdem zu ihnen … mehr als ich je zu dir gehört habe.«

Damit ging ich und erwog, die Bibliothek aufzusuchen, doch jeder Versuch einer Recherche wäre vergeblich. Ich war zu unkonzentriert, zu wütend und nach meinem Gespräch mit Adrian noch viel rastloser. Mir war klar, dass er in vielerlei Hinsicht recht hatte. Ich musste strategisch vorgehen, wenn ich meinen Untertanen helfen wollte. Doch ich wünschte, er hätte andere Worte gewählt, um mir mitzuteilen, wie er zu meiner Rückkehr nach Lara und meiner Sorge um Nalani stand. Ich hatte seine Entschuldigungen, die stets auf meinen Schmerz folgten, satt.

Ich wanderte durch die Korridore und wünschte, es wäre nicht so kalt und verschneit, sodass ich den Trost der Gärten aufsuchen könnte. Stattdessen verweilte ich an den Fenstern, starrte hinaus auf Revekkas im Schnee erstarrte Landschaft, fragte mich, welche Schrecken Ravena als Nächstes auf uns loslassen wollte, hoffte, wir wären darauf vorbereitet und wusste, dass wir es nicht sein würden.

Ich trat vom Fenster weg, und als ich weiter durch den Korridor wanderte, bemerkte ich, dass ich nicht allein war. Sorin saß in einer Nische, ein Bein über das andere gelegt und ein offenes Buch auf dem Schoß. Er trug eine Tunika und eine Hose und war barfuß.

»Ich dachte, du liest nicht«, sagte ich.

Sorin erwiderte meinen Blick, und seine ernste Miene wich einem freundlichen Lächeln.

»Und ich erinnere mich deutlich daran, dir gesagt zu haben, dass das nur ein Scherz war, meine Königin.«

Ich erwiderte sein Lächeln. »Darf ich mich zu dir setzen?«

Er nickte und schloss sein Buch. »Natürlich.«

Ich setzte mich neben ihn auf die gepolsterte Bank.

»Was treibt dich zu dieser Stunde aus dem Bett?«, fragte er.

»Ich brauchte eine Pause von Adrian«, sagte ich und verdrehte die Augen.

Sorin lachte leise, und seine Augen glitzerten. »Er ist anstrengend, nicht wahr?«

»Wenn du damit die Worte meinst, die aus seinem Mund kommen, dann ja«, sagte ich.

Sorin lachte lauter.

»Und du? Warum bist du hier draußen?«

»Ah, ja nun«, meinte er. Sein Lächeln verschwand, und urplötzlich schien der Umschlag seines Buches viel interessanter. »Ich gebe Daroc eine Pause.«

»Ich habe das Gefühl, dass seine Worte nicht das sind, was du satthast«, sagte ich.

Sorin schüttelte den Kopf. »Er redet immer nur dann, wenn ich etwas getan habe, das er missbilligt.«

»Das tut mir leid«, sagte ich.

»Ich nehme an, das sollte es auch. Es war dein Ehemann, der ihn in so schlechte Stimmung versetzt hat«, zog er mich auf. Dann zögerte er einen langen Moment und fuhr dann fort: »Manchmal …«

Er verstummte, und ich wartete ab, aber er sprach nicht weiter.

»Manchmal was?«

»Ich weiß nicht, ob ich das sagen sollte«, meinte er und sah mich an.

»Wenn es deine Gefühle sind, ist es berechtigt«, sagte ich.

Es dauerte einen Moment, aber schließlich fuhr er fort. »Manchmal frage ich mich, ob er in Adrian verliebt ist.«

Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte, und es dauerte einen Moment, bis ich die Worte fand. »Sprichst du von Liebe oder Loyalität?«

Er wirkte beinahe so, als versuche er sich kleiner zu machen, indem er sich vorbeugte und mit einer Hand durch sein kurzes, drahtiges Haar fuhr.

»Ich weiß es nicht«, meinte er und zögerte kurz. »Vielleicht bin ich nur eifersüchtig.«

Ich legte den Kopf schief und musterte ihn. »Oder vielleicht kennst du eine Wahrheit, die Daroc nicht zur Kenntnis nehmen will, weil er dich auch liebt.«

Sorin drückte sich die Hand auf den Mund und gab ein kurzes, ungläubiges Lachen von sich. Dann ließ er die Arme sinken und stützte die Ellbogen auf die Knie.

»Genug von mir«, sagte er. »Adrian sagte mir, du hättest dich in eine Bestie verwandelt.« Er grinste, und in seinen dunklen Augen leuchtete Belustigung.

Ich machte ein finsteres Gesicht. »Vorsicht, oder ich zerkratze dir dein hübsches Antlitz.«

»Dazu müsstest du mich erst einmal zu fassen bekommen«, sagte er. »Und als ich zuletzt nachgesehen habe, konnten Aufhocker nicht fliegen.«

Ich seufzte. »Ich denke, Fliegen wäre mir lieber gewesen.«

»Eine Fähigkeit ist nicht besser als die andere«, erklärte Sorin. »Es liegt allein daran, wie man beschließt, sie zu nutzen.«

Ich begegnete seinem Blick. »Und du bist derjenige, der mich unterweisen soll?«

»So scheint es wohl«, meinte er nachdenklich. »Wollen wir hoffen, dass Adrian es nicht noch bereut.«

»Warum sollte er?«

Er zuckte mit den Schultern. »Weil er offensichtlich beschlossen hat, es nicht zu tun.«

»Ich glaube nicht, dass Adrian mich lehren kann, mich zu verwandeln.«

»Adrian kann dich alles lehren«, meinte er. »Der einzige Grund, warum er es nicht tut, ist der, dass er Teile von sich geheim halten will.«

Ich runzelte die Stirn. Geheim halten vor wem? Wie es schien, wusste Sorin mehr über meinen Ehemann als ich.

Der Fährtenleser stand auf. »Ich werde dich nun von meiner Anwesenheit für heute Nacht befreien«, meinte er und verneigte sich. »Ich freue mich schon auf unsere Trainingsstunden.«

Ich ließ ihn gehen, ohne weitere Fragen zu stellen, denn plötzlich fühlte ich mich sehr müde. Ich ging in mein Gemach, legte mich in mein Bett, und Erschöpfung sank mir schwer in die Knochen. Ich starrte an die Decke, obwohl meine Augen sich trocken und müde anfühlten. Es war kalt in meinem Zimmer, und das machte mir nur noch klarer, dass ich allein war, dass Adrian nicht neben mir lag, und dass er Geheimnisse vor mir hatte, die er lieber für sich behielt. Ich hasste es, dass das so wehtat.

Ich erwachte, noch bevor die Sonne den Himmel rot färbte.

In meinem Zimmer war es kalt, der Kamin ohne Feuer. Ich hätte Violeta rufen können, um Feuer zu machen, aber ich wollte allein sein. Also zog ich eine Decke vom Bett, wickelte sie um mich und beschloss, mich an meinen Schreibtisch zu setzen. Nadias Brief lag noch immer gefaltet und unbeantwortet neben meinem Tintenfass mit Feder. Sie hatte mir geschrieben, lange bevor mein Vater zu meiner Krönung hierhergekommen war, lange bevor ich erfahren hatte, was ihm in Wahrheit das höchste Gut war.

Ich überlegte, ihr nun zu antworten. Es wäre eine Gelegenheit, zu lügen und ihr zu sagen, dass mein Vater wohlauf sei und wir unsere gemeinsame Zeit genössen. Aber ich konnte es nicht über mich bringen, ihre Worte noch einmal zu lesen. Es war schon schlimm genug, dass ich mich von allein an die meisten erinnern konnte.

Denkt oft an uns, vor allem an Euren Vater. Er ist verloren ohne Euch.

Ihre Worte ließen meinen Magen revoltieren, aber ich wusste, dass sie an das glaubte, was sie da schrieb.

Ich wusste auch, dass sie glaubte, ich hätte einen Plan, um Adrian zu töten.

Nadia war die Erste, die es vorgeschlagen hatte. Sie hatte mir eine Klinge in die Hand gedrückt, und obwohl ich versucht hatte, ihren Wunsch in die Tat umzusetzen, war es mir unmöglich gewesen.

Ich hatte mich in ihn verliebt, lange bevor ich überhaupt wusste, was geschah.

Der Körper weiß es noch vor dem Verstand.

Ich fragte mich, ob sich die Neuigkeiten schon an den Königshöfen verbreitet hatten, dass die ehemalige Prinzessin von Lara den Blutkönig liebte, und ich fragte mich, ob Nadia alle zurechtwies, die es wagten, solche Blasphemie über ihre liebe Issi auszusprechen.

Aber ich war niemals lieb gewesen.

Und das war immer Nadias größter Fehler gewesen – dass sie sich weigerte, die Prinzessin, die ihr so wichtig war, wirklich zu sehen.

»Sie werden dich töten«, sagte da eine Stimme.

Ich drehte mich um und sah Ana in meinem Zimmer stehen – aber es war nicht die Ana, die ich kannte. Diese hier gehörte in Yesenias Zeit. Sie sah ebenso schön aus, nur ihr Haar war anders. Keine Spur von Silber war in ihren goldenen Strähnen.

»Ich werde ohnehin sterben«, sagte ich, und während ich es sagte, schrieb ich sorgfältig Worte auf die dicken Seiten eines Buches.

»Das ist nicht lustig, Yesenia.«

Ich zögerte und sah dann Ana an. »Habe ich denn gelacht?«

Ana wurde blass. »Dann planst du also zu sterben und diese Zauber zurückzulassen. Für wen?«

»Du wählst die falschen Worte. Ich habe nicht den Plan, zu sterben, aber ich werde sterben«, sagte ich. »Und die Zauber sind für mich.«

»Ich verstehe nicht.«

»Das musst du auch nicht«, sagte ich. »Du musst nur das Buch verstecken.«

Ein Klopfen an der Tür ließ mich zusammenzucken, und ich fand mich allein in meinem Gemach wieder. Ana war nicht mehr hier, und das Buch, in das ich geschrieben hatte, war fort.

Ich hatte schon viele Augenblicke in diesem Palast erlebt, in denen ich Visionen der Vergangenheit gesehen hatte, doch dies war die erste, die mir über das Buch Dis erschienen war.

Mein Herz schlug schwer in meiner Brust, als ich zu verarbeiten versuchte, was ich gesehen hatte, doch dann wurde ich von einem zweiten Klopfen unterbrochen.

»Meine Königin?«

»Verdammt«, brummte ich vor mich hin und stand auf, um die Tür zu öffnen.

Violeta und Vesna waren gekommen, um mir bei den Vorbereitungen für den Tag zu helfen.

»Meine Königin!«, rief Violeta aus, als sie mein Gemach betrat. »Warum habt Ihr nicht nach mir gerufen?«

Meine Kammerzofe fiel vor dem Kamin auf die Knie und begann das Feuer zu schüren. Vesna blieb an der Tür stehen, zitternd und mit verschränkten Armen.

»Ich wollte nicht gestört werden«, sagte ich, ließ die Decke von meinen Schultern gleiten und gab sie Vesna.

»Oh nein, meine Königin. Das kann ich nicht annehmen«, sagte sie.

»Weise meine Großzügigkeit nicht zurück, Vesna«, bat ich, und sie nahm die Decke.

Violeta stand wieder auf und klopfte sich die Knie ab, während das Feuer knisternd zum Leben erwachte. Sobald es warm genug war, zog ich ein schwarzes Kleid an. Das Mieder war gemustert und hatte einen V-Ausschnitt, der meine Brüste betonte – etwas, das Adrian gefallen würde. Der Kragen war hoch, die Ärmel lang und verziert mit Silberperlen, die wie Blumen im Mondlicht gestaltet waren.

Ich akzeptierte allen Schmuck, den Violeta mir reichte, und war begierig darauf, Ana zu suchen. Alles, was ich erfahren hatte, war, dass sie dafür gesorgt hatte, dass das Buch zweihundert Jahre überstand, bis ich zurückkehren konnte, um es zurückzufordern. Doch hatte sie es in all den Jahren auch gelesen? Erinnerte sie sich an irgendwelche Zauber? Vielleicht wären wir dann in der Lage, Ravenas nächsten Zug vorauszuahnen.

Da klopfte es erneut an der Tür, und ich war frustriert, dass noch ein Besucher kam, der meine Suche nach Ana hinauszögern würde, doch dann öffnete Vesna die Tür und knickste umgehend.

»Eure Majestät«, grüßte sie und trat beiseite, damit Adrian eintreten konnte.

Er war ganz in Schwarz gekleidet, ein langer Schatten, der seine Dunkelheit auf mich warf – doch ich konnte nicht leugnen, dass ich sie wollte.

Er sah so müde aus, wie ich mich fühlte – blass, dunkeläugig und traurig.

Er hatte das Haar aus dem Gesicht gebunden, sodass sein schönes kantiges Kinn deutlich zu sehen war.

»Kann ich mit dir sprechen?«, fragt er.

Ich starrte ihn einen Moment lang an und richtete dann den Blick auf Violeta und Vesna. »Ihr könnt gehen.«

Als sie gegangen waren und die Tür zuging, kam Adrian auf mich zu und blieb ein paar Schritte vor mir stehen. Ich wollte die Leere zwischen uns überwinden, denn mir gefiel nicht, wie sie sich anfühlte – kühl und wund.

»Ich bin hier, um mich zu entschuldigen«, sagte er. »Ich war auf vielerlei Art unfreundlich zu dir gestern Abend. Ich hatte dir die Welt versprochen, und als du darum batest, nahm ich es zurück.« Er zögerte einen Moment, wandte den Blick ab, und seine Augen wurden hart. »Das Problem ist nur … ich habe zwei Jahrhunderte lang darauf gewartet, dich wieder in den Armen zu halten, und wenn ich dich jetzt gehen lasse, habe ich Angst, dass du nie mehr zurückkehrst.«

»Adrian«, flüsterte ich. Seine Worte taten meinem Herzen weh.

»Ich bin hier, um dir zu sagen, dass ich eine meiner Soldatinnen nach Nalani gesandt habe.«

Ich richtete mich auf, als ich das hörte.

»Ihr Name ist Ivka. Sie sollte noch in dieser Woche mit Neuigkeiten zurückkehren.«

Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber es kamen keine Worte heraus, das Einzige, was mir zu fragen einfiel, war: »Warum?«

Er schluckte und antwortete: »Weil ich dich liebe.«

Mir stiegen Tränen in die Augen, und ich musste mir auf die Lippen beißen, damit sie nicht zitterten. Adrian runzelte die Stirn und kam zu mir, um zu meinen Füßen niederzuknien, als ich antwortete.

»Das musstest du nicht tun, aber ich bin dankbar dafür, dass du es getan hast.«

Er berührte mein Gesicht, und ich legte meine Hände auf seine.

»Weine nicht, meine Liebste«, sagte er, seine Lippen ganz nahe an meinen. »Dies ist wahrscheinlich das einzige Ehrenhafte, das ich je in deinem Namen tun werde.«

Ich glaubte ihm. Er war der Fluch, mit dem dieses Land belegt worden war, als der erste Tropfen meines Blutes diese Erde berührt hatte. Er hatte Könige getötet und Blutlinien ausgelöscht. Er hatte erobert und würde es weiter tun, und ich fühlte einen Hauch von Angst darüber, wie wenig mich ein solcher Gedanke berührte.

Stattdessen küsste ich ihn, und als meine Arme sich um seinen Nacken legten, stand er auf, und ich folgte. Wir stolperten rückwärts und prallten gegen meinen Toilettentisch, aber Adrian schien es nicht zu kümmern. Er nutzte ihn nur als Sitz für mich, als er meinen Rock raffte und mit den Händen über meine Oberschenkel strich, bevor er in meine Wärme eintauchte. Ich ließ stöhnend den Kopf nach hinten sinken, und Adrian ergriff die Gelegenheit, saugte leidenschaftlich an meinem Hals und drückte seine Zähne dabei gegen meine Haut.

Sein Spiel frustrierte mich, und ich griff nach seiner Hand und schob seine Finger in mich. Adrian sagte nichts darauf und küsste mich nur noch inniger. Er küsste mich überall – Mund, Kinn, Hals, Brüste – und ich wolle mich nur noch mehr für ihn öffnen, ihn noch mehr fühlen. Doch schon jetzt war ich angespannt, und mein ganzer Körper fühlte sich an wie ein pulsierender und pochender Herzschlag.

Er behielt seinen Rhythmus bei, der mich atemlos betteln ließ, dass er weitermachte. Er löste sich von mir, um mich zu betrachten, als ich kam, und obwohl mein Orgasmus leise war, ließ er mich erzittern. Adrian zog sich zurück und schob sich die Finger in den Mund, bevor er mich erneut innig küsste.

»Geht es dir gut?«, fragte er.

»Ja«, flüsterte ich, und dann mussten wir beide lachen.

Es war ein wundervoller Moment, eine kurze Sekunde in unserem Leben, die sich einfach und leicht anfühlte, im Vergleich zu dem, was uns außerhalb dieses Gemachs erwartete – ein Leben, das nicht warten würde.

Adrian half mir, aufzustehen. »Ich lasse dich jetzt allein, um dich bereit zu machen«, sagte er. »Heute ist Hoftag.«

Ich konnte mir vorstellen, was für Geschichten wir zu hören bekämen. Es war die erste Hofhaltung seit Ravenas Angriff, seit der Verhaltensänderung der Aufhocker, und ich empfand eine schreckliche Vorahnung.


KAPITEL NEUN

Isolde

Ich brauchte nicht lange, um meine Erscheinung wiederherzustellen. Ich strich meinen Rock glatt und schob mein Haar über die Schulter in der Hoffnung, dass es half, meine erhitzte Haut zu kühlen, auf der ein dünner Schweißfilm lag. Ein klein wenig war ich eifersüchtig darauf, wie schnell Adrian sich wieder gesammelt hatte.

Ich wollte immer noch unbedingt mit Ana sprechen und hatte vor der Hofhaltung noch Zeit, also holte ich meine Dolche, schnallte sie unter meinen Ärmeln um die Handgelenke und machte mich auf die Suche nach ihr. Ich fand sie in einem kleineren Raum am Ende des Flurs vom Heiligtum aus, wohin die übrigen Verletzten gebracht worden waren, um dort zu genesen. Der Raum war lang und schmal, mehr wie ein breiter Korridor, in dem die Patienten in einer Reihe auf Liegen lagen.

Als ich hereinkam, verband Ana gerade ein verletztes Bein neu.

»Meine Königin«, grüßte sie, als sie mich sah, und lächelte sanft.

»M-meine Königin!« Der Patient, ein älterer Mann, schien bei meiner Anwesenheit in Panik zu geraten. Er versuchte, sich auf die Ellbogen zu stemmen, aber ich hielt ihn auf.

»Bitte mach dir keine Mühe. Ich erwarte, dass du gesund wirst, keine Verbeugung.«

»Ihr seid zu freundlich, meine Königin«, sagte er, entspannte sich wieder und ließ den Kopf in das Kissen sinken.

»Wohl kaum«, entgegnete ich. Freundlich war wirklich das letzte Wort, mit dem ich mich beschreiben würde.

»Aber Ihr habt für uns gekämpft«, beharrte er. »Ihr habt mit uns gekämpft.«

Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte, denn ich hatte dazu offensichtlich eine ganz andere Meinung.

»Alles fertig, Petar«, sagte Ana schließlich und tätschelte sein neu verbundenes Bein.

»Danke, Lady Ana«, sagte er, als sie aufstand. »Danke.«

Ana erwiderte meinen Blick, als sie um die Liege herumging und sich die Hände an ihrer Schürze abwischte. »Ich hatte nicht damit gerechnet, dich vor der Hofhaltung zu sehen.«

»Ich hatte gehofft, kurz mit dir sprechen zu können«, sagte ich. »Falls du Zeit hast.«

»Natürlich«, meinte sie. »Möchtest du ein Stück gehen?«

Ich zögerte. »Ich denke, wir sollten uns einen privateren Ort zum Reden suchen.«

Sie runzelte die Stirn, stellte aber keine Fragen, sondern folgte mir einfach, als ich zu dem großen Raum in der Bibliothek voranging. Dort führte ich meistens meine Recherchen durch, und Lothian und Zann schienen meinen Wissensdurst mit Freuden zu unterstützen.

Dort angekommen, blieben wir einander gegenüber stehen, und keine von uns setzte sich.

»Worüber wolltest du sprechen?«, fragte Ana.

Ich fragte mich, ob sie meine Beklommenheit und Ungeduld spüren konnte.

Ich atmete tief durch. »Ich hatte eine Vision heute Morgen«, sagte ich. »Von … als ich Yesenia war. Ich sah dich, so wie du damals ausgesehen hast. Du wusstest, dass ich das Buch Dis schreibe, und ich habe es dir anvertraut, um es zu verstecken.«

Ana zog die Augenbrauen hoch und blinzelte, als sei sie überrascht von dem, was ich da sagte.

»Ich … du hast mich tatsächlich gebeten, das Buch zu verstecken«, bestätigte sie.

»Hast du es auch gelesen?«, fragte ich.

»Na ja, nein. Du hattest es verzaubert. Die Seiten waren leer.«

»Also hast du es versucht«, stellte ich fest.

Anas Mund wurde schmal. »Ich habe das Gefühl, als würde ich gerade angeklagt.«

»Das ist nicht meine Absicht …«

»Was ist dann deine Absicht?«

Ich seufzte. »Ich weiß nicht«, sagte ich. »Ich dachte, vielleicht … dass ich dir mehr erzählt hatte.«

»Du hast mir nie erzählt, warum du es geschrieben hast, nur dass es für dich sei.«

Darauf schwiegen wir, und ich war frustriert, weil ich keine andere Spur mehr hatte. Warum war ich so fest entschlossen gewesen, das Buch Dis zu schreiben? Ein Buch zu schreiben, von dem ich hätte wissen müssen, dass Ravena es letztendlich stehlen würde?

»Ich fühle mich verantwortlich«, gab ich zu. »Für den Schaden, den Ravena angerichtet hat und noch anrichten wird.«

»Du kannst diese Bürde nicht auf dich nehmen, Isolde.«

»Doch, kann ich. Und ich tue es. Ich hätte es wissen müssen«, sagte ich.

Als Yesenia war ich eine Seherin gewesen. Ich hatte genug gewusst, um meinen eigenen Tod vorherzusagen und ein Buch mit Zaubern zu hinterlassen, das die Toten wiedererwecken konnte.

Ana schüttelte den Kopf. »Du hast mir einmal erklärt, dass es nur wenige Wahrheiten in der Welt gibt. Ich kann nicht so tun, als wüsste ich, was du in der Zukunft gesehen hast, aber ich weiß, was deine Entscheidungen geleitet hat, und das war die Wahrheit, Isolde. Du solltest jetzt Adrian suchen. Es ist Zeit für die Hofhaltung.«

Ich fand Adrian in der großen Halle, wo er auf mich wartete. Die Türen waren noch geschlossen, und wir waren allein. Er bot mir die Hand, als er mich sah, runzelte dann aber fragend die Stirn.

»Ist alles in Ordnung?«

»Natürlich«, antwortete ich und lächelte, obwohl ich an seiner Miene erkannte, dass er mir nicht glaubte. Daher ließ ich den Blick rasch zu unseren Thronen wandern. Ich hatte immer gedacht, sie seien gleich, da sie gleich groß und gleich dunkel waren, doch nun betrachtete ich sie mit einem genaueren Blick. Knochen säumten den Sockel von Adrians Thron, die sorgfältig arrangierten Rippen sahen nur wie eine komplizierte Holzarbeit aus. Sie waren glänzend schwarz lackiert. Längere Knochen säumten die Armlehnen auf beiden Seiten, jede war gekrönt mit einem Schädel.

»Jetzt siehst du es also«, bemerkte Adrian.

»Da sind zwei Schädel«, meinte ich. »Wenn der eine von Dragos ist, von wem ist der andere?«

Adrian verschränkte seine Finger mit meinen und antwortete an meinem Ohr.

»Sein Name war Branimir«, sagte er. »Er war mein Commander.«

An diesen Mann erinnerte ich mich nicht.

»War er grausam zu dir?«

Als Adrian nicht antwortete, wandte ich ihm den Kopf zu. Ich konnte seinen Atem auf meiner Wange fühlen, und seine Hand presste sich auf meinen Bauch.

»Adrian?«

»Nicht mehr als alle anderen«, sagte er leise, und ich atmete tief und regelmäßig, als seine Lippen über meinen Hals wanderten und seine Hand von meinem Bauch an das Oberteil meines Kleides glitt.

»Wir haben Hoftag«, sagte ich und wollte mich zu ihm drehen, aber er hielt mich fest. »Adrian«, bat ich zunehmend ungehalten, und er lachte leise an meiner Haut und verstärkte seinen Griff.

»Ja, meine Königin?«

»Tu nicht so, als wüsstest du nicht, was du da tust.«

»Mir wäre es lieber, wenn du es mir erklärst«, meinte er.

»Du machst mich wütend.«

Er lachte erneut. »Ich mag deine Wut.« Er hob die Hand an meinen Hals. »Lass mich sie kosten.«

In dem Augenblick, als seine Lippen auf meine trafen, räusperte sich jemand, doch Adrian hatte es nicht eilig, seine Eroberung meines Mundes zu beenden, bis ich mich gegen seinen Brustkorb stemmte.

Daroc stand an der Tür, die zu Adrians Arbeitszimmer führte. Seine Augen blickten grimmig, und seine Miene war versteinert. Ich dachte an mein Gespräch mit Sorin und fragte mich, ob sein Frust von ihrem Streit herrührte oder durch Adrians Besessenheit von mir befeuert wurde.

»Wir werden die Türen öffnen, wenn Ihr so weit seid, Eure Majestäten«, sagte er.

»Sieht es denn so aus, als seien wir so weit?«, fragte Adrian verärgert.

»Du kannst nicht im Thronsaal vor dem Hofstaat mit mir schlafen, Adrian«, sagte ich.

Er zog eine Augenbraue hoch, und ich wusste, was er sagen wollte.

»Das war keine Herausforderung«, fügte ich hinzu, löste mich von ihm und trat zu meinem Thron. »Wir sind so weit, General.«

Daroc nickte und schloss die angrenzende Tür.

Als ich mich umdrehte, um Platz zu nehmen, sah ich, dass Adrian noch unten am Podium stand und mich ansah.

»Ja?«

»Nichts, meine Liebste«, sagte er. »Ich stelle mir nur vor, wie es sein wird, wenn ich dich vor meinem Hofstaat auf diesem Thron vögle.«

Ich konnte das Lächeln nicht unterdrücken, das um meinen Mund spielte. Ich drückte den Rücken durch und schlug die Beine übereinander. Ich war mir nicht sicher, was ich bei einem solchen Auftritt empfände, obwohl ich wusste, dass jene, die Adrians Hof besuchten, keine Einwände gegen Sex in der Öffentlichkeit hatten.

»Du würdest zulassen, dass dein Hof mich so sieht?«

»Deinen Körper? Nein«, meinte er. »Deine Lust? Ja.«

Er betrat mit zwei Schritten das Podium und nahm neben mir Platz, und in diesem Augenblick öffneten sich schon die Türen zur großen Halle.

Adrians Noblessen traten zuerst ein und nahmen ihre Plätze neben dem Podium ein. Ich mied ihre Blicke, vor allem den von Razan, der seltsam selbstgefällig dreinblickte. Danach kamen die Wachen, positionierten sich überall im Saal und grenzten somit die große Menge an Leuten ein, die daraufhin in den Saal strömte. Nicht alle passten in die Halle, obwohl sie es versuchten, sie drängten sich in der Türöffnung, andere waren noch im Foyer oder standen draußen im kalten und verschneiten Hof.

Alle sahen müde und ausgezehrt aus, die Gesichter rot und wund vor Kälte.

Adrian gab ihnen kein Zeichen zum Beginn der Hofhaltung, doch ein Dorfbewohner trat trotzdem vor. Sein schulterlanges Haar war zum Teil nach hinten gebunden und enthüllte eine dominante Stirn. Außerdem hatte er markante Augenbrauen und trug einen Schnurrbart, der seine dünnen Lippen bedeckte. Er trug eine Waffe, Bogen und Pfeile, am Rücken, und seine fingerlosen Handschuhe enthüllten aufgerissene, blutige Fingerknöchel.

»Dein Name?«, fragte Adrian, ohne Verärgerung über seine Kühnheit zu zeigen.

»Ich bin Oskar aus Scarif, mein König«, sagte er mit flachen Atemzügen. Dann sammelte er all seinen Mut, und als er fortfuhr, zitterte seine Stimme, und Tränen stiegen ihm in die Augen. »Ihr könnt nicht leugnen, dass Euer Volk gelitten hat. Wir sind Zeugen der Verderbnis durch den roten Nebel geworden, haben den Schrecken der Monster in unseren Wäldern gesehen, und jetzt quält eine Krankheit unsere Kinder. Meinen ältesten Sohn traf es zuerst. Er starb einen qualvollen Tod, mit blutenden Augen, konnte gar nicht mehr aufhören zu schreien, und wir waren gezwungen, dabei zuzusehen. Meine Frau und meine Tochter wurden ebenfalls krank, aber verloren habe ich meinen jüngsten Sohn, genauso wie den ersten.«

Er unterstrich seine Worte mit Gesten, deutete mit den Fingern, ballte die Fäuste, und wo zuvor Kummer seine Worte genährt hatte, wurde nun Zorn daraus.

Mir wurde das Herz schwer, als ich hörte, wie der Mann vom Tod seiner Kinder erzählte, und als er fortfuhr, verwandelte sich sein Kummer in Furcht.

»Und ich bin nicht der Einzige. Viele in meinem Dorf hatten ähnliche Todesfälle zu beklagen, alles Kinder, alles Söhne. Wir haben uns alle getroffen, doch wir konnten keine andere Gemeinsamkeit zwischen ihnen feststellen.«

Mein erster Gedanke galt Ravena und dem roten Nebel, aber ich konnte einen Zusammenhang nicht mit Gewissheit herstellen. Die Krankheit könnte auch einen natürlichen Ursprung haben, sie mit Magie zu erklären, würde nur für Unruhe sorgen.

Adrian ließ einen Herzschlag lang Stille verstreichen, bevor er das Wort ergriff. Er klang ernst und emotionslos zugleich. »Hat jemand außerhalb von Scarif das Gleiche erfahren?«

»Mein Sohn, mein König«, antwortete eine Frau, hob die Hand und trat stolpernd vor.

»Und meiner, mein König, meiner auch!«, rief eine andere Frau.

Ein leises Murmeln erhob sich darauf in der Halle und breitete sich bis in das Foyer und den Hof hinaus aus.

»Ruhe!«, befahl Adrian und betrachtete die Frau, die vorgetreten war. »Du, erzähl deine Geschichte.«

»Ich bin Lina aus Gal«, begann sie. »Mein Sohn war jung und stark, gesund, aber dann erkrankte er an einem Fieber, das wir nicht bezwingen konnten, und dann fingen die Krämpfe an. Als er starb, lief ihm Blut aus Augen und Mund.«

»Und bei dir?«, fragte er die andere Frau.

»Ich bin Mara, mein König, auch aus Gal. Sie sagt die Wahrheit. Mein Sohn ist ganz genauso gestorben.«

Danach herrschte Schweigen, während Adrian über ihre Worte nachdachte, doch die Menge war unsicher geworden durch diese Berichte. Die Menschen traten unruhig von einem Fuß auf den anderen, und das Gewisper wurde immer lauter, bis jemand schrie: »Das ist Hexenwerk!«

Mein Herz begann zu rasen, denn plötzlich wurde diese Menge zu einem Feind, als sie alle zusammen angstvoll die Stimme erhoben.

Adrian stand auf, und seine machtvolle Präsenz brachte sie zum Schweigen.

»Bringt den Ankläger nach vorn«, befahl er, und eine Wache drängte einen Mann aus der Menge nach vorn. Er war klein und kahl, sein rundlicher Körper in schwere Wolle gehüllt, und obwohl er seine Anklage so überzeugt ausgerufen hatte, sah er jetzt verängstigt aus.

»Auf welchen Beweis stützt du deine Behauptung?«, fragte Adrian.

»Ihr könnt die fortwährenden Angriffe auf Revekka nicht leugnen. Wir haben gesehen, wie der rote Nebel unser Volk verdirbt. Nun nährt er unsere Monster. Ist es so schwer zu glauben, dass er auch diese Seuche nähren könnte?«

»Eine Seuche kann auch absichtlich von Vampiren verbreitet werden«, sagte ich. »Und doch klagst du nicht deinen König an. Warum dann Hexen?«

Es war das erste Mal, dass ich das Wort ergriff, und ich fühlte Adrians neugierigen Blick auf mir ruhen. Ich war wütend. Dieser Mann hatte bereits unumkehrbaren Schaden angerichtet. Er hatte den Menschen einen Weg geboten, die Krankheit zu erklären, und je weiter sich dieses Gerücht verbreitete, umso mehr Hysterie würde entstehen, und die einzige Erklärung, die diese Menschen in Betracht ziehen würden, wäre Hexenwerk.

»Ich würde niemals meinen König anklagen«, sagte der Mann.

Aber deine Königin schon, dachte ich bitter.

»Diese Krankheit kann ihren Ursprung in allem Möglichen haben.«

»Ich erkenne an, dass wir mehr als nur einen Grund in Betracht ziehen müssen«, sagte er und machte schmale Augen. »Aber es scheint, als wünscht Ihr, Magie gänzlich auszuschließen.«

»Und du scheinst darauf aus zu sein, Hysterie zu verbreiten.«

In diesem Augenblick trat ein Mann aus der Menge hervor. Er war groß, breit gebaut und trug eine bronzene Rüstung mit schwarzem Mantel und schwarzen Handschuhen. Ich erkannte die Farbkombination nicht als eine der Neun Häuser, und er wirkte viel zu majestätisch, um aus einem revekkischen Dorf zu kommen.

»Du scheinst etwas sagen zu wollen«, stellte Adrian fest und richtete seine Aufmerksamkeit auf den Fremden, der sich verneigte. Als er sich wieder aufrichtete, huschte sein Blick zu mir, und es brauchte all meine Kraft, um reglos zu bleiben und nicht unter seinem starren Blick zu erschaudern. Die Art, wie er mich ansah, hatte etwas an sich, als hätten seine Augen keine Tiefe. Sie machten mich nervös, und ich registrierte, dass ich meine Klinge aus ihrem Holster zog und den Trost des Griffs in meiner Hand suchte.

»Ich glaube, ich könnte von Nutzen sein«, antwortete er. Seine Stimme war leise und tief. Hätte es im Saal auch nur irgendein anderes Geräusch gegeben, hätte ich ihn wohl nicht gehört.

»Und du bist?«, fragte Adrian.

»Man nennt mich Solaris«, sagte er.

»Hast du kein Land?«

»Ich habe keine Treuepflicht«, antwortete er.

Die Dorfbewohner tauschten Blicke und wirkten ebenso verunsichert wie ich.

»Warum bist du dann nach Revekka gekommen?«, fragte Adrian.

»Um eine Hexe zu jagen.«

Chaotisches Gemurmel brach auf seine Bemerkung hin aus, und ich stand auf und knirschte mit den Zähnen, als ich Adrian ansprach.

»Beende das«, forderte ich. »Sofort.«

Er sah mich an, und sein Blick glitt über mein Gesicht, bevor er sich wieder dem Hexenjäger zuwandte, doch gerade als er sprechen wollte, zögerte er und machte schmale Augen. Als ich seinem Blick folgte, sah ich Noblesse Dracul, der sich durch die Menge drängte. Er war schmutzig, seine schwarze Kleidung abgetragen und zerschlissen. Etwas an seinen Bewegungen wirkte falsch. Er taumelte, fast so, als sei er betrunken … doch als ich genauer hinsah, erkannte ich, dass er keinen Dreck im Gesicht hatte.

Es war Blut.

Und da schrie eine Frau: »Seine Augen! Seine Augen bluten!«

»Es ist Hexenwerk! Wir wurden verflucht!«

Panik setzte ein, als die Versammelten hektisch versuchten, auf Abstand zu Dracul zu gehen. Adrian trat einen Schritt vor, um mich abzuschirmen, als der Vampir vor uns stehen blieb.

»Dracul«, begann Adrian, doch was immer er hatte sagen wollen, war sinnlos, denn der Noblesse war bereits tot. Er kippte vornüber, prallte hart auf den Marmorboden, und eine Pfütze aus Blut bildete sich um seinen Kopf.

Eine Sekunde verstrich, bis Adrian den Blick zu Solaris hob.

»Du hast meine Aufmerksamkeit«, sagte er.
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Isolde

Eine schreckliche Teilnahmslosigkeit hatte mich gepackt.

Es brauchte all meine Kraft, um stehen zu bleiben, während ich doch nur zusammenbrechen wollte, denn meine Beine waren urplötzlich zu schwach, um mich aufrecht zu halten.

»Ruhe!«, befahl Adrian.

»Gestattet«, bat Solaris. Er zog einen Handschuh aus und entblößte eine mumifizierte Hand. Dann drehte er sich mit ausgestreckter Hand der Menge zu.

Alles wurde still, und alle erstarrten zu Reglosigkeit.

Er hatte alle Dorfbewohner im Saal eingefroren.

Razan kicherte. »Was hattet Ihr noch gesagt, Königin Isolde? Nur Frauen können über Magie verfügen?«

Ich warf dem Noblesse einen finsteren Blick zu.

»Genau genommen ist es keine Magie«, korrigierte Solaris. »Es ist eine Fähigkeit, die mir von der Göttin Dis gewährt wurde.«

»Was sagst du da?«, fragte Adrian.

»Ich bin nicht anders als Ihr«, antwortete er. »Ihr wurdet erschaffen, um das Blut Sterblicher zu trinken, und ich wurde erschaffen, um Hexen zu töten.«

Adrian machte schmale Augen. »Dis ist die Mutter der Hexen. Warum sollte sie dich erschaffen, um sie zu jagen?«

»Manche Mütter wenden sich gegen ihre Kinder«, antwortete Solaris. »Vor allem, wenn sie sich nicht benehmen.«

»Woher weißt du, dass du von Dis erschaffen wurdest?«, fragte ich.

Mir gefiel es gar nicht, Solaris eine Frage zu stellen und so seine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken, aber ich wollte es wissen.

»Ebenso wie Lord Adrian weiß, dass er von Dis erschaffen wurde.«

»Ich habe darum gefleht, das Blut meiner Feinde zu kosten, nachdem sie meine Liebste ermordet hatten«, sagte Adrian. »Du auch?«

»Ich hielt die Leichen meiner Frau und meines Kindes in meinen Armen, nachdem Ravenas Nebel ihnen das Leben genommen hatte. Ich flehte Asha an, ihnen ihr Leben zurückzugeben. Doch sie antwortete nie. Dis schon.« Solaris zögerte kurz, und seine Stimme zitterte. »Ihr habt Eure Rache bekommen«, sagte er. »Wollt Ihr mir die meine verweigern?«

»Ich habe nicht den Wunsch, ein Bündnis mit einem Hexenjäger einzugehen«, sagte Adrian, und als die Anspannung aus meinem Körper wich, fühlte ich mich benommen.

»Dann macht mich zu einem Noblesse«, meinte Solaris.

Daraufhin wurde Adrian sehr still. »Warum sollte ich dich zu einem Noblesse machen? Du machst keine Gefolgschaft zu irgendeinem Königreich geltend, am wenigsten zu meinem.«

»Ich werde Euch Treue geloben«, sagte er. »Und ich werde Euch helfen, Ravena zu finden. Ihr könnt nicht bestreiten, dass ich nützlich bin.«

Adrian trat einen Schritt auf Solaris zu. »Wenn ich dir die Hand abschlagen würde«, meinte er mit zusammengebissenen Zähnen, »was hättest du dann noch anzubieten?«

Solaris sagte nichts darauf, aber nur eine Sekunde später erwachte die große Halle wieder zum Leben, und ein leises Murmeln wurde wieder hörbar. Solaris’ Stimme übertönte es.

»Ihr würdet also meine Hilfe ablehnen, obwohl ich Euer Volk vor dieser boshaften Hexe retten könnte?«

Adrian erstarrte, und die Versammelten in der Halle johlten vor Wut auf.

»Unser Blut wird an Euren Händen kleben!«

»Der Blutkönig wird uns alle sterben lassen!«

»Kniet nieder«, zischte Adrian, und der gesamte Hof fiel auf die Knie. Er stieg vom Podium, und seine Schritte hallten durch den Saal, als er auf Solaris zuging. »Dann beweise deinen Wert«, sagte er. »Finde die Hexe. Du hast fünf Tage.«

Adrians Worte waren wie ein Schlag in den Magen für mich, und einen schrecklichen Moment lang bekam ich keine Luft. Es war, als seien meine Lungen voller Rauch und Asche schnürte mir die Kehle zu. Ich fühlte das Feuer auf meiner Haut und konnte mein brennendes Fleisch und Haar riechen.

Ich konnte nicht begreifen, wieso er einem solchen Mann erlaubte, in unserem Königreich zu bleiben, so nahe bei mir – mir, seiner Liebsten, seiner Frau – der Frau, die von Dragos’ Hand, des ersten Hexenjägers, umgekommen war.

Ich floh und ließ ihn allein auf dem Podium zurück.

Ich konnte kaum die Tür öffnen, so unbedingt wollte ich hinaus. Die Luft hier drin war erstickend, zu schwer vor Hass, den ich schon unter der Oberfläche brodeln fühlen konnte.

Dieser Hass wird uns wieder umbringen, dachte ich.

Eine Hand schnellte hervor, und ich zuckte zusammen, da erkannte ich, dass es Miha war. Sie drehte den Türknauf für mich, und kaum war die Tür offen, stürmte ich hinaus.

»Meine Königin!«, rief sie mir nach, aber ich blieb nicht stehen und durchschritt die zweite Tür ohne Probleme.

Ich hatte den Korridor erst halb hinter mir, als Adrian meinen Namen rief.

»Isolde!« Seine Stiefel polterten über den Boden, als er mir nachlief. »Isolde!«

Er holte mich ein, zog mich am Arm zu sich und zwang mich, ihn anzusehen.

Ich gab ihm eine schallende Ohrfeige.

»Wie kannst du es wagen«, schäumte ich.

»Was sollte ich denn tun?«, zischte er wütend. Er hielt mich an den Schultern fest und beugte sich über mich. »Hast du nicht gesehen, was in diesem Saal passiert ist?«

»Du sprichst davon, wie unerträglich es war, mich bei lebendigem Leib verbrennen zu sehen. Du flehtest darum, ein Monster zu werden, damit du mich rächen kannst. Du sagst, du willst nicht noch ein Leben ohne mich an deiner Seite leben, und doch hast du gerade einen Hexenjäger in diesen Hallen willkommen geheißen.«

Ich erkannte nicht einmal meine Stimme wieder, während ich sprach, und ein Teil von mir verstand, dass wir keine Wahl hatten. Trotzdem wollte ich seine Gründe nicht anhören.

»Willst du noch einmal zusehen, wie ich brenne?«

»Du bist doch nicht einmal eine Hexe!«, schrie er, am ganzen Körper bebend. »Du hast keine Macht, abgesehen davon, mich bis an den verdammten Rand des Irrsinns zu treiben.«

Erneut wollte ich ihn ohrfeigen, aber er hielt mich zu fest, also tat ich das Einzige, was ich tun konnte, um ihm zu entkommen – ihn ins Herz zu stechen. Ich drückte die Hände gegen seine Brust und zog meine Klinge. Kaum durchbohrte sie seine Haut, ließ er mich los, und ich sah zu, wie sein Blut den Stoff seiner Tunika dunkel färbte.

»Leck mich«, sagte ich.

Dieses Mal folgte er mir nicht, als ich ging.

Ich stürmte nach oben und schlug die Tür hinter mir zu. Ich konnte meine Wut nicht unterdrücken, also ließ ich ihr freien Lauf. Bücher und Kerzen flogen durch die Luft, und ich riss Wandteppiche von den Wänden und meine Decken vom Bett. Ich warf mit Schmuck um mich und riss meine Kleider von den Regalen meines Kleiderschranks. Ich war so achtlos in meiner Raserei, dass ich vor Entsetzen erstarrte, als meine geschnitzte Spieldose zu Boden fiel.

»Nein, nein, nein!«, rief ich und kniete mich hin, um sie aufzuheben. Dabei blieben Perlmuttstücke und Holzsplitter auf dem Boden zurück, und die Melodie, die sie einst gespielt hatte – ein Schlaflied, das meine Mutter immer gesungen hatte – klang nun falsch, kaputt.

»Nein!« Ich weinte noch mehr und drückte die Spieldose an meine Brust.

Sie war ein Geschenk meines Vaters gewesen, und obwohl diese Beziehung verloren war – die Spieldose hatte mir eine Verbindung zu meiner Mutter gegeben. Und ich hatte sie zerstört.

Ich wälzte mich in meiner Trauer am Boden, umklammerte die Spieldose und rührte mich nicht, bis ich ein schwaches, gedämpftes Lachen hörte.

Es war hell und hübsch und entfachte meine Wut nur noch mehr.

Ravena.

Ich durchquerte das Zimmer und drehte meinen Spiegel um. Doch ich sah nur mein eigenes Spiegelbild darin, und das raubte mir allen Kampfgeist. Ich lehnte den Spiegel an die Wand und glitt auf den Boden. Dort zog ich die Knie an mich, schlang die Arme fest um sie und schluchzte.

Ich blickte nicht auf, als die Tür aufging, und auch nicht, als Ana sich neben mich kniete und mich in die Arme nahm.

»Sch«, flüsterte sie und strich mir übers Haar.

»Ich hasse ihn«, weinte ich. »Ich hasse ihn, und ich liebe ihn.«

»Lass uns nicht jetzt darüber reden«, sagte sie.

Also redeten wir nicht.

Stattdessen weinte ich, bis ich keine Tränen mehr vergießen konnte, und als ich mich wieder aufsetzte, war mein Gesicht geschwollen und schmerzte.

Ana streckte die Hand aus und strich die Strähnen weg, die mir im tränennassen Gesicht klebten.

»Ich bin so müde«, sagte ich. »Und ich weiß, dass das nicht fair ist, denn du lebst dieses Leben schon länger als ich … aber ich kann nicht …« Meine Stimme versagte.

»Man muss nicht einhundert Jahre lang gelebt haben, um erschöpft zu sein. Wenn deine Seele müde ist, bist auch du müde.«

Ein paar verirrte Tränen liefen mir noch über die Wangen.

»Er hat einen Hexenjäger in unser Heim eingeladen«, sagte ich.

Ich konnte es fast nicht ertragen, wie Ana mich ansah, so als würde mein Kummer ihr Mitleid erregen.

»Ich weiß, wie du dich fühlst«, sagte sie. »Ich habe auch Angst, aber ich weiß auch, warum Adrian Solaris gestattet hat, zu bleiben.«

Ich rieb mir noch fester die Augen, so sehr, dass sie wehtaten. Ich wollte keinen Grund hören. Ich kannte den Grund, und ich verabscheute es, dass es so sein musste.

»Wenn er die Hysterie nicht eindämmt … sind wir in noch größerer Gefahr«, sagte sie.

»Ich bin nicht in Gefahr«, sagte ich und schluckte schwer. »Wie dein Cousin mir vorhin so liebenswürdig ins Gedächtnis gerufen hat, besitze ich ja keine Magie.«

»Glaubst du das wirklich?«

»Ich weiß, wie es ist, Magie zu haben, Ana«, sagte ich.

Sie schüttelte den Kopf. »Du setzt das Nutzen von Magie mit dem Besitz von Magie gleich. Das ist nicht dasselbe.«

Wir sahen einander an, und dann fragte ich: »Was sollen wir nun tun?«

»Zuerst solltest du besser Violeta rufen«, sagte sie. »Adrian hat ein Festmahl anberaumt.«

»Was?«

»Obwohl er zugestanden hat, dass Solaris bleiben darf, wünscht er Revekka daran zu erinnern, dass Verrat seinen Preis hat. Deshalb feiern wir Gesalacs Hinrichtung.«

Ich war nicht allzu überrascht darüber angesichts Solaris’ Ankunft und Draculs Tod – Dracul, der mit seinen Männern ganz Cordova nach Julian abgesucht hatte. Es würde nicht unbemerkt bleiben, dass der Verräter noch immer vermisst wurde – und wo war der Rest von Draculs Männern?

Ich konnte nicht umhin, mich zu fragen, ob Julian irgendwie für Draculs Tod verantwortlich sein könnte – doch wie erklärte das die Todesfälle unter den Dorfbewohnern?

Es war wahrscheinlicher, dass was immer diese … Blutseuche war, irgendwie übertragbar war.

»Ich weiß, dass du wütend auf Adrian bist«, sagte Ana. »Und dazu hast du jedes Recht, aber ich denke, du solltest bei den Festlichkeiten heute Abend dabei sein.«

»Oh, ich habe die Absicht, dabei zu sein.«

Ich musste es sogar, denn ich hatte eine Szene gemacht, indem ich bei der Hofhaltung davongestürmt war. Wenn ich heute Abend erschien, würde dies unserem Königreich zumindest versichern, dass nichts zwischen uns kommen konnte.

Ana ging, um sich auf den Abend vorzubereiten, und ich rief Violeta und Vesna. Beide schnappten nach Luft, als sie mein Gemach betraten.

»Meine Lady! Was ist passiert?«

»Ich werde schnell wütend«, erklärte ich ungeniert.

Violeta trat weiter in den Raum vor und begann damit, Kleider vom Boden aufzuheben. »Wir können aufräumen, während Ihr beim Essen seid«, sagte sie.

»Kümmert euch nicht darum«, sagte ich. »Ihr beide solltet euch heute Abend amüsieren.«

»Was ist, wenn Ihr uns braucht?«, fragte Vesna.

»Ich würde nur Hilfe beim Ausziehen brauchen. Eine Aufgabe, zu der mein Ehemann mehr als fähig ist.«

Obwohl ich bezweifelte, dass er mich heute Nacht ausziehen würde.

Vesna wurde rot, und Violeta presste die Lippen zusammen, um ihr Lächeln zu verbergen, und räusperte sich dann. »Was würdet Ihr gern zur Feier tragen?«

Sie hob weiter Kleider vom Boden auf – Galakleider mit jeder Menge Tüll und Verzierungen – aber von denen wollte ich keins.

»Das hier«, sagte ich und hob eins von einem Haufen.

Violeta riss die Augen auf. »Meine Lady, ich bin mir nicht sicher …«

»Mein Mann wird es lieben«, erklärte ich.

Sie versuchte nicht weiter, mich davon abzubringen, und so schlüpfte ich in das Kleid, das mir wie flüssiges Gold über die Haut fiel. Der Ausschnitt enthüllte die weiche Haut zwischen meinen Brüsten, während die beiden Schlitze vorn im Rock meine Beine zeigten. Der einzige Schmuck war ein schnurartiger Gürtel um meine Taille.

Violeta und ich sammelten den Schmuck auf, den ich durch das Zimmer geschleudert hatte, und ich suchte mir die Stücke aus, die ich anlegen wollte – goldene Ohrringe, ein Armband und eine zierliche Tiara. Als wir fertig waren, schickte ich meine Zofen weg, damit sie sich selbst auf den Abend vorbereiten konnten.

Kaum hatte sich die Tür geschlossen, klopfte es, und ich rechnete mit Adrian, doch stattdessen stand erneut Ana vor der Tür.

Meine Gefühle lagen im Widerstreit, denn ein Teil von mir wollte, dass er zu mir kam. Zugleich wollte ich, dass er sich über meinen Zorn den Kopf zerbrach. Ana musste mir meine Enttäuschung angesehen haben, denn sie schenkte mir ein kleines Lächeln.

»Tut mir leid, dass ich nicht der bin, den du erwartet hast«, sagte sie. Ich öffnete den Mund, um zu antworten, aber sie fuhr fort: »Ich dachte, wir könnten zusammen hinuntergehen.«

»Natürlich«, stimmte ich zu und nahm ihren Arm.

Wir gingen hinunter in die Halle, und selbst aus dieser Entfernung konnten wir schon die Feier hören – ein lautes Plaudern und Lachen, Schreien und Kreischen in der Nacht. Die Menge war ausgelassen und unbekümmert. Ich hatte keinen Zweifel, dass unser Volk die dargebotenen Festlichkeiten voll auskosten würde. Wir alle versuchten der Realität der vergangenen Woche zu entkommen, und dem Wissen, dass wir uns morgen, wenn wir erwachten, dieser Realität wieder stellen mussten.

Die Eingangshalle war voller Leute. Manche tranken, manche tanzten, und wieder andere hatten Sex. Die Türen zum Hof hin waren offen, wo ein Feuer loderte, und viele Gerüche lagen in der Luft. Der stärkste davon war der nach dem verrottenden Fleisch der gepfählten Körper draußen. Doch das schien niemanden zu stören.

»Meine Königin!«, rief ein Mann. »Seht alle, die Königin ist hier!«

Und plötzlich begann die Menge zu skandieren: »Lang lebe die Königin!«

Alle waren betrunken und fröhlich und vergaßen offensichtlich meinen vorherigen Abgang vom Hof, als Ana mich mit sich in die Halle zog.

Hier war es viel wärmer und ebenso voll. Ich konnte nur langsam gehen, denn das Skandieren hatte sich von der Eingangshalle bis in den Saal ausgebreitet, und die Versammelten machten einen Weg für mich frei – der direkt zu Adrian führte, der an seinem erhöhten Tisch saß. Daroc und Sorin waren unter denen, die zu seiner Linken saßen, während die Stühle direkt neben ihm leer waren – einer für mich und einer für Ana.

»Vielleicht frisst Adrian dich lebendig auf«, bemerkte Ana, als wir uns näherten.

Ich hielt seinem Blick stand, der mit jeder Minute dunkler wurde. Was hatte er mir zuvor gesagt? Dass er mich vor seinem ganzen Hofstaat vögeln wolle?

Adrian stand auf, um meine Hand zu nehmen, als er mich die Stufen hinauf zu meinem Platz neben ihm geleitete.

»Du siehst wunderschön aus«, sagte er, als wir Platz nahmen, doch ich antwortete nicht. »Willst du den ganzen Abend über wütend auf mich sein?«

Statt zu antworten, trank ich einen Schluck Wein.

»Also sind wir zu strafendem Schweigen übergegangen?«

Einmal mehr schwieg ich, doch nicht mit ihm zu reden erforderte weit mehr Disziplin, als ich erwartet hatte. Ich wollte ihn ansehen, und ich hatte ihm einiges zu sagen, aber nichts davon war für jetzt und hier bestimmt.

Ich dachte schon, dass er es vielleicht aufgegeben hatte, meine Aufmerksamkeit zu erregen, als er erneut sprach.

»Willst du nichts essen?«, fragte er, und so wie er die Frage stellte – warm und sanft – musste ich ihn einfach ansehen. Er lehnte sich zu mir, eine Pflaume in der Hand. Die Frucht war dunkel in ihrer Farbe – ein tiefes Purpur, das Süße versprach.

Adrian wartete geduldig ab, und ich nahm seine Hand, hob die Pflaume an meine Lippen und hielt seinen Blick fest, bis die Schale meinem Biss nachgab. Einen Moment lang fragte ich mich, ob es sich wohl so anfühlte, wenn Adrian mein Blut trank. Sofort war mein Mund voll mit süßem Nektar, und als er mir über das Kinn tropfte, fing ich ihn mit dem Finger auf.

Adrian nahm meine Hand und schob sich meine Finger in den Mund, und als er daran saugte, brach Hitze in mir aus.

Als er wieder losließ, hielt er meinen Blick fest und flüsterte: »Perfekt.«

Dies war seine Art, sich zu entschuldigen – aber es war nicht die, die ich wollte.

Das Geräusch von zerbrechendem Glas und Geschrei lenkte unsere Aufmerksamkeit auf die Menge, wo ein Vampir rückwärts taumelte und die Hände um ein Stück zerbrochenes Glas presste, das in seinem Arm steckte.

»Bastard!«, rief ein anderer Vampir, der ebenfalls eine Glasscherbe in der Hand stecken hatte. »Wie kannst du es wagen, von meinem Vasallen zu trinken!«

Er sprang hinter einem der Banketttische hervor, stürzte sich auf den anderen und schlug ihn zu Boden. Die Menge jubelte, als die beiden Männer sich schlugen und auf dem Marmorboden herumrollten.

Ich sah Ana an.

»Werden Vasallen nicht geteilt?«, fragte ich.

»Manche ja«, antwortete sie. »Manche nicht. Es ist eine Entscheidung, die ebenso persönlich ist wie die, einen Partner zu teilen.«

»Steht auf dieses Vergehen die Todesstrafe?«

»Ja.« Es war Adrian, der mit einem wütenden Unterton antwortete, und er wartete, bis ich ihn ansah, um fortzufahren: »Obwohl ich annehme, dass ich nur für mich selbst spreche.«

Die Menge wurde lauter und ausgelassener, als sich noch mehr Leute der Rauferei anschlossen. Bevor das Ganze außer Kontrolle geraten konnte, gab Adrian den Wachen ein Zeichen. Sie trennten die beiden Vampire und zerrten sie aus dem Saal. Einige folgte ihnen und feuerten den Kampf weiter an. In der Stille, die darauf folgte, rief jemand: »Musik!«

Eine fröhliche Melodie setzte ein, und es wurde Platz gemacht, damit man tanzen konnte.

»Gelte ich auch als eine Vasallin?«, fragte ich und sah Adrian an. Es war das erste Mal, dass ich ihn an diesem Abend ansprach, und die Antwort war eigentlich offensichtlich – ich war sterblich, und Vasallen waren per definitionem Sterbliche, von denen ein Vampir sich nährte.

Adrian erwiderte meinen Blick hitzig, und ich registrierte, wie er dasaß, stocksteif und angespannt. Würde er heute Abend nicht einen Anschein von Kontrolle wahren wollen, so hätte er wahrscheinlich sein Versprechen wahrgemacht, mich auf diesem Tisch zu vögeln.

Da ich ihm aber keinen Anlass gab, vor allem da ich kaum mit ihm redete, blieb er reglos und antwortete schlicht: »Du bist die Liebe meines Lebens.«

Das war zwar keine Antwort auf meine Frage, aber Adrians Antwort auf alles.

Ich trank noch einen Schluck Wein und hoffte, es würde mir helfen zu entspannen, doch neben ihm zu sitzen, machte das unmöglich.

Ich nahm alles überdeutlich wahr: Jeden seiner Atemzüge, jede kleinste Bewegung von ihm. Auch wenn ich ihn nicht direkt ansah, registrierte ich, wie er die Hand ausstreckte und sie um sein Glas legte – schlanke, lange Finger, seltsam zart für das Monster, das er war.

Es waren diese Finger, die mir Lust bereiteten, die in mir gewesen waren und mich immer wieder mit Geduld lockten, zu kommen.

Und egal wie oft er mich wütend machte, egal wie oft wir stritten und versuchten, durch diese überstürzte Heirat und diese tiefe und berauschende Liebe zu manövrieren – ich wollte, dass das mit uns nie endete.

Aber für diese Entschuldigung würde er sich mehr anstrengen müssen.

Ich stand von meinem Platz am Tisch auf und war überrascht, als Adrian nach mir griff. Mein Blick fiel auf seine Hand an meinem Arm, dann sah ich ihn an.

»Wo willst du hin?«, fragte er.

»Ich bin müde.«

Er sagte nichts darauf, drehte nur meine Hand und drückte mir einen Kuss auf die Fingerknöchel, bevor er mich losließ. Ich knickste und stieg vom Podium, doch als ich durch die Menge und zwischen den Tanzenden hindurchging, sah ich Killian, der auf mich zukam. Als ich ihm ein Lächeln schenkte, grinste er.

»Eure Majestät«, grüßte er und verneigte sich.

»Killian«, sagte ich. »Ich freue mich, dich zu sehen.«

»Ich hätte nie gedacht, dass du diese Worte je wieder sagen würdest.«

Doch in seinen Augen lag nichts Hoffnungsvolles, also verstand er wohl endlich, dass ich nie ihm gehören würde.

»Bist du hier, um zu tanzen?«, fragte ich.

Er lachte und warf einen Blick auf die Menge. »Nur wenn du dich anbietest«, meinte er. »Obwohl ich es verstehe, wenn du dich zurückziehen willst.«

Trotz unserer Differenzen fühlte ein Teil von mir sich von Killians Anwesenheit getröstet. Er erinnerte mich an zu Hause, an das Gute daran, und er war ein grimmiger Beschützer. Das war etwas, das ich bewunderte, vor allem wenn es sich auf das Volk von Revekka bezog, das er so mühe- und selbstlos akzeptiert hatte.

»Ein Tanz«, stimmte ich zu.

Er lächelte und hielt mir seine behandschuhte Hand hin. Wir reihten uns in den Schreittanz ein und wählten unsere Positionen einander gegenüber. Ich lachte, als ich so Killian gegenüberstand, der in seiner schwarzen Uniform etwas deplatziert wirkte, während er von einem Fuß auf den anderen tänzelte und zur lebhaften Musik klatschte. Wir tanzten bis in die Mitte vor, um unsere Plätze zu tauschen und hakten uns dabei unter.

»Bitte sag mir, dass du dich amüsierst, Killian!«

»Natürlich tue ich das«, antwortete er, und Belustigung funkelte in seinen Augen, als wir uns voneinander lösten.

Das Lied ging weiter, ein endloses Tempo, das mir den Schweiß auf die Stirn trieb, und einen Moment lang dachte ich an nichts weiter als an das Vergnügen dieses Tanzes – etwas, das ich schon lange nicht mehr gefühlt hatte. Da legten sich plötzlich zwei Hände um meine Taille, und ich wurde rücklings an einen harten Körper gezogen. Eine Hand ergriff mein Kinn, und mein Kopf wurde mit einem Ruck nach hinten gezogen. Es war Adrian, dessen Lippen sich auf meine pressten.

Er war wütend auf mich, aber ich wusste nicht, ob es daran lag, dass ich ihm aus dem Weg gegangen war, oder weil ich mit Killian getanzt hatte – vielleicht war es beides. Ich konnte es in seinem Kuss fühlen, an seiner Zunge, die in meinen Mund drang und mich grob kostete, bis ich keine Luft mehr bekam, und daran, wie er mein Gesicht festhielt, so fest, dass es fast wehtat. Ich stemmte mich gegen ihn, und als er mich freigab, bohrten sich seine Zähne in meine Lippe. Ich taumelte rückwärts, aus seiner Umarmung, und hob die Finger an den Mund. Als ich sie wegnahm, waren sie blutbefleckt.

Der Anblick schockierte mich, und als ich Adrian ansah, sah ich, dass auch er erschrocken war.

»Isolde«, bat er und trat einen Schritt auf mich zu, aber ich zuckte zurück.

Ich konnte mir kaum vorstellen, dass er noch niedergeschlagener aussehen könnte, und zum zweiten Mal an diesem Tag ergriff ich die Flucht vor ihm.
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Adrian

Ich blickte ihr nach, als sie ging. Die Eifersucht, die eben noch durch meinen Leib getobt war, löste sich in nichts auf, als ich ihr Blut sah. Das hatte ich nicht gewollt. Ich empfand nichts von der Euphorie, die ich sonst fühlte, wenn ich sie kostete. Nur Beschämung.

Mein Blick wanderte zu Killian, dem Mann, der heute Abend mit ihrer Freude beschenkt worden war.

»Du hast ihr wehgetan«, sagte er und verzog angeekelt den Mund.

Und meine Antwort war nicht besser. Ich suchte Streit – ich wollte diesen tiefen, brennenden Zorn loswerden.

»Sie gehört mir – ob für Schmerz, Blut oder Sex.«

Dabei hatte ich nicht den geringsten Wunsch, ihr wehzutun, und noch weniger wollte ich die Ursache ihrer Tränen sein.

Ich hasste es, dass ich es trotzdem war.

Killian biss fest die Zähne zusammen. Ich wusste, dass er mich schlagen wollte. Ich konnte hören, wie er mich verfluchte, aber er machte keine Anstalten, mich anzugreifen. Er ging – er war ein besserer Mann als ich.

Ich registrierte, dass Daroc auf mich zukam.

»Was willst du?«, fuhr ich ihn an.

»Ich bin hier, um sicherzustellen, dass Ihr den Sterblichen nicht tötet«, sagte er. »Eure Frau ist nicht die Einzige, die ihn gernhat. Auch die Bewohner von Cel Ceredi haben eine Schwäche für ihn, nachdem er ihnen geholfen hat.«

Ich sah Daroc finster an, aber ich war auch dankbar. Ich hätte es bedauert, hätte ich meinen Zorn an dem Mann ausgelassen. Ich bereute bereits die Worte, die ich gesagt hatte.

»Sie wird mich dafür hassen«, sagte ich. Wir standen immer noch inmitten der Menge, die zwar zu uns Abstand hielt, doch wir wurden nicht mehr angestarrt. Die Interaktion zwischen einem König und seinem General war offensichtlich uninteressant.

»Dafür?«, fragte Daroc. »Ihr habt schon weit Schlimmeres getan.«

Ich sah ihn noch finsterer an. »Ich brauche deine Kommentare nicht.«

»Wie wäre es dann mit einem Rat?«

»Bist du jemand, der Ratschläge geben sollte?«

Seine Miene verhärtete sich. »Schon gut. Eure Frau hat recht, Euch zu hassen.«

Trotz der Geringschätzung in seinen Worten wich Daroc nicht von meiner Seite. Nach kurzem Schweigen ergriff er wieder das Wort. »Ich … habe das nicht so gemeint«, sagte er und zögerte dann. »Isolde sucht Stabilität und Vertrautheit, weil ihre Welt auseinanderbricht, egal wohin sie sich wendet. Heute, bei der Hofhaltung, sah ich, wie sie sich an Euch gewandt hat, Schutz suchend, denn genau den braucht sie – nur dass Ihr sie nicht beschützt habt. Ihr habt sie erneut in das Feuer gestoßen.«

Ich wollte dazu so einiges sagen.

Ich weiß, womit ich sie wütend gemacht habe.

Was hätte ich sonst tun sollen?

Verdammt.

Aber als ich näher über Darocs Worte nachdachte, wurde mir klar, was er mir zu sagen versuchte – Isolde vertraute nicht mehr darauf, dass ich für ihre Sicherheit sorgen konnte.

Und warum sollte sie auch?

Ich war vor all diesen Jahren nicht in der Lage gewesen, sie zu schützen.

Sie fürchtete, dass die Geschichte sich wiederholen würde.

»Ich muss zu meiner Frau«, sagte ich, doch bevor ich ging, sah ich Daroc in die Augen.

»Bevor die Morgendämmerung anbricht, bring mir mein Schwert.«

Dann machte ich mich auf die Suche nach Isolde.

Sie war nicht schwer zu finden. Sie kam nie in mein Bett, wenn sie wütend auf mich war, aber als ich ihre Etage betrat, sah ich, wie Killian ihr Gemach verließ. Ich blieb im Schatten, bis er fort war, und Wut brannte heiß in meinem Blut. Dann betrat ich ihr Gemach. Sie saß an ihrem Schminktisch und bürstete ihr Haar.

Sie schaute mich nicht einmal an.

»Hattest du eine nette Unterhaltung mit deinem Commander?«, fragte ich.

»Lass es«, sagte sie und drehte sich zu mir um.

»Was?«, reizte ich sie. »Ich sah, wie er aus deinem Gemach kam.«

»Er war hier, um zu sehen, ob es mir gut geht.«

»Was eine Einladung in dein Gemach rechtfertigt?«

»Willst du mich beschuldigen, ich hätte Sex mit ihm?«

Einen Moment lang standen wir uns so in unserem Zorn gegenüber, doch etwas daran, wie sie mich ansah, löschte allen Kampfgeist in mir. Nun, da ich mit ihr allein war, konnte ich nicht daran festhalten.

»Ich weiß, dass du nicht mit ihm schläfst«, sagte ich leise.

Sie starrte nur zu mir auf – mit ihrer blutigen, verletzten Lippe.

Vorsichtig nahm ich ihr Kinn. »Das wollte ich nicht«, flüsterte ich.

»Ich weiß«, sagte sie.

Ich beugte mich vor, zögernd, und als sie nicht zurückwich, küsste ich sie – sanfter als je zuvor – und strich mit der Zunge über ihre Wunde. Noch während sie unter meiner Berührung heilte, nagten Schuldgefühle an mir.

Wie könnte ich mich je genug entschuldigen?

Ich hatte das Gefühl, ihr allein in den letzten Tagen so oft unrecht getan zu haben, dass ich es nie wiedergutmachen konnte. Ich war nicht mitfühlend gewesen, als sie sich zum ersten Mal verwandelt hatte. Ich hatte ihre Sorgen und ihre Verbindung zu der Heimat ihrer Mutter abgetan. Und ich war nicht in der Lage gewesen, meinen Hof gut genug zu kontrollieren, um sie vor Schaden zu bewahren.

Ich hatte um sie gebetet, um sie gefleht – und doch konnte ich nicht für sie sorgen.

Ich löste mich von ihr, strich mit dem Daumen über ihr Kinn, und wir sahen einander lange an. Ich konnte diesen Blick von ihr nicht einordnen, und ihre Gedanken waren mehr ein Rauschen – ein seltsames, unfokussiertes Durcheinander. Sie wandte den Blick ab, stand auf und trat um mich herum, um in ihr Bett zu gehen.

Ich drehte mich zu ihr, folgte ihr aber nicht.

Sie legte sich auf die Seite und sah mich an.

»Du hast mich heute mehr verletzt als je zuvor«, sagte sie.

Ich schluckte schwer. Das musste sie nicht sagen. Es war mir klar. Ich würde nie vergessen, wie sie mich in dem Korridor angesehen oder wie heftig sie mich geohrfeigt hatte.

»Ich verstehe, warum du es getan hast«, fuhr sie fort. Ihre Stimme zitterte, und ihre Augen glitzerten. Mein Herz und meine Lungen fühlten sich an, als würden sie zusammengepresst. Ich wollte nie wieder der Grund für ihre Tränen sein, und doch wusste ich irgendwie, dass ich es sein würde. »Aber in diesem Moment konnte ich nur noch die Schreie meiner Schwestern hören, als sie bei lebendigem Leib verbrannten. Ich konnte nur noch ihr brennendes Fleisch riechen. Ich konnte nur noch die Flammen fühlen, die über meine Füße leckten. Nicht genug, dass ich ohnehin schon die ganze Zeit daran denke – es die ganze Zeit neu durchlebe – plötzlich, als Solaris sprach, wurde dieser Albtraum, der mir in dieses Leben gefolgt ist, wieder eine reale Möglichkeit. Und du standest da, so stoisch und kalt, und hast so getan, als hättest du mich nicht sterben sehen wegen Leuten wie ihm.«

Ich biss so fest die Zähne zusammen, dass es wehtat. »Denkst du, ich habe das alles nicht auch wieder durchlebt, als er vor mir stand?«

»Hier geht es aber nicht um dich«, sagte sie, und ihre Stimme zitterte, als sie sich aufsetzte. »Du wurdest nie gejagt. Selbst jetzt wirst du zwar gehasst, aber niemand kann dich anrühren wegen deiner Macht. Und dann hast du mich auch noch so herzlos daran erinnert, dass ich keine Magie habe.«

Ich wollte ihr zu Füßen um Vergebung flehen.

»Manchmal habe ich Angst, dass du mich nicht so wertschätzt, wie du sie geschätzt hast«, sagte Isolde.

Die Bemerkung überraschte mich, und zugleich fühlte ich ein Aufwallen von Zorn, dass sie so etwas überhaupt laut aussprach. Sie hatte noch nie zuvor Unsicherheit in dieser Art ausgedrückt.

»Ich schätze dich«, sagte ich. »Es ist nicht so, als wärt ihr zwei verschiedene Menschen.«

»Aber das sind wir«, entgegnete sie. »Du darfst dich nicht weigern, das zu sehen, nur weil du dir wünschst, Yesenia wäre nie gestorben.«

»Wie oft muss ich dich deiner Rolle als meine Königin versichern?«, fragte ich angespannt.

»So oft, wie ich es brauche«, gab sie ungehalten zurück, und auf ihre Wangen trat eine leichte Röte, vielleicht aus Scham oder Wut – oder beidem. »Du weißt, warum ich so empfinde.«

»Ich bin nicht dein Vater.«

»Worte heilen kein Trauma«, sagte sie.

»Dann sag mir, wie ich das hier heilen soll.«

»Das kannst du nicht. Liebe mich einfach trotz der Angst, selbst wenn meine Zweifel dir wehtun, und ich werde dasselbe für dich tun.«

Darauf folgte ein Herzschlag der Stille, und ich trat näher, um mich neben sie auf das Bett zu setzen.

»Ich habe dich über Lebzeiten hinweg geliebt. Warum sollte ich jetzt damit aufhören?«

Sie musterte mich mit diesen wunderschönen dunklen Augen. Ich glaubte nicht, dass sie wusste, wie tief ihre Augen wirklich waren – wie tief ich in ihre Seele blicken konnte, wie überzeugt ich war, dass es uns bestimmt war, zusammen zu sein.

»Ich bin müde, Adrian«, flüsterte sie. »Ich bin es müde, zu streiten.«

»Dann lass uns nicht streiten«, sagte ich.

Sie erwiderte nichts und erhob sich einen Moment später auf die Knie, um sich das Nachthemd über den Kopf zu ziehen. Ein Strom von Hitze jagte mir direkt in den Schwanz, er wurde auf der Stelle hart, als sie ihren prächtigen nackten Körper entblößte. Ich saß da und bewunderte sie. Sie war perfekt – ihre Brüste schwer, ihre Kurven voll, und ihre braune Haut schimmerte im warmen Licht des Raums.

Ich ging ebenfalls auf die Knie, in die gleiche Haltung wie sie, küsste sie und strich mit den Händen über ihre Taille bis hoch an ihre Brüste. Ich hielt sie in den Händen und löste meine Lippen von ihren, um jede in den Mund zu nehmen. Ich strich mit der Zunge über jede Brustwarze, bevor ich daran saugte, bis sie zu harten Knospen wurden, während Isolde die Hände in mein Haar tauchte.

Ich ließ sie los und drückte weiter Küsse auf ihren Oberkörper, ihren Hals, ihr Kinn, und mein Mund schwebte über ihrem, als ich sie bat: »Lass mich dich lieben. Lass mich dich verehren.«

Sie antwortete, indem sie mich auszog. Sie streifte mir den Mantel ab, hob meine Tunika hoch und erhob sich, um sie mir über den Kopf zu ziehen. Ich stand auf, um meine Hose auszuziehen, und kaum hatte ich sie von den Füßen, schloss sich ihre warme Hand um meinen Schaft.

Ich atmete durch die Zähne ein und nahm sie bei den Schultern, als ich mich auf das Bett kniete. Sie ließ mir Raum, ließ mich aber nicht los. Ich blieb auf den Knien, als sie wortlos den Kopf senkte und den Mund um meine Eichel schloss. Als ich ihren warmen Mund und den Druck ihrer Zunge spürte, konnte ich ein Stöhnen nicht unterdrücken. Sie fühlte sich gut an, und das Blut, das mir in den Schwanz rauschte, ließ alles in mir pochen – nicht nur dort, wo ihr Mund war, sondern überall. Ich nahm ihr Haar in meine Hände und hielt es so, dass ich ihr zusehen konnte. Sie blickte zu mir auf, und ich konnte meine Ehrfurcht bei alledem nicht in Worte fassen – die Aufmerksamkeit, mit der sie mich bedachte, und wie sie mich ansah, während sie es tat. Hier hatte ich keine Macht. Die hatte sie, und sie nutzte sie gut, als sie Küsse auf meinen Schaft drückte, ihr Gesicht an meine Hoden drückte und mit der Hand über meine Eichel auf und ab streichelte. Ich konnte nicht anders, als die Hüften zu bewegen, und ich wollte von ihr verschlungen werden. Doch so sehr ich in ihren Mund stoßen wollte, ich biss die Zähne zusammen, um dem Drang zu widerstehen, und versuchte es so lange auszuhalten, wie sie beschlossen hatte, mich zu nehmen.

Erst als ich die schwindelerregenden Anzeichen des kommenden Orgasmus spürte, schob ich sie von mir.

Sie blickte zu mir auf, ihre Lippen noch feucht von mir, und ich presste meine Lippen auf ihre und drückte sie auf den Rücken. Ich ließ mein ganzes Gewicht auf ihr ruhen, ließ mir Zeit, sie zu küssen und genoss das Gefühl ihres Körpers an meinem – ihre Brüste, die sich wie Kissen an meiner Brust anfühlten, die Bewegung ihrer Hüften, als sie die Reibung zu mir suchte, und die feuchte Hitze, die in meinen Unterleib strahlte und meinen Schwanz reizte, der zwischen ihren Beinen lag.

Sie holte Luft und fragte leise, als ich Küsse auf ihr Kinn drückte: »Wird es immer so sein?«

»Was meinst du?«, fragte ich.

Sie drückte den Kopf in ihr Kissen und bot mir ihren Hals dar.

»Wir tun nichts anderes als zu streiten und zu vögeln.«

»Das hier ist nicht vögeln«, sagte ich.

In ihrer atemlosen Stimme lag Belustigung. »Für dich ist das dasselbe, mein Liebster.«

Ich hielt inne in meiner Erforschung ihrer Haut und begegnete ihrem Blick, als ich den Kosenamen hörte.

»Was ist?«, fragte sie.

»So hast du mich schon sehr lange nicht mehr genannt«, sagte ich.

So hatte sie mich nicht mehr genannt seit der Nacht, in der sie den Tod gefunden hatte.

Kämpfe nicht, mein Liebster. Du bist für diese Welt bestimmt.

Ich strich mit den Fingerspitzen über ihre Wange und erinnerte mich einmal mehr an diese qualvolle und schreckliche Nacht. Ich hatte Yesenias Macht nie verstanden, nicht einmal, als sie mein Schicksal vorhersagte, und ich würde sie auch in nächster Zeit nicht verstehen. Aber sie hatte ihren Tod gesehen, und meinen Aufstieg zur Macht.

»Erzähl es mir«, flüsterte sie.

»Als du starbst, hast du nicht gefleht. Du hast nicht geschrien und keine Flüche in die Welt geschleudert. Du hast einfach das Ende akzeptiert. Ich war so wütend auf dich, und es dauerte Jahre, um dir zu verzeihen und zu erkennen, was du getan hattest – was du gesehen hattest.«

Ich streichelte weiter ihre Wange.

»Es erfüllt mich mit Kummer, dass ich es nicht früher erkannt hatte, dass ich so viel Zeit damit verbracht habe, so viel Feindseligkeit zu empfinden, wenn ich doch in dieser Zeit dein Gedenken hätte ehren können.«

Das hatte ich noch nie laut eingestanden. Ich hatte mir selbst ja kaum eingestanden, dass ich solche Gefühle gehegt hatte. Sie gaben mir das Gefühl, ein Monster zu sein und sie verraten zu haben.

Aber falls sie ebenso empfand, sagte sie es nicht. Sie blieb still, nahm mein Gesicht in beide Hände und zog mich an sich.

Unsere Lippen trafen aufeinander, und einmal mehr war sie der Mittelpunkt meiner Welt.

Ich begann meine langsame Erforschung ihres Körpers von oben nach unten, küsste sie überall – jede Mulde, jede Rundung, jedes Grübchen und jede Narbe. Und während ich immer weiterwanderte, meine Lippen verweilten und meine Zunge sie kostete, reagierte ihr Körper, spannte sich in Vorfreude an und löste sich wieder in Erlösung. Sie ließ meinen Schwanz pulsieren, machte mir den Mund wässrig, und ich war begierig darauf, ihre Wärme zu kosten, in der Gewissheit, dass sie warm und feucht sein würde.

Ich spreizte ihre Beine noch weiter, nahm ihre pralle Klitoris in den Mund, saugte und leckte daran. Ihr stockte der Atem, und sie bog den Rücken durch, presste die Hüften in das Bett und umklammerte mich mit ihren Oberschenkeln. Ich grub die Finger in ihre Haut und hielt sie fest, als ich sie zwischen den Beinen leckte. Sie war feucht und seidig, und plötzlich wollte ich am liebsten darin ertrinken.

»Setz dich auf mein Gesicht«, bat ich und richtete mich auf.

Wir tauschten die Plätze, und ich grinste, als sie sich rittlings auf mich setzte.

»Verdammt.« Ich schlang die Arme um ihre Oberschenkel. »Ja.«

Und dann vergrub ich mein Gesicht in ihr.

Ein kehliger Laut drang aus ihrem Mund, und ich sah zu, als sie die Hände ausstreckte, um sich zu stützen, und das Kopfteil packte. Ihre Brüste hüpften, als sie sich an meinem Mund zu reiben begann.

»Oh, verdammt«, keuchte sie, sog zischend die Luft ein, und plötzlich schien sie nicht zu wissen, wohin mit ihren Händen. Sie wanderten vom Kopfteil zu ihren Brüsten und drückten sie, als suche sie verzweifelt nach Erlösung, und ich war begierig darauf, sie ihr zu geben.

Ihr Stöhnen wich klagenden Lustschreien, und dann grub sie die Hände in mein Haar, als ihr Körper zuckte und sie mich ansah, während sie kam.

Sie schob sich nach unten, um auf mir zu liegen, schwer atmend und ihr Körper gesättigt, warm und perfekt. Dann drückte sie mir einen Kuss auf die Brust, setzte sich auf, rittlings auf meinen Bauch, und mein ganzer Körper spannte sich an bei dem Gedanken, in ihr zu sein. Ich bewegte die Hüften vorwärts, und sie schob sich weiter nach unten, sodass ihre feuchte Hitze meinen Schwanz bedeckte.

Dann lachte sie und neigte sich vor, bis ihr Gesicht über meinem schwebte.

»Willst du Sex mit mir?«

Ich reckte den Hals, um sie zu küssen, und rieb mich an ihr. »Verflixter Quälgeist.«

Sie richtete sich auf und nahm meine Hände, verschränkte ihre Finger mit meinen und zog sie über meinen Kopf. Mir gefiel, dass ihre Brüste so nahe über meinem Gesicht hingen, als sie sich streckte, um mich festzuhalten. Dann antwortete sie nahe an meinen Lippen.

»Ich quäle dich nicht«, sagte sie und öffnete ihren Mund an meinem, küsste mich aber nicht. Sie ließ meine Hände los, griff zwischen ihre Beine und packte meinen Schwanz.

Ich stöhnte und wollte meine Finger in sie schieben, aber da drängte sie meinen Schwanz zwischen ihre Schamlippen, glitt nach unten und nahm ihn tief in sich auf, bis ihr Po meine Hoden berührte. Einen Moment lang blieb sie so sitzen und blickte auf mich herab, die Hände auf meine Brust gedrückt, die Brüste zusammengepresst. Ich griff nach ihnen und drückte sie, während ich die Hüften hob.

»Du bist so verdammt schön.«

Sie lachte, sagte aber nichts darauf. Sie war ganz benommen, und ich liebte es, dass ich ihr dieses Hochgefühl geben konnte, dass sie sich so in mir verlieren konnte, dass sie kaum noch denken konnte.

Ich packte ihre Hüften und half ihr, sich zu bewegen, sodass sie sich abwechselnd an mir rieb und ich in sie stieß. Irgendwann setzte ich mich auf, presste die Lippen auf ihre, und sie schlang die Arme um mich. Ich drückte mein Gesicht an ihre Brüste, nahm ihre Brustwarzen in den Mund und saugte daran, bis sie nach Luft schnappte. Mein Verstand verlor sich ganz in der Wonne, in ihr zu sein, mein Schwanz fühlte sich voll, meine Hoden so schwer an. Ich wollte in ihr kommen, und ich wollte auf ihren Brüsten und in ihrem Mund kommen. Ich wollte sie überall füllen.

Ich drehte sie auf den Rücken und glitt erneut in sie. Wir wiegten uns gemeinsam, kaum atmend, ohne den Blick voneinander zu wenden.

»Ich komme gleich«, keuchte ich. Mir drehte sich der Kopf, und mein Schwanz pulsierte. Ich griff nach ihr, bog ihren Kopf nach hinten und entblößte ihren Hals.

»Beiß mich«, sagte sie. »Nimm mein Blut und fülle mich gleichzeitig.«

Ich hatte keine Kontrolle über mich. Ich biss in ihren Hals, und als sie kam, umklammerten ihre Muskeln meinen Schaft. Mein Orgasmus jagte mir durch den Leib, und ich schauderte und ließ einen kehligen Laut über meine Lippen dringen, als mein Mund sich mit ihrem Blut füllte. Wir blieben reglos, miteinander verbunden, unsere Körper erhitzt und schweißgebadet, als ich in tiefen Zügen von ihr trank und erst aufhörte, als mein Schwanz in ihr schlaff wurde.

Ich küsste ihren Hals und dann ihren Mund, und mein Körper verschmolz mit ihrem. Sie ließ meinen Kopf an ihren Brüsten ruhen und strich mir übers Haar.

Einen Moment später sprach sie, und ihre Stimme klang schläfrig.

»Was willst du wegen Solaris unternehmen?«, fragte sie.

Ich hob den Kopf und sah sie an.

»Mir gefällt sein Name in deinem Mund nicht«, sagte ich.

»Mir gefällt seine Anwesenheit in meinem Palast nicht«, konterte sie.

»Soll ich mich gekränkt fühlen, weil du so kurz nach unserem Liebesakt an ihn denkst?«

»Hast du so wenig Selbstvertrauen?«

Ich lachte leise und küsste sie. Dann beantwortete ich ihre Frage. »Ich werde ihn töten. Zum richtigen Zeitpunkt.«

»Wann wird das sein?«

Ich sah sie an und spürte ihre Angst.

»Ich werde nicht zulassen, dass er dich verletzt«, sagte ich leise.

Ihre Augen waren dunkel. »Adrian«, flüsterte sie und schüttelte den Kopf. »Das hat er doch schon getan.«

Isoldes Körper schmiegte sich an meinen, und eine Weile lauschte ich ihren Atemzügen, aber es gab eine Sache, um die ich mich vor Tagesanbruch noch kümmern musste. Ich stand auf, zog mich an und verließ ihr Gemach.

Unten an der Treppe traf ich Daroc.

Keiner von uns sprach. Er hob nur mein Schwert in der Scheide hoch, um zu zeigen, dass er es mitgebracht hatte. Gemeinsam gingen wir zum Hof, wo meine Noblessen sich üblicherweise zu abendlichen Feiern versammelten, betrunken und lachend, unter ihnen Razan.

»Wisst ihr noch, wie unser König sich uns damals immer anschloss?«, meinte einer gerade. »Jetzt vögelt er seine Frau und bleibt in ihrem warmen Bett.«

»Das kannst du ihm nicht übel nehmen«, meinte ein anderer. »Sie ist eine Schönheit.«

»Ach ja, aber dieses Mundwerk«, sagte Razan und lachte auf. »Wenn es nach mir ginge, würde ich jede Nacht ihren Mund vögeln, bis sie kaum noch Luft bekäme. Vielleicht würde sie dann ja den Mund halten.«

Ich betrat den Hof, mit langsamen und bedachten Schritten.

Razan hatte mir den Rücken zugewandt, und als die anderen Noblessen verstummten, drehte er sich um, um mich anzusehen.

»König Adrian! Trinkt mit uns!«

Er stand auf, um sich ganz zu mir umzudrehen, einen hölzernen Kelch in der Hand. Als ich nicht antwortete, runzelte er die dunklen Brauen über den blutunterlaufenen Augen.

»Ihr wirkt angespannt«, meinte er. »Was ist los? Braucht ihr mich, um Eure Frau zu lehren, wie sie Euren Schwanz lutschen soll?«

Ich griff nach meinem Schwert, das Daroc schon bereithielt. Die Klinge sang durch die Nacht wie eine Glocke, klar und kalt, und sie verstummte erst, als sie auf Razans Fleisch und Knochen traf.

Sein Kopf fiel mit einem nassen Schmatzen auf den Boden und rollte weiter, bis er mit dem Gesicht nach unten auf dem Steinboden liegen blieb.

In der grässlichen Stille, die auf seinen Tod folgte, starrte ich auf mein Schwert, nass von seinem Blut und fühlte die Erleichterung darüber, dass er tot war.

Dann gab ich das Schwert Daroc.

»Verbrenne seinen Kopf. Pfähle seinen Körper«, befahl ich und kehrte zurück in den Palast, zu Isolde, wo ich mich neben sie legte und schlief.


KAPITEL ZWÖLF

Isolde

Heute würde ich mich verwandeln müssen. Der Gedanke machte mich nervös. Das einzig Erfreuliche daran war, dass ich Zeit mit Sorin verbringen konnte. Doch bevor ich mich mit ihm zum Training traf, beschloss ich, in die Bibliothek zu gehen, denn ich wusste nicht, ob ich ansonsten heute noch die Gelegenheit hätte.

Es war noch früh. Die Sonne hatte noch nicht mal den Horizont erhellt, und doch war die Dienerschaft schon dabei, Schwarzdornzweige, Disteln und Körbe mit Knoblauch über den Korridor zu tragen. Als ich vorbeikam, hielten sie inne, um zu knicksen oder sich zu verneigen.

Alles, was sie da trugen, wurde zum Schutz vor Vampiren während der Winternacht eingesetzt. Sie galt als jene Nacht, in der alles Böse auf der Welt die Kontrolle übernahm. Doch von diesem Bösen waren Vampire und Werwölfe, auch Varcolaci genannt, die Mächtigsten.

»Bereiten wir uns auf die Winternacht vor?«, fragte ich ein Dienstmädchen im Vorbeigehen.

»Ja, meine Königin«, antwortete sie lächelnd und wirkte erfreut. »Kennt Ihr den Feiertag?«

»Ja … verzeih, aber feiern wir ihn?«

Ich konnte mir das kaum vorstellen. In Lara war diese Nacht die stillste von allen. Niemand durfte mehr draußen sein, wenn sie anbrach, und die Dorfbewohner hielten ihr Zuhause so hell wie möglich erleuchtet und fürchteten jedes kleine Krächzen oder Heulen, das die Dunkelheit gebar.

Wir hatten wahrhaft an das Böse geglaubt, und ich hatte in der Winternacht nie schlafen können – doch das mochte vielleicht auch daran gelegen haben, dass Nadia darauf bestanden hatte, in meinem Zimmer zu bleiben, um Schutzgebete zu rezitieren.

»Ich nehme an, Ihr würdet es eine Feier nennen«, antwortete das Dienstmädchen. »Aber ich würde es eher als Ritual bezeichnen.«

»Warum Ritual?«

»Nun, die Älteren glauben, dass diese Nacht finstere Dinge entstehen lässt«, erklärte sie. »Meine Großmutter sagt, wenn wir diese Dinge besänftigen, wird unser Winter nicht so streng.«

»Und was denkst du?« Ich fragte das, weil das Mädchen noch so jung war.

»Ich denke, dass das alles nur eine Fabel ist«, meinte sie. »Aber wir nutzen jeden Vorwand, um uns ein wenig zu amüsieren, vor allem in diesen Zeiten.«

Diese unterschiedlichen Sichtweisen überraschten mich nicht wirklich, genauso wenig wie der Umstand, dass Lara und Revekka die Winternacht so unterschiedlich begingen. Angesichts der Tatsache, dass Adrian seit fast zweihundert Jahren hier als König regierte, hatten sie nur sehr wenig Grund, die Stärke von Vampiren oder Werwölfen zu fürchten.

Ich ließ das Dienstmädchen gehen und setzte meinen Weg fort in den großen Saal der Bibliothek, wo der Beweis meiner vielen Recherchen in planlosen Buchstapeln zu sehen war.

Noch vor einer Woche hatte ich versucht, mithilfe von Tagebüchern revekkischer Dorfbewohner die rohen und ungefilterten Schrecken von Dragos’ Hexenjagden zu rekonstruieren. Jetzt suchte ich nach Erwähnungen des Hohen Zirkels – meiner Schwestern, unserer Magie und unserer Zauber.

»Habt ihr auch Bücher über Krankheiten?«, fragte ich Lothian und Zaan, als sie den großen Saal betraten. Jeder trug einen Stapel Bücher, so schwer, dass sie sich nach hinten lehnen mussten, und ich fürchtete schon, die beiden könnten zusammenbrechen. Sie setzten die Bücher mit einem hörbaren Knall auf dem Tisch ab.

»Eine ganze Menge«, antwortete Zann. »Wonach sucht Ihr genau?«

»Neulich beim Hoftag erzählten einige Dorfbewohner, dass ihre Männer und Jungen sich eine Art Krankheit zugezogen hätten …«, begann ich.

»Ja, wir haben davon gehört«, sagte Zann. »Eine Art Blutseuche, denken wir.«

»Ihr wisst es schon?«, fragte ich überrascht.

»Wir vermuten es«, präzisierte Lothian. »Wir denken, dass der rote Nebel dafür verantwortlich sein könnte. Er könnte sich irgendwie in eine Seuche verwandelt haben.«

Das war genau das, was ich befürchtet hatte.

»Wir müssten Experimente durchführen, um sicher zu sein«, fuhr Zann fort.

»Experimente?«

»Nun ja, wir müssten den Leichnam einer Person begraben, die an dieser Krankheit gestorben ist, und wenn diese Person mit denselben Merkmalen wieder zum Leben erwacht wie jene, die von dem roten Nebel infiziert wurden, dann könnten wir uns sicher sein, dass unsere Theorie stimmt.«

Ich runzelte die Stirn. So sehr ich mir wünschte, die Wahrheit zu erfahren, war das keine gute Option.

»Hätten wir noch andere Zauberbücher, könnten wir vielleicht sogar die Wahrheit und einen Weg finden, die Seuche zu vertreiben«, fuhr Zann fort.

»Aber die wurden alle während der Verbrennung vernichtet«, sagte ich.

»Hmm.« Zann klang nicht überzeugt.

»Was ist?«

»Noch lange nach der Verbrennung gab es Gerüchte, dass Dragos Zauberbücher gesammelt und eine geheime Bibliothek irgendwo hier im Palast unterhalten hatte.«

»Und ihr glaubt das?«

Dass Adrian eine solche Bibliothek bis jetzt noch nicht gefunden hätte, konnte ich mir nur schwer vorstellen.

»Glaubt Ihr denn wirklich, dass ein König sich diese Art von Macht durch die Finger schlüpfen lässt?«, erwiderte Zann.

Schätzungsweise nicht.

Ich sah zu, wie Solaris durch die schneebedeckten Gärten wandelte. Mir gefiel nicht, dass er sich in meinem Zuhause so wohlfühlte. Er war ein Eindringling, ein Mann ohne jede Treuepflicht oder Heimat, und nun verdarb er auch noch den einen Ort, an dem ich den meisten Trost empfand.

»Na, na, so mürrisch heute morgen?«

Sorin trat zu mir, ein schiefes Grinsen auf den vollen Lippen, und spähte aus dem Fenster. Als er den Hexenjäger sah, wurde er still.

»Glaubst du, dass er wirklich von Dis erschaffen wurde?«, fragte ich.

»Ich denke, Dis gewährt Kräfte, wie es ihr beliebt«, meinte er. »Wir sind nur ihre Bauern … selbst Adrian.«

Sorin warf mir einen Blick zu, während er das sagte, und ich fragte mich, ob er meine Reaktion sehen wollte.

»Doch Adrian erobert für sich selbst«, sagte ich.

»Jetzt vielleicht«, meinte Sorin. »Aber was geschieht, wenn seine Ziele sich nicht mehr mit denen von Dis decken?«

Ich runzelte die Stirn. »Was willst du damit sagen, Sorin?«

Er zuckte mit den Schultern. »Adrian trägt das Mal von Dis. Du hast es selbst gesehen – den weißen Ring um seine Augen. Er führt ihren Willen aus, auch wenn er behauptet, es sei sein eigener. Es war die Vereinbarung, die er traf, als er um deine Wiederauferstehung bat.«

Ich wusste nicht, was ich darauf sagen oder wie ich diese Information verarbeiten sollte, aber ich konnte Sorins Besorgnis fühlen.

»Er würde dir das nie so sagen«, fuhr Sorin fort. »Es ist wahrscheinlich sicherer, wenn du so tust, als wüsstest du nichts davon.«

»Gibt es eine Möglichkeit, ihn zu befreien?«

»Glaubst du, das hätte er nicht versucht?« Er zögerte kurz. »Ich denke, dass er in gewisser Weise … hoffte, dass du es wüsstest.«

Seine Worte weckten Schuldgefühle in mir. Denn ich wusste nicht, wie ich ihm helfen könnte.

»Bist du jetzt wütend?«, fragte Sorin leise.

»Ich brauchte keine weitere Erinnerung daran, dass ich nicht mehr jene Magie besitze, die ich einst hatte.«

»Das stimmt nicht, Isolde. Vielleicht wirst du mit deiner neuen Fähigkeit die Einzige sein, die uns schützen kann, wenn Adrian seinen Kampf mit Dis verliert.«

Unwohlsein machte sich in meinem Bauch bemerkbar. Mir gefiel nicht, wie er das sagte – als sei es eine unausweichliche Wahrheit.

»Wir sollten mit dem Training beginnen«, sagte er, und wir gingen zusammen den Korridor hinab. »Denkst du, Dis mag Hunde?«

»Sorin«, warnte ich.

Er kicherte und ging etwas schneller. »Vielleicht wäre sie dann eher geneigt, dich um sich zu haben.«

Ich wollte ihn schubsen, aber er rannte mit einem Lachen los, und ich setzte ihm nach durch die mit Teppich belegten Flure des Palastes. Und während ich so hinter ihm herrannte, schmolzen Kummer und Zweifel, die seine Worte in mir geweckt hatten, dahin.

»Das war doch nur eine Frage!«, rief er.

Ich rannte schneller, holte ihn schließlich ein und schaffte es, auf seinen Rücken zu springen. Er war auf mein Gewicht nicht gefasst, stolperte vorwärts und fiel. Ich rollte von ihm herunter auf den Rücken, und so lagen wir beide auf dem Boden, blickten lachend hoch an die Decke, und einen Moment lang fühlte ich mich glücklich und unbelastet.

»Na, das ist ja herzerwärmend«, sagte da eine Stimme, und ich blickte auf und sah Adrian grinsend dastehen. Er stand neben Daroc, der gar nichts Witziges an der Situation zu finden schien. Unter seinem Blick hörte Sorin zu lachen auf, und ich fühlte seine Besorgnis, als er aufstand.

»Lass mich dir helfen«, sagte er und streckte eine Hand zu mir aus, die ich annahm.

»Wir waren gerade auf dem Weg zum Training«, erklärte ich.

»Offensichtlich«, meinte Adrian, und seine Lippen zuckten belustigt. »Wenn dazu gehört, mit dir auf dem Boden herumzurollen, sollte ich vielleicht mitmachen.«

Ich presste die Lippen fest zusammen und warf einen Blick zu Sorin. Er starrte zu Boden, statt Daroc anzusehen, der anscheinend unbedingt seine Aufmerksamkeit auf sich lenken wollte und frustriert war, weil es ihm nicht gelang.

»Wir überlassen euch eurem Training«, meinte Adrian, trat einen Schritt vorwärts und drückte mir einen Kuss auf den Mundwinkel. »Ich nehme dich später auf dem Boden.«

Als sie weitergingen, warf Daroc Sorin noch einen Blick zu, doch der sah Daroc immer noch nicht an. Als sie um die Ecke verschwanden, wollte ich Sorin zu diesem Austausch befragen, aber er kam mir zuvor.

»Wir sollten anfangen«, meinte er knapp. »Uns läuft die Zeit davon.«

Er ging voran, und ich beeilte mich, um mit ihm Schritt zu halten.

»Sorin«, fragte ich. »Wer weiß alles von meiner Fähigkeit?«

Ich war neugierig und zugleich besorgt. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Adrian es vielen erzählt hatte, doch da Sorin es wusste, ging ich davon aus, dass Daroc ebenfalls Bescheid wusste.

»Sehr wenige, denke ich«, antwortete er. »Dies ist nichts, von dem man will, dass es bekannt wird, bevor man eine gewisse Kontrolle über die Verwandlung gewonnen hat.«

Mir graute vor dem Tag, wenn es allgemein bekannt würde. Nicht nur, dass ich mich in eine Kreatur verwandeln konnte, die eine ganze Reihe meiner Untertanen getötet hatte … es gab auch so viele Opfer, die wie ich gebissen worden waren und keine Chance bekommen hatten, zu überleben.

Sorin führte mich in einen großen, offenen Raum. Der Boden war aus Stein, die Wände aus Ziegeln, und hoch über meinem Kopf befand sich eine Reihe offener Fenster. Es war kalt, obwohl ein Feuer im Kamin loderte.

»Da wir diskret sein müssen, trainieren wir hier«, sagte er.

»Wofür wird dieser Ort für gewöhnlich genutzt?«

»Hauptsächlich zum Fechten«, sagte er.

Ich lachte, etwas überrascht. »Ich kann mir dich gar nicht vorstellen, wie du Regeln befolgst.«

»Ich habe nie gesagt, dass ich teilnehme«, antwortete er und sah mich an.

Ich wusste, dass es Zeit war, anzufangen, und mir wurde klar, dass mir vor diesem Moment gegraut hatte, weil ich nicht sein wollte, was ich war. Ich wolle mich dem nicht stellen.

»Wie hast du dich zum ersten Mal verwandelt?«, fragte Sorin.

Ich zögerte, unsicher, ob ich die Wahrheit sagen sollte. Ich erinnerte mich noch gut daran, wie ich aufgewacht war, mit dem drängenden Verlangen nach Sex, und wie heiß mir gewesen war. »Ich … hatte Sex mit Adrian.«

»Uff«, meinte er und blickte amüsiert drein. »Hast du das noch einmal probiert?«

»Weißt du, Sorin, mich in einen Hund zu verwandeln, ist für gewöhnlich das Letzte, woran ich denke, wenn ich Sex habe.«

»Es war nur eine Frage«, sagte er. »Jeder hat andere sexuelle Vorlieben. Ich bin nicht hier, um zu urteilen.«

Ich machte ein finsteres Gesicht. »Ich steche dich nieder. Da habe ich keine Hemmungen.«

»Niemand weiß das besser als Isac«, meinte er und seufzte dann. »Ich schätze, wir werden das hier auf die harte Tour machen müssen.«

Ich wollte ihn fragen, was er mit harte Tour meinte – als er urplötzlich angriff.

Ich hatte nicht viel Zeit damit verbracht, Sorin im Kampf zu beobachten, aber er war schnell und wendig. Ich sah kaum das Aufblitzen seines Schwertes, als es auch schon auf mich niedersauste. Ich konnte es nur noch mit den Dolchen blocken, die ich um meine Handgelenke trug. Verglichen mit seinem Schwert waren sie eine lächerliche Waffe, aber ich schaffte es, sie zu kreuzen, um seine Klinge aufzuhalten.

»Was soll das werden?«, fragte ich wütend.

»Wonach sieht es denn aus?«, erwiderte er.

Er löste seine Klinge, und mir blieb kaum Zeit, um zu entkommen, indem ich mich zu Boden fallen ließ, um seinem nächsten Hieb zu entgehen. Ich befreite den Griff meines Dolches aus seiner Halterung und schwang ihn, aber Sorin wich mit einem Sprung zurück. Die Entfernung gestattete es mir, auf die Beine zu kommen. Schnell bedachte ich meine Optionen und fragte mich, ob ich meinen Dolch werfen sollte, aber so schnell, wie er war, vertraute ich nicht darauf, mein Ziel zu treffen.

»Du hast mehr als eine Verteidigungsstrategie«, meinte Sorin. »Nutze sie.«

»Ein Tier kann keine Waffe halten«, sagte ich.

»Du musst keine halten können«, antwortete er. »Du bist eine.«

»Du kannst mir nicht erzählen, dass du als Falke kämpfst.«

Sorin grinste. »Dann erzähle ich es dir nicht.«

Er hob sein Schwert, als sei es ein Speer, und warf es.

Und erneut duckte ich mich, während es über meinen Kopf hinwegflog. Es landete mit einem dumpfen Aufprall und vibrierendem Griff im hölzernen Kaminaufbau, doch bevor ich mich erheben konnte, um es mir zu holen, hatte Sorin sich schon verwandelt, zur hohen Decke erhoben und stieß im Sturzflug auf mich herab, mit einer Geschwindigkeit, die ihn nur noch zu einem verschwommenen Flecken machte.

Ich rannte los, trotzdem fühlte ich bald seine scharfen Krallen in meinem Haar. Ich bedeckte den Kopf mit den Händen.

»Sorin!«, kreischte ich.

Seine Antwort war ein Befehl in meinem Kopf: Tu etwas! Aber ich empfand keinen Drang, mich zu verwandeln, kein Anzeichen, dass da irgendetwas anderes in mir war als mein normales, menschliches Selbst.

Angst würde diese Kreatur nicht aus mir herauslocken.

Etwas kratzte meine Hand, es waren Sorins Krallen, die mich erwischt hatten. Dann flog er vor mir her, verwandelte sich zurück und griff zugleich nach seinem Schwert. Noch bevor ich vor ihm zum Stehen kam, zeigte die Spitze seines Schwertes direkt auf mein Gesicht.

Ich sah ihn finster an.

»Du bist ein schrecklicher Ausbilder«, sagte ich und betrachtete die Wunde an meinen Händen, die er mir beigebracht hatte. Ein langer und tiefer Schnitt.

Sorin holte Luft. »Adrian wird nicht zufrieden mit mir sein.«

»Ich werde ihn überzeugen, dich nicht in Stücke zu schneiden, wenn du versprichst, das nie wieder zu tun.«

Aber ich war nicht wirklich wütend auf ihn. Ein Teil von mir genoss es, mich Sorin zu stellen und zu sehen, wie er kämpfte.

Er runzelte die Stirn. »Es tut mir wirklich leid, Isolde.«

Ich seufzte. »Ich vermute, Angst wird mich nicht dazu bringen, mich zu verwandeln.«

»Nein, aber offenbar bringt dich Erregung dazu.«

Ich verdrehte die Augen. »Nicht lustig.«

Sorin steckte sein Schwert weg. »Du musst zugeben, dass es amüsant ist.«

Ich verschränkte die Arme. »Wie hast du gelernt, dich zu verwandeln?«

»Ich wurde von einer Klippe geworfen.«

Meine Augen wurden groß. »Was?«

»Es war noch früh nach meiner Verwandlung«, erklärte er. »Als Adrian versuchte, Kontrolle über unsere Bevölkerung und unsere Anzahl zu bekommen. Daroc und ich wurden überrumpelt und von ein paar abtrünnigen Vampiren gefangen genommen. Sie wussten, dass Daroc wichtig für Adrian war und wollten ihn foltern, indem sie mich von einer Klippe stürzten. Ich nehme an, die Angst brachte meine Natur zum Vorschein.«

Es waren Augenblicke wie dieser, die mir klarmachten, wie viel ich nicht über Sorin oder Daroc oder sogar über Adrian wusste. Sie hatten so viele Leben gelebt, seit ich gestorben war.

»Darf ich dich etwas fragen?« Ich zögerte. »Du scheinst nicht glücklich zu sein … mit Daroc.«

Sein Lächeln war traurig. »Das ist keine Frage.«

»Ich hätte nichts sagen sollen. Es tut mir leid.«

»Ich bin glücklich mit Daroc«, sagte er.

»Nur dass es vorhin so aussah, als würde er dir das Lachen nehmen«, stellte ich fest.

»Das kann man nicht wirklich so sagen.«

»Wie dann?«

Sorin schwieg einen Moment lang. »Ich mache mir nur Sorgen, dass ich nicht gut genug für ihn bin. Dass er sich vielleicht inzwischen jemanden wünscht, der so diszipliniert ist wie er, und er sagt es mir nur deshalb nicht, weil er weiß, dass er mir dieses Leben geschenkt hat.«

»Das glaube ich nicht«, sagte ich.

»Es ist die einzige Erklärung, die ich dafür habe, dass er Adrian so ansieht, wie er es tut.«

»Macht dich das … eifersüchtig?«, wollte ich wissen und fragte mich, ob wir unser Gespräch von zuvor wohl zu Ende führen würden.

»Nein«, sagte er. »Vielleicht weil ich weiß, dass zwischen ihnen nie etwas passieren wird. Das weiß auch Daroc.«

Jetzt fragte ich mich, ob ein Teil von Darocs Kälte mir gegenüber von seinem Zorn herrührte, weil ich zurückgekehrt war.

»Sorin«, fragte ich leise. »Bist du immer noch in Daroc verliebt?«

Seine Augen wurden groß, und er antwortete schnell: »Natürlich.«

»Ich habe nicht gefragt, ob du ihn liebst. Ich habe gefragt, ob du verliebt in ihn bist.«

Er schwieg und schluckte schwer, dann röteten sich seine Augen.

»Was immer die Antwort ist – ich will nur, dass du glücklich bist«, sagte ich.

Daraufhin lachte er bitter. »Nein, das willst du nicht.«

Ich zuckte zusammen. »Sorin …«

»Unsere Zeit ist um«, sagte er und wischte sich mit dem Ärmel über die Augen. »Ich wünsche einen schönen Tag, meine Königin.«

Damit verneigte er sich und ging.

Ich stand noch einige Momente lang wie benommen in der stillen Kälte und bereute, dass ich überhaupt etwas gesagt hatte.


KAPITEL DREIZEHN

Isolde

Ich verließ den Trainingsraum und machte einen kurzen Zwischenstopp, um zu sehen, ob Ana in ihrem provisorischen Lazarett war. Im Raum selbst war es still. Es waren nur noch drei Patienten hier, eingeschlossen Petar. Anders als die anderen beiden war er wach. Sein verletztes Bein ruhte auf seinen Decken, hochgelegt mit Kissen. Als er mich sah, richtete er sich auf.

»Meine Königin«, grüßte er und neigte den Kopf. »Es ist schön, Euch wiederzusehen.«

»Guten Tag, Petar«, grüßte ich lächelnd zurück. »Fühlst du dich gut?«

»Sehr gut, meine Königin«, sagte er, doch mir fiel auf, dass ihm anscheinend sehr heiß war. Auf seinem Gesicht lag ein dünner Schweißfilm.

»Bist du sicher?«, fragte ich. »Du siehst etwas … blass aus.«

Aber blass war nicht das richtige Wort. Er sah … grünlich aus.

»Es ist nichts, meine Königin. Nur Schmerzen. Lady Ana hat meine Verbände gewechselt. Ihr habt sie gerade verpasst, falls Ihr nach ihr sucht.«

»Und wenn ich nun hier wäre, um nach dir zu sehen?«, fragte ich mit einem kleinen Lächeln.

»So viel Ehre bin ich nicht wert«, antwortete er.

»Natürlich bist du das«, widersprach ich. »Du hast gekämpft, um die Deinen zu schützen. Es gibt nichts Ehrenvolleres.«

»Das ist freundlich von Euch«, sagte er und neigte wieder den Kopf.

Das war schon das zweite Mal, dass er mich freundlich nannte.

Diesmal widersprach ich ihm nicht.

Ich nahm mir einen Streifen Tuch von Anas Vorräten und verließ das kleine Lazarett. Als ich meine Hand bandagierte, blickte ich auf, spähte in das alte Heiligtum und sah dort Ana über Islas Leichnam gebeugt stehen. Sie hatte ihren Schleier nach unten gezogen und entblößte ihr Gesicht dem diffusen Licht. Ich fragte mich, wie lange sie ihre Geliebte in dieser dunklen Höhle verwesen lassen wollte, doch ich konnte mich nicht dazu bringen, sie zu fragen, wann sie sie gehen lassen würde. Ich hatte kein Recht dazu. Denn ich hatte Adrian nicht verloren.

Ana hob ruckartig den Kopf, als ich eintrat, und ließ die Hände von Islas Leichnam sinken. Mein Gesicht wurde heiß vor Beschämung – ich hätte sie nicht stören sollen. Ich zögerte kurz und sprach sie dann an.

»Es tut mir leid. Ich hätte nicht …« Ich verstummte abrupt und wandte mich zum Gehen.

»Nein, es ist in Ordnung«, rief Ana, obwohl ihre Stimme zitterte. »Ich bin schon zu lange hier.«

Ich lenkte ein und drehte mich wieder zu ihr um. Sie hatte Isla wieder bedeckt und kam um den Steinaltar herum. Sie war ganz in Schwarz gekleidet, und ihre Augen glänzten, gerötet von Tränen.

Ich trat einen Schritt auf sie zu und sprach mit gedämpfter Stimme. Die Schwere in diesem Raum verlangte es so.

»Nichts dauert zu lange, wenn es ein Lebewohl ist.«

Sie schenkte mir ein kleines Lächeln, und wir gingen gemeinsam ans andere Ende des Heiligtums, um etwas Distanz zwischen uns und Islas Leichnam zu bringen.

Obwohl wir durch Ciro gelernt hatten, dass Vampire, die von dem Nebel überwältigt wurden, tot blieben, konnte ich das Gefühl der Beunruhigung so nahe an einem Leichnam nicht abschütteln. Ich hatte zu viele gesehen, die wieder erwacht waren, um Chaos anzurichten.

»Hast du mich gesucht?«, fragte Ana.

Unsere Schritte wurden langsamer, bis wir stehen blieben, und ich musterte sie und wünschte, ich könnte ihr Zeit geben, um zu trauern, bevor wir diese Sache angingen, aber die Lage war zu schnell eskaliert, vor allem nach dem Hoftag. Ich hatte das Gefühl, dass uns keine Zeit blieb, doch bevor ich etwas sagen konnte, fiel Anas Blick auf meine notdürftig verbundene Hand.

»Was ist da passiert?«

»Nichts«, wehrte ich ab. »Nur … ein kleiner Schnitt.«

»Das sieht aber nicht klein aus, Isolde.«

Der Verband war schon von Blut durchtränkt.

»Adrian kann das heilen«, meinte ich.

Sie wirkte nicht erfreut über meine Antwort, gab aber nach. Ich holte Luft.

»Ich hatte gehofft, dir Fragen zu deiner Magie stellen zu können.«

Ich hätte nicht gedacht, dass Ana noch blasser werden könnte, doch das bisschen Röte, das noch in ihren Wangen gewesen war, verschwand. Sie konnte doch nicht derart überrascht über meine Frage sein – ihr musste klar sein, dass ich sie irgendwann danach fragen würde.

»Ich würde es nicht Magie nennen«, sagte sie schließlich.

»Wie würdest du es dann nennen?«

Ana schwieg, also versuchte ich es mit einer anderen Frage.

»Weiß Adrian von deinen Übungen?«

»Er weiß, dass ich Zauber studiere«, sagte sie, als wolle sie mich korrigieren.

»Du tust mehr als nur studieren«, entgegnete ich und machte schmale Augen. »Du sprichst sie laut aus.«

Zauber zu lesen war die eine Sache, Magie zu beschwören eine ganz andere. Es zog Konsequenzen nach sich, selbst für jene, die die Gabe besaßen. Mein Blick fiel auf Anas langes Haar, das fast weiß war, seiner Farbe beraubt. Zuvor hatte ich keinen weiteren Gedanken daran verschwendet, doch Adrians Biss hatte eine Quelle in meinem Verstand eröffnet, aus der ich Yesenias Wissen schöpfte.

»Dein Haar hat seine Farbe verloren, nachdem du einen Zauber gewirkt hast, nicht wahr?«

Ich dachte an die Ana, die ich in Yesenias Erinnerungen gesehen hatte – deren Haar so blond wie das von Adrian gewesen war.

»Das war keine Magie«, sagte sie. »Das waren Männer.«

Ich starrte sie an und wusste nicht recht, was sie damit meinte und was ich sagen sollte.

»Warum schneidest du das Thema jetzt an?«, fragte sie.

»Wir müssen Ravena aufhalten, Ana«, sagte ich. Wir mussten sie aufhalten, bevor der Nebel schlimmer wurde, bevor die Blutseuche noch mehr Männer und Jungen tötete, bevor ein Hexenjäger einen Amoklauf auslöste … bevor Ravena es schaffte, meine Knochen und die meines Zirkels für ihre Zauber zu nutzen. »Wir brauchen deine Magie.«

»Isolde«, sagte Ana. »Ich bin nicht annähernd mächtig genug.«

»Dann werden wir dich mächtig genug machen. Adrian kann nicht gegen Magie kämpfen«, sagte ich mit einem Nicken zu Islas Leichnam. Es war eine gemeine Erinnerung, die Ana noch blasser werden ließ. »Also müssen wir das tun.«

Sie schwieg.

»Willst du Adrian davon erzählen?«, fragte sie dann leise.

Ihre Beklommenheit wunderte mich. Adrian war ihr Blutsverwandter, doch noch mehr als das hatte er Zauberei immer verteidigt. »Hast du Angst vor ihm?«, fragte ich.

»Ich habe keine Angst«, sagte sie, und eine seltsame Härte verdunkelte ihre Augen. »Aber ich habe nicht den Wunsch, eine Waffe zu sein.«

Innerlich zuckte ich bei ihren Worten zusammen, obwohl ich wusste, was sie meinte und warum sie es sagte. Als Yesenia war ich auf diese Weise benutzt worden – als eine Waffe, um Zauberei zu kriminalisieren und Angst in den Herzen aller Bewohner von ganz Cordova zu säen. Ich war benutzt worden, um Dragos in den Status eines Helden zu erheben, und dafür war nicht nur ich umgekommen, sondern auch mein gesamter Zirkel – und Tausende mehr.

Und trotz all der Anzeichen hatte ich mir immer noch Frieden gewünscht. Ich hatte um Verständnis gefleht. Ich hatte geglaubt, wenn ich sie nur lehren könnte, würden sie es sehen, doch im Angesicht eines bösartigen Mannes hatte es mich getötet.

Ich kannte die Wahrheit dieser Welt. Der einzige Weg, als eine Frau mit Macht zu überleben, war der, sie einzusetzen.

»Dann werde deine eigene Waffe«, sagte ich.

»Wäre es so einfach, würde ich das tun«, meinte sie und zögerte dann. »Komm mit. Ich muss dir etwas zeigen.«

Ich rechnete damit, dass sie mich aus dem Heiligtum hinausführen würde, aber stattdessen kehrte sie zum Altar zurück und schlüpfte dahinter. Ich folgte ihr, obwohl der Raum beengt war, und sah zu, als sie eine Tür aufschob.

Ich war nicht sehr überrascht, dass es im Roten Palast so etwas gab. Ana war diejenige gewesen, die mir mehrere geheime Passagen überall im Palast gezeigt hatte.

»Komm, ich möchte, dass du vorgehst.«

»Wohin?«, fragte ich und kam näher.

»Du wirst es sehen«, sagte sie und trat zur Seite, damit ich in den dunklen Gang folgen konnte. »Warte kurz.«

Ich gehorchte und sah, wie sie nach etwas hinter der Tür griff – eine Fackel, die sie an den Kerzen vor dem Eingang entzündete.

»Nimm die hier«, sagte sie und gab mir die Fackel, dann schloss sie die Tür, und das einzige Licht war das in meiner Hand. Trotz der Wärme des Feuers war es kalt im Gang. Ich konnte die eiskalte Luft durch mein Kleid dringen fühlen, obwohl es aus dickem Stoff war.

»Ich bleibe hinter dir«, sagte Ana, und ich ging los.

Der Tunnel machte eine Biegung nach links und ging dann in eine Wendeltreppe über, die hinabführte. Ich stieg langsam jede schmale Stufe hinunter und spürte dabei den Staub unter meinen Füßen aufwirbeln. Mit einer Hand stützte ich mich an die Wand, die sich grob und rau anfühlte, bis die Treppe in einen Raum mündete. Plötzlich ohne die stützende Wand fühlte ich mich leicht schwindlig. Ich atmete langsam und bedächtig aus, während ich weiterging, und roch den unverkennbaren Duft von alten Büchern. Es war ein Duft, der hier schwer in der staubigen Luft hing.

Ich hielt die Fackel höher und sah mich in dem Raum um. Es war eine kleine, runde Bibliothek mit Regalen voller Bücher, und was nicht mehr hineinpasste, lag aufgestapelt auf dem Boden oder dem großen Tisch, der über und über mit Papieren und Kerzen bedeckt war, die bis auf ein Häufchen Wachs heruntergebrannt waren.

»Sind das Zauberbücher?«, fragte ich, und als Ana nicht antwortete, drehte ich mich zu ihr um.

Meine Hand zitterte, denn ein tief verborgener Teil von mir wurde überwältigt von unzähligen Emotionen, die ich nicht einordnen konnte. Eine Seite von mir empfand beinahe Freude, und eine andere Seite von mir empfand Qualen angesichts der Symbole auf diesen Büchern – eines für jede Hexe, die umgekommen war.

»Ja«, antwortete Ana, nahm mir die Fackel ab und entzündete damit andere ringsum im Raum, bevor sie sie in ihre eigene Halterung steckte. Als sie fertig war, wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder mir zu. Ich versuchte, den Kloß in meiner Kehle hinunterzuschlucken.

»Zann hatte also recht«, flüsterte ich.

Das vertraute Gefühl von Schrecken durchfuhr mich, doch dann wurde sehr schnell Zorn daraus. Ich ballte die Fäuste und wandte mich den vielen verschiedenen Büchern zu. Manche waren in Leder gebunden, manche waren genäht; manche bestanden aus Pergamentrollen. Dies waren die Zauberbücher mächtiger Zirkel und die persönlichen Zauberbücher freier Hexen – allesamt miteinander verbunden durch ihre schreckliche systematische Ermordung.

»Ravena darf davon nichts erfahren«, sagte ich.

»Sie war Dragos nicht so wertvoll wie du«, sagte Ana.

»Ich war nur wertvoll genug, um zu sterben.«

»Du warst wertvoll genug, um eine Hexenjagd auszulösen«, entgegnete Ana. »Und das gab ihm Macht für Jahre über deinen Tod hinaus.«

Ich musste erst noch dahinterkommen, wie genau ich von Dragos benutzt worden war, doch die Überlegung rief mir Anas Worte wieder ins Gedächtnis.

Ich habe nicht den Wunsch, eine Waffe zu sein.

Ich verstand zwar, was sie meinte – doch ich wollte es: eine Waffe sein.

Ich berührte die Buchrücken mit den Fingerspitzen. Ihre Energie war spürbar und so verschieden – bei manchen hell und leicht, bei anderen dunkel und schwer. Ich wollte am liebsten jedes einzelne Buch an mein Herz drücken. Wollte jedes einzelne betrauern, so wie sie es verdient hatten, doch nichts von alledem brächte Gerechtigkeit.

Und nichts davon würde mir Rache ermöglichen.

»Weiß Adrian davon?«, fragte ich schließlich.

Ich drehte mich zu Ana um, um zu sehen, wie sie reagierte, aber ihre Miene blieb undurchdringlich.

»Ich … habe es ihm nie gesagt«, gestand sie.

»Vielleicht weil du fürchtest, er würde dich benutzen?«

»Das würde er«, sagte sie. »Ohne zu zögern.«

Ich wollte ihr widersprechen, doch stattdessen sagte ich: »Ich werde keine Geheimnisse vor ihm haben.«

Sie nickte und wirkte traurig und zugleich resigniert.

»Ich nehme an, du wirst es ihm sagen müssen, wenn wir das Zauberwirken erlernen wollen«, meinte sie, und mir schlug mit einem Mal das Herz bis zum Hals. Es war seltsam, sich derart emotional zu fühlen bei dem Gedanken, einige Worte auszusprechen. Aber diese Art von Sprache war tief in meine Seele eingebrannt, und ich hätte nie gedacht, dass ich sie je wieder sprechen würde.

»Ich habe darüber nachgedacht, was du gesagt hast«, fuhr Ana fort. »Und vielleicht können wir einen Gegenzauber für den roten Nebel finden. Es wäre ein erster Schritt zu dem, was wir tun müssen.«

»Und was ist das?«, fragte ich.

»Wir müssen Ravena beschwören«, sagte Ana. »Und ihre Magie binden.«
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Isolde

Das Verlassen der kleinen Bibliothek fühlte sich wie das Verlassen einer Höhle an. Als ich aus der Dunkelheit hinaufstieg, fühlte ich mich auf eine Weise verändert, die ich nicht wirklich erklären konnte. Ich hatte zwischen Bänden von Hexen gestanden, die lange vor mir gelebt hatten. Hexen, die ihre Realität mit Worten und Taten geformt hatten. Ich fühlte mich überwältigt davon, dass wir ein solches Potenzial in greifbarer Nähe hatten, doch zugleich war ich besorgt, dass ich nicht fähig sein würde, es angemessen zu nutzen – oder zumindest nicht so, wie ich es als Yesenia gekonnt hätte.

Ich hoffte nur, dass Ana mächtig genug sein würde, um den Zauber zu wirken.

Ich machte mich auf die Suche nach Adrian. Zwar hatte ich Ana gesagt, dass ich keine Geheimnisse vor ihm haben würde, doch ich musste auch daran denken, wie besorgt sie gewesen war, dass er sie benutzen würde. Ich ertappte mich bei der Frage, ob ihre Angst berechtigt war, angesichts seiner Verbindung zu Dis.

Wie viel Einfluss hatte die Göttin wirklich auf ihn?

Dass ich das nicht wusste, drehte mir den Magen um.

Ich ging in den Garten. Im Palast ging es geschäftig zu, während die Dienerschaft alles für die Feier der heutigen Winternacht vorbereitete. Schwarzdornzweige wurden über der Eingangsschwelle zur großen Halle und am Tor des Roten Palasts angebracht. In den Fenstern hingen Disteln. Als ich den Hof verließ, loderte dort schon ein Feuer, das stark nach Knoblauch roch.

Ich fand Adrian im schneebedeckten Garten, am Rande des Teichs, wo er häufig stand und seinen Fischen zusah. Er hatte gelacht, als ich sie als seine Haustiere bezeichnet hatte, aber er besuchte sie regelmäßig, vor allem an Tagen, an denen er Frieden suchte. Doch heute schienen sie ihm nicht den üblichen Trost zu spenden, denn er stand mit geballten Fäusten da.

»Ist alles …«, setzte ich an – doch da fiel mein Blick auf den Teich. Darin trieben seine Fische – die Bäuche nach oben und aufgebläht. Tot.

»Was ist hier passiert?«, fragte ich.

»Wenn ich das nur wüsste«, presste er hervor, ohne mich anzusehen. »Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, jemand hat das Wasser vergiftet.«

Vergiftet?

»Du denkst, das war Absicht?« Ich hoffte sehr, dass er sich irrte und dass es sich nur um einen tragischen, aber natürlichen Vorfall handelte. Doch als ich die Fische näher betrachtete, bezweifelte ich selbst meine idealistische Erklärung. Sie waren alle seltsam verfärbt, bluteten aus den Kiemen, und rote Striemen verliefen über ihre weichen Bäuche. Auch ein seltsamer Geruch hing in der Luft, der ätzend und scharf war.

Meine ersten Gedanken wanderten zu meinem Giftmörder, der noch immer nicht identifiziert worden war, doch wirkte es im Vergleich dazu beinahe unbedeutend, Adrians Fische zu töten. Nein, das hier sollte Adrian nur verletzen, doch es geschah zielgerichtet. Ich fragte mich, wen er wohl erzürnt hatte.

Ich griff nach seiner Hand, die immer noch zur Faust geballt war, selbst bei meiner Berührung, und küsste seine weiß hervortretenden Fingerknöchel. Er sah mich nicht an, aber seine Schultern sanken etwas herab, und seine Hände öffneten sich endlich, als die Anspannung seinen Körper verließ.

»Wir könnten sie begraben«, flüsterte ich, hielt weiter seine Hand und betrachtete sein Gesicht.

Sein Kiefer knackte auf meine Bemerkung hin, aber er sagte nichts. Ich kniete nieder und begann in Schnee und Erde zu graben, ohne darauf zu achten, dass es kalt war oder dass die gefrorene Erde mir die Nägel aufriss, während ich eifrig versuchte, den Boden zu lockern.

Ich hörte nicht auf, bis Adrian sich vor mich hinkniete und meine bandagierte Hand ergriff.

»Was ist das?«, fragte er.

»Es ist nichts«, sagte ich. Im Augenblick geschahen weit schlimmere Dinge.

Ich wollte meine Hand wegziehen, aber er ließ nicht los. Stattdessen zog er den schlecht gewickelten Verband von meiner Hand und enthüllte den Schnitt, den ich mir beim Training mit Sorin zugezogen hatte.

Die Wunde blutete wieder, wahrscheinlich durch meine Versuche, ein Grab zu buddeln.

»War das Sorin?«, fragte er und richtete seinen scharfen Blick auf mich.

»Du hast doch darauf bestanden, dass er mich trainiert«, entgegnete ich.

»Ich habe ihn gebeten, dich im Gestaltwandeln zu trainieren«, sagte Adrian.

»Das hat er getan.«

»Mit einer Klinge?«

»Wenn dir seine Methoden nicht passen, solltest vielleicht du mich trainieren«, meinte ich. »Das erscheint mir ohnehin passender, wenn man bedenkt, dass ich das einzige Mal, als ich mich verwandelt habe, bei dir war.«

Adrian zog eine Augenbraue hoch, während ein Schimmer der Belustigung in seinen Blick trat. Und obwohl seine Belustigung auf meine Kosten ging, war ich froh, sie zu sehen.

»Das lässt sich arrangieren«, sagte er, doch dann schwand die Leichtigkeit aus seinem Blick, als er sagte. »Ich möchte dich nicht verletzt sehen.«

»Ich dich auch nicht«, sagte ich.

Daraufhin schenkte er mir ein schwaches Lächeln, aber seine Miene war distanziert und abwesend. Ich wollte ihn zurück zu mir holen, aber ich wusste nicht wie. Er hielt weiter meinen Blick fest, als er mit der Zunge über meine Wunde strich. Meine Finger schlossen sich fest um seine Hand, als die Wunde zu prickeln begann, während sie heilte.

Als das getan war, streiften seine Lippen über meine Fingerknöchel. Er ließ meine Hand nicht los, obwohl ich versuchte, mich zu befreien und weitergraben wollte.

»Adrian …«

»Es ist schon in Ordnung«, sagte er, aber das war es eben nicht. Jemand hatte etwas vernichtet, das Adrian liebte; und das war etwas Persönliches. Doch als wolle er mich nicht wissen lassen, wie sehr ihn das traf, fuhr er fort: »Es wird andere Fische geben.«

Ich sah ihn stirnrunzelnd an, und er hob einen Finger und strich über meine Stirn.

»Aber dich gibt es nur einmal«, sagte er und half mir auf die Beine. »Komm mit. Ich möchte dir einen Ort zeigen.«

Ich war skeptisch. Das erschien mir zu spontan.

»Was genau?«

»Lass es eine Überraschung sein.«

Ich zögerte – nicht, weil ich nicht mit ihm gehen wollte, sondern weil ich nach allem, was seit Ravenas Angriff geschehen war, Angst hatte, Cel Ceredi zu verlassen.

»Wir werden nicht lange fort sein«, sagte er, legte den Arm um mich, zog mich eng an sich und wand die Hand in mein Haar. »Bitte, Isolde. Ich will dich glücklich sehen.«

Ich war verwirrt über seine Worte. »Aber ich bin glücklich mit dir.«

Er musterte mich einen Moment lang, und ich betrachtete seine Lippen, als er seine Erklärung vorbrachte. »Ich habe nie gesehen, dass du mich so angelächelt hast wie gestern Abend Killian in der großen Halle.«

Ich konnte mir kaum vorstellen, dass das stimmte. Zugleich schien er zu glauben, was er da sagte, und das machte mich unendlich traurig. Schaute ich ihn denn so oft finster an, dass er vergessen hatte, wie oft ich auch lächelte?

»Ich will der Grund für ein solches Lächeln sein«, fuhr er fort. »Lass es mich heute versuchen.«

Ich wusste nicht, was ich erwidern sollte, denn ich wollte so viel dazu sagen.

»Sag einfach Ja«, flüsterte er, als er meine Gedanken las, und mit seinen Lippen so nahe an meinen löste sich mein Widerstand auf, und ich gab nach. »Also gut. Überrasche mich.«

Er küsste mich, und als er zurückwich, hielt er meine Hand weiter fest und führte mich zu den Ställen. Es war ein großes Steingebäude mit Strohdach auf der anderen Seite des Palastgeländes – ein Ort, an den ich mich nur selten wagte. Hier ging es geschäftig zu, mit mehreren Stallburschen, die die Pferde säuberten, fütterten und trainierten.

Adrian kam nur in Sichtweite, da lief schon einer der dort arbeitenden Männer los, um Shadow zu holen. Der kräftige Hengst schnaubte, als er uns sah und neben seinem Führer hertrottete, der die Zügel schließlich an Adrian übergab.

»Würdest du mit mir reiten?«, fragte er und strich über das glänzende Fell des Pferdes. »Shadow wäre sehr erfreut.«

Ich zog eine Augenbraue hoch. »Willst du mir denn eine Wahl lassen?«

»Du hast immer eine Wahl«, sagte er. »Obwohl es mir lieber wäre, wenn du Ja sagst.«

»Meiner Sicherheit wegen?«, fragte ich, obwohl ich schon einen Fuß in den Steigbügel gesetzt hatte, um aufzusitzen. Adrian zog den Mundwinkel hoch, seine Augen funkelten, und mit einem Mal schien er gar nicht mehr abwesend zu sein.

»Natürlich«, sagte er. Als ich saß, stieg er hinter mir auf, richtete die Zügel in seinen Händen und raunte mir dabei ins Ohr: »Aber heute bin ich auch selbstsüchtig und möchte dich nahe bei mir haben.«

»Das ist nicht selbstsüchtig«, sagte ich, und er drückte mir einen langen Kuss auf die Wange. Wärme sickerte in meinen Körper, bis direkt in meinen Bauch.

Wir ritten durch die Eingangstore des Roten Palastes hinaus, durch Cel Ceredi, bis wir uns nach Osten wandten und hinabstiegen in ein verschneites Tal. Hinter uns war der Sternenlose Wald zu sehen, eine beständige Erinnerung an die Schrecken, denen sich Revekka die letzten Jahrhunderte gegenübergesehen hatte. Es war ein starker Kontrast zu dem, was vor uns lag – verschneite Täler und neblige immergrüne Wälder. Rauchfäden stiegen in der Ferne auf, sie kündeten von Dörfern und abgeschiedenen Hütten überall im Tal.

Mir wurde plötzlich bewusst, dass ich jenseits des Weges, auf dem wir hierhergekommen waren, noch nicht viel von Adrians Königreich gesehen hatte. Dabei war ich begierig darauf, mehr zu sehen, trotz der Gefahren, denen wir uns zu stellen hatten.

»Gal ist ganz in der Nähe«, sagte Adrian und zeigte nach Nordosten. Ich kannte den Namen vom Hoftag, als zwei Frauen aus dem Dorf vorgetreten waren, um vom Tod ihrer Söhne zu berichten. »Und Cosvina liegt direkt geradeaus.« Er deutete auf eine Reihe Rauchspuren, tief in einem Tal. »Und weiter im Osten liegt Cel Cera.«

Anas Liebste, Isla, stammte von dort, und dort war sie auch gewesen, als das Dorf vom roten Nebel angegriffen worden war. Ich fragte mich, wie es den Bewohnern wohl seitdem ergangen war. Schließlich hatte es nur wenige Überlebende gegeben.

»Deine Noblessen sind für die verschiedenen Gebiete in Revekka verantwortlich?«, fragte ich.

»So ist es«, bestätigte Adrian.

»Was ist mit den Gebieten, die ihre Noblessen verloren haben?«

»Die anderen Noblessen teilen die Verantwortung unter sich auf … bis ich einen passenden Ersatz gefunden habe.«

»Und du wählst nur Personen aus, die … nützlich sind?«

Er lachte leise. »Hast du dazu eine Meinung, mein Spatz?«

»Vielleicht wären wir nicht in der Situation, in der wir jetzt sind, wenn du anstatt Nutzen Loyalität suchen würdest.«

»Gesalac und Julian waren früher loyal«, sagte er, und in seiner Stimme lag ein bitterer Unterton, der mir zeigte, dass ihr Verrat Adrian weit mehr zu schaffen machte, als er zugeben wollte. Ich fragte mich, was ihre Loyalität wohl zu Fall gebracht hatte und ob es schon vor meiner Ankunft begonnen hatte. Denn in vielen Dingen hatte ich das Gefühl, der Katalysator zu sein.

»Killian wäre ein großartiger Noblesse«, schlug ich vor.

»Da widerspreche ich nicht«, sagte Adrian. »Aber würde er sich auch verwandeln lassen?«

»Warum müssen deine Noblessen denn Vampire sein?«

»Ich ziehe es vor, wenn sie nicht so schnell sterben.«

»Er ist auch bisher nicht gestorben«, sagte ich, doch ich musste mir eingestehen, dass mir der Gedanke, ihn sterben zu sehen, Angst machte.

Adrians Arm um mich spannte sich an, so als würde er meine plötzliche Angst wahrnehmen. Ich wusste nicht, ob Killian es in Betracht ziehen würde, ein Vampir zu werden oder überhaupt auf Dauer in diesem Land der roten Sonne zu bleiben. Ich war mir nicht einmal sicher, ob sich seine Wahrnehmung von Vampiren wirklich verändert hatte. Er half den Bewohnern von Cel Ceredi, weil ich seine Königin war und sie sterblich waren.

»Ich habe Razan getötet«, sagte da Adrian unvermittelt.

Ich erstarrte in seinen Armen. Ein Teil von mir wollte ihn ansehen, in seinem Gesicht lesen, während er diesen Mord gestand, aber ein anderer Teil von mir fürchtete, was ich dort vielleicht sehen würde.

»Warum?«, fragte ich vorsichtig, obwohl ich wusste, dass die Spannungen zwischen ihnen immer stärker geworden waren, seit wir bei der Ratssitzung über Ravena gesprochen hatten.

»Er konnte den Mund nicht halten«, sagte Adrian.

Wir schwiegen, während wir das Tal hinter uns ließen. Der Schnee war hier nicht so tief. Die Landschaft fiel schräg ab in ein Feld, das in der Mitte durch einen smaragdgrünen Fluss geteilt wurde, der in einer Gruppe immergrüner Bäume mündete.

»Es ist wunderschön«, sagte ich atemlos.

»Sollen wir galoppieren?«, fragte er, und in seiner Stimme lag ein Hauch von Aufregung.

»Ja«, antwortete ich, beugte mich vor und packte Büschel von Shadows Mähne, während Adrian die Zügel fester in beide Hände nahm. Wir begannen mit Trab, und als wir in einen beständigen Galopp übergingen, fühlte sich der Ritt beinahe wie Fliegen an. Adrians Körper um mich herum spannte sich an, und der Wind rauschte laut in meinen Ohren.

Ich lachte und war so fröhlich wie seit langer Zeit nicht mehr.

Als Adrian langsamer wurde, drehte ich mich zu ihm um. Er grinste, ein breites, schönes Grinsen, das ich nur selten zu sehen bekam, dann küsste er mich, innig, lang und leidenschaftlich.

Er löste sich von mir, und ich blieb atemlos zurück, als er abstieg. Ich folgte ihm, und er nahm meine Hand, führte mich unter die Bäume und ließ Shadow zum Grasen auf dem Feld zurück. Der Schnee lag hier nur ganz dünn auf dem Boden, und die immergrünen Bäume standen so dicht, dass nur schwer zu sehen war, was jenseits von ihnen lag. Doch je weiter wir gingen, umso deutlicher sah ich das Licht – und zwar nicht die gedämpften Rottöne des Himmels, sondern echtes goldenes Licht.

Ich blieb kurz stehen und spürte eine unerwartete Enge in meiner Kehle, dann rannte ich los und stürmte zwischen den dichten Bäumen hindurch in das Sonnenlicht.

Es war so hell, dass es mir Tränen in die Augen trieb, aber ich schloss sie und drehte den Kopf zum Himmel, während Wärme meine Haut einhüllte, trotz aller Kälte. Dann begann ich mich zu drehen, und ich drehte mich weiter, bis mir schwindlig war und ich lachte. Ich war nicht sicher, wie lange ich unter diesem Himmel stand, der mir als Prinzessin gehört hatte, nicht als Königin – doch bald schon suchte ich nach Adrian und fand ihn, im Schatten wartend, an einen Baumstamm gelehnt, beobachtete er mich mit verschränkten Armen.

Ich hatte ihn schon immer schön gefunden, selbst als meinen Eroberer.

Doch nun liebte ich ihn, und er war noch atemberaubender.

Ich rannte zu ihm und sprang in seine Arme, sein Mund schloss sich über meinem, und er hakte unsere Mäntel auf und legte sie dann auf den Boden.

Als er sich wieder mir zuwandte, trafen unsere Lippen sich in einem fieberhaften Kuss, und wir knieten uns nieder.

Ich streifte Adrians Übermantel von seinen Schultern, schob die Hände unter seine Tunika und strich mit den Handflächen über seinen warmen, festen Bauch.

Er schauderte. »Deine Hände sind kalt.«

Ich lächelte. »Ich brauche sie warm für das, was ich vorhabe.«

Er zog eine Augenbraue hoch. »Und was genau hast du vor?«

Ich richtete mich auf den Knien auf, bis ich auf Augenhöhe mit ihm war: »Dir einen zu blasen.«

Adrian grinste und zog mich an sich.

»Was für ein loses Mundwerk, Spatz«, meinte er, und seine Zunge öffnete meine Lippen und spielte mit meiner.

Er rieb sich an mir, und ich konnte seine harte Erregung an meinem Bauch spüren. Mit meinen nun warmen Händen begann ich, ihn auf und ab zu massieren und strich über seine Eichel, bis sein Griff so fest wurde, dass seine Finger sich in meine Haut gruben.

»Du solltest dich zurücklehnen«, sagte ich und löste mich von ihm. Er gehorchte und lehnte sich mit dem Rücken an den Baum, dann nahm er mein Haar in die Hand, als ich mich bückte, um ihn in den Mund zu nehmen. Er war warm und schmeckte salzig. Mir gefiel, wie ihm der Atem stockte, während ich ihn mit Hand und Zunge verwöhnte, und auch sein Ziehen an meiner Kopfhaut, als er mein Haar fester packte, das Spiel seiner Muskeln, als er die Fersen in die Erde stemmte.

»Verdammt«, stöhnte er und presste die Finger in meinen Nacken. So hielt er mich einige Sekunden lang fest, während sein Schwanz ganz in meinem Mund war, bevor er mich zu sich hochzog und küsste.

»Ich will in dir sein«, sagte er.

Ich rutschte rittlings vorwärts, ließ mich auf seinen Schaft sinken, und meine Knie gruben sich trotz unserer dicken Mäntel in die harte Erde.

»Gefällt dir das?«, fragte ich.

Er lachte mit den Händen an meinen Brüsten und drückte sie jedes Mal, wenn ich die Hüften bewegte.

»Spatz, ich liebe es.«

»Dann sag mir, wie es sich anfühlt, in mir zu sein.«

»Warm.« Er verstummte, verloren in seiner Lust. »Feucht.«

Ich lachte. »Du bist nicht sehr kreativ.«

»Hmm«, machte er und ließ die Hände an meine Hüften sinken. Ich war nicht sicher, ob er mir zustimmte oder ob er nur keine Worte finden konnte. »Das wärst du auch nicht, wenn du kurz davor wärst zu explodieren.«

Wir wurden still, abgesehen von unseren schweren Atemzügen, und ich konzentrierte mich auf die Wärme, die sich von der Stelle, wo wir miteinander verbunden waren, in mir ausbreitete. Ich spreizte die Knie weiter, und Adrians Hand glitt unter meinen Rock, wo er mit dem Daumen über meine Klitoris strich. Meine Muskeln spannten sich an, und ich hielt den Atem an, versuchte, dieses Gefühl zu verlängern, ließ es immer stärker werden, bis mir ganz schwindelig war und ich es nicht länger unterdrücken konnte. Ich ließ den Kopf nach hinten sinken, und mein Orgasmus jagte mir durch den Leib. Ich blieb zurück mit dem Gefühl, ganz leer zu sein, und sank am ganzen Körper zitternd auf Adrian nieder. Er hielt mich fest, eine Hand an meinem Nacken, die andere an meinem Po, stieß sich noch einige Male in mich und kam mit einem Aufstöhnen.

So blieben wir eine Weile liegen, ohne uns zu bekümmern, dass es kalt und der Boden unter uns steinhart war. Ich blickte auf das Feld hinaus, über dem noch immer die Sonne schien und die hohen Grashalme in goldenen Weizen verwandelte.

»Ich hatte ganz vergessen, wie blau dieser Himmel ist«, sagte ich. »Ich hätte nicht gedacht, dass das je passieren könnte.«

Adrians Hände in meinem Haar erstarrten. »Es tut mir leid.«

Ich hob den Kopf und sah ihn an, sodass er mein Gesicht sehen konnte, als ich antwortete: »Mir nicht.«

Wir standen auf, und ich ging bis zum Rand der Baumgruppe, genau dorthin, wo der rote Himmel blau wurde. Adrian kam zu mir, und ich spürte seine Brust an meinem Rücken. Eine Hand legte sich an meine Taille, die andere verschränkte er mit meiner.

»Was passiert, wenn du in dieser Sonne bleibst?«, fragte ich.

»Ich brenne«, antwortete er und hob unsere verschränkten Hände ins Sonnenlicht. Ich betrachtete sie, seine blasse Haut im deutlichen Kontrast zu meiner. Es dauerte ein paar Minuten, aber dann erschienen Blasen auf seiner Haut, die kurz darauf aufplatzten und zu roten, knisternden Wunden wurden. Meine Hand zitterte, doch er hielt sie fest, bis ich sie mit einem Ruck aus dem Licht zog.

»Hör auf!«

Ich drehte mich zu ihm und untersuchte seinen Arm, der aber schon geheilt war.

Er lachte leise, als er meinen Kopf hob, damit ich ihm in die Augen sah.

»Machst du dir etwa Sorgen um mich, meine Liebste?«, fragte er.

»Was für eine alberne Frage.«

Diesmal war sein Lachen tiefer, und er beugte sich vor, um mich sanft zu küssen, bevor wir zu Shadow auf der anderen Seite der Baumgruppe zurückkehrten. Als wir zwischen den Bäumen hervorkamen, fanden wir seinen schwarzen Hengst in einiger Entfernung stehen, und als Adrian ihn rief, schnaubte er und scharrte mit dem Huf auf dem Boden.

»Was tut er da?«, fragte ich und warf Adrian einen Blick zu.

Seine Miene verriet mir alles, was ich wissen musste – da stimmte etwas nicht. Ein Teil von mir wollte nicht wissen, was Shadow gefunden hatte. Ich wollte noch ein wenig länger in dem glückseligen Augenblick verweilen, den wir geteilt hatten, doch stattdessen gingen wir zu dem Pferd, das immer unruhiger wirkte, je näher wir kamen.

Dann registrierte ich den beißenden und unverkennbaren Geruch des Todes, und mein Grauen wuchs. Hatten wir das gefunden, was von Draculs Männern noch übrig war?

Adrian griff nach den Zügeln und versuchte, Shadow zu beruhigen, und mir stockte der Atem, als ich sah, was zu seinen Füßen lag. Dort befand sich ein Kreis, wo das Gras unter dem verstümmelten Kadaver einer Eule plattgetreten war.

Ihre Federn waren einst weiß gewesen, doch nun waren sie blutbefleckt – und das meiste Blut floss aus ihren großen runden Augen.

Ich wich einen Schritt zurück.

»Was ist das?«, fragte ich.

Ich sah Adrian an, dessen Blick finster geworden war.

Nach einem Moment antwortete er. »Die korrekte Frage lautet, wer ist das«, sagte er und begegnete dann meinem Blick. »Ihr Name war Ivka.«
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Adrian nahm seinen Mantel ab und hüllte Ivkas Überreste darin ein. Wir sprachen nicht während unserer Rückkehr in den Roten Palast, und Angst überfiel mich. Ich fühlte mich schuldig, weil ich solche Angst hatte, eine Eule mit nach Hause zu nehmen, obwohl sie eine von uns war. Aber es war, als würden wir den Tod in unser Reich holen, und ich zerbrach mir den Kopf über die Konsequenzen.

Ich hatte nicht daran gedacht, Adrian zu fragen, welche Art Gestaltwandler er als Kundschafter in mein Heimatland geschickt hatte, doch wenn ich es gewusst hätte, hätte ich es abgelehnt, sie zu schicken, aus Angst, was bei dieser Mission aus ihr – oder meinem Volk – würde.

Ich ließ den Kopf hängen, schwer vor Schuldgefühlen. Egal welche Art Tier sie war, Ivka war eine von Adrians Soldatinnen. Sie war eine aus unserem Volk, und auch meine Angst vor Eulen erklärte nicht, warum sie hatte sterben müssen.

Adrian war still, als wir ankamen und wartete, bis ich abgestiegen war, bevor er etwas sagte.

»Ich muss Ivka zu ihrem Bruder bringen«, sagte er.

Ich schluckte schwer und nickte. »Natürlich. Wann kommst du wieder?«

»Sonnenuntergang wahrscheinlich«, sagte er. »Bevor die Festlichkeiten beginnen.«

Wir sahen uns noch einen Moment lang an.

»Es tut mir leid«, sagte ich. »Ich wollte nicht, dass das passiert.«

»Ich weiß«, antwortete er leise. »Ich gebe dir keine Schuld. Es war meine Entscheidung, sie auszusenden.«

Aber es war meine Beharrlichkeit gewesen, die ihn dazu gedrängt hatte.

Adrian stieg wieder auf Shadow, und als er die Zügel aufhob, sagte er: »Dies ist keine Nacht, in der man sich zu den Toren hinauswagen sollte. Bleib im Palast.«

Dann ritt er los, trieb Shadow den Hügel hinab, verschwand aus meinem Blick, und ich schloss die Augen und sprach Worte hinaus in die Luft, von denen ich hoffte, dass sie mehr ein Zauber seien als ein Gebet – dass er in Sicherheit sein würde.

Ich fand mich auf dem Weg in die Küche wieder, ein Ort im Palast, an dem ich noch nie gewesen war. Wie viele seiner Räume war auch dieser höhlenartig. Türen, Fenster und Decke waren abgerundet, und ein großer eiserner Kronleuchter hing über zwei langen Tischen, die vor einem großen Kamin standen, in dem ein Feuer loderte. An einem von ihnen stand ein Mann und knetete Brotlaibe. Am anderen saßen Violeta und Vesna, gemeinsam mit Killian, der mich als Erster bemerkte.

Er stand schnell auf.

»Isol… meine Königin«, stotterte er.

Meine Kammerfrauen erhoben sich ebenfalls und verneigten sich. Der Koch, ein großer, älterer Mann mit vor Schweiß glänzendem Gesicht, wirbelte herum und verneigte sich etwas unbeholfen.

»Meine Königin!«, grüßte er. »Ich hoffe, Ihr seid zufrieden mit Euren Mahlzeiten. Ist alles nach Eurem Geschmack?«

»Ja, danke«, sagte ich lächelnd. »Wie ist dein Name?«

Diesmal fiel seine Verbeugung geradezu übertrieben aus. »Ich heiße Cyril.«

Ich schenkte ihm noch ein Lächeln und richtete den Blick dann zu dem Tisch, an dem Killian, Violeta und Vesna standen. Ich sah, dass eine Vielzahl seltsamer Dinge zwischen ihnen auf dem Tisch ausgebreitet lag – Stöcke, Papier, Schnur und Beeren.

»Was macht ihr denn da?«, fragte ich.

»Laternen«, erklärte Violeta. »Um die Dämonen zu vertreiben!«

An ihrem Tonfall erkannte ich, dass sie scherzte, und ich konnte nicht anders, als zu bewundern, dass sie die Winternacht nicht so zu fürchten schien, wie ich es viele Jahre lang getan hatte.

»Darf ich helfen?«

Ein Teil von mir wollte nicht bleiben, denn ich wollte ihre Unbekümmertheit nicht stören. Meine Anwesenheit war offensichtlich nicht mal angenehm für diejenigen, die für mich arbeiteten oder mich gut kannten. Aber ich wollte mit meiner Sorge um Adrian auch nicht allein sein.

»Natürlich!«, antwortete Violeta.

Als ich Platz genommen hatte, setzte sich Killian neben mich und widmete sich wieder seiner Aufgabe.

»Deine Laterne sieht aus, als sei sie geschmolzen«, bemerkte ich.

»Das liegt daran, dass er nicht auf meine Anleitung hört«, meinte Violeta.

»Oder du bist wirklich schlecht im Erklären«, konterte Killian grinsend. Ich fand es amüsant, ihn Laternen basteln zu sehen. Ich hatte eher damit gerechnet, ihn beim Training vorzufinden oder wie er sich mit Besorgungen in Cel Ceredi beschäftigte.

»Wie rüde, Commander Killian«, gab Violeta gespielt gekränkt zurück.

»Da stimme ich zu«, warf ich ein.

»Du darfst nicht Partei ergreifen, bevor du versucht hast, ihren Anweisungen zu folgen«, meinte Killian.

»Also gut«, sagte ich und nahm einige Stöcke zur Hand. »Weise mich an, Violeta.«

Das tat sie mit Freuden und begann, mit Stöcken und Schnur einen Rahmen zu basteln, an den sie dann ein dünnes Blatt Papier klebte, das sie mit bunten Beeren eingefärbt hatte. Als sie fertig war, stellte sie die Laterne über eine brennende Kerze auf dem Tisch.

»Das erscheint mir ziemlich einfach«, meinte ich und warf Killian einen Blick zu.

Er schob das Kinn vor. »Dann lass mal sehen.«

Ich nahm das als Herausforderung und begann, meine eigene Laterne zu basteln.

»Warum macht ihr so viele?«, fragte ich.

»Wir bringen sie nach Cel Ceredi, um sie an die Dorfbewohner zu verteilen, damit sie sie heute Nacht in ihre Fenster stellen können«, erklärte Vesna.

»Ich verstehe nicht, warum ihr nicht einfach Kerzen nehmen könnt«, meinte Killian.

Violeta verdrehte die Augen. »Kerzen sind nicht halb so dekorativ.«

»In der Winternacht geht es nicht ums Feiern«, entgegnete er. »Sondern darum, die Nacht zu überleben.«

Sie lachte. »Die Nacht heute ist nicht anders als alle anderen. Wir haben ihr nur einen Namen gegeben.«

»Da irrst du dich«, sagte er. Die Leichtigkeit war aus seinem Tonfall verschwunden, und Violeta wirkte erschrocken über diese Veränderung.

»In Lara wird diese Nacht gefürchtet«, erklärte ich rasch. »Wir tun zwar ganz ähnliche Dinge – hängen Schwarzdorn und Disteln auf und verbrennen auch Knoblauch. Aber wir tun es um des Überlebens willen.«

»Wovor habt ihr denn solche Angst?«, fragte Vesna.

»Dämonen«, antwortete ich.

Damit wich die fröhliche und unbekümmerte Unterhaltung einem grimmigen Schweigen. Es wog schwer auf mir und machte Platz für Gedanken, die ich gehofft hatte, auf Abstand zu halten, zumindest bis Adrian sicher zurückgekehrt war. Aber nun musste ich an Ivka und Dracul und an seine Männer denken, die wir immer noch nicht gefunden hatten. Ich dachte außerdem an die Sterblichen, alles Männer und Jungen, die mit blutenden Augen gestorben waren. Es gab kein Muster bei dieser Seuche, so wie es auch kein Muster beim Auftreten des roten Nebels gegeben hatte. Vielleicht hatten Lothian und Zann also recht, und der Nebel hatte sich tatsächlich in diese tödliche Seuche verwandelt.

»Nicht schlecht«, meinte da Killian und holte mich aus meinen Gedanken. Ich hatte aufgehört, an meiner Laterne zu basteln, und mir war klar, dass er es bemerkt hatte. Ich war froh über seine Bemerkung, denn sie brachte mich wieder in die Gegenwart zurück.

»Überragende Arbeit, meine Königin«, sagte Violeta.

»Du musst nicht lügen«, meinte Killian.

»Und du bist nur eifersüchtig«, konterte ich.

»Ja, Commander«, meinte Violeta. »Und Eifersucht ist nicht attraktiv.«

Als wir fertig waren, begannen Violeta und Vesna, die Laternen einzusammeln, und trugen sie an der Schnur, die an jeder oben befestigt war. Sie machten sich bereit, sie nach Cel Ceredi zu bringen.

»Reizende Arbeit«, meinte Cyril und grinste breit.

»Das kann ich zurückgeben, Cyril«, sagte ich und bewunderte die perfekt geformten ovalen Teiglaibe, die er auf zwei großen Blechen arrangiert hatte. »Ich kann es gar nicht erwarten, davon zu kosten.«

»Ihr werdet den ersten Bissen bekommen, meine Königin.«

Ich lächelte, obwohl seine Bemerkung mich schaudern ließ. Wie schrecklich, dass eine Unterhaltung über Brot mich nun an die Zähne eines Aufhockers denken ließ, die sich in meine Haut bohrten.

»Kommt Ihr mit uns nach Cel Ceredi, meine Königin?«, fragte da Violeta.

Ich zögerte und dachte an Adrians Warnung, im Palast zu bleiben.

»Die Nacht ist fast schon angebrochen«, meinte Killian. Auch er wirkte unsicher.

»Dann sollten wir uns beeilen«, meinte Violeta unverzagt. »Bevor die Geister herauskommen!«

»Es gibt viel monströsere Kreaturen, um die man sich sorgen muss, Violeta«, sagte ich, und mein milder Tadel färbte ihre Wangen rot. »Killian hat recht. Wir können gehen, aber bevor es ganz dunkel ist, müssen wir zurück zum Palast.«

Mit den eingesammelten Laternen gingen wir hinab nach Cel Ceredi.

Killian und ich gingen nebeneinander, während Violeta und Vesna Arm in Arm vor uns hergingen. Hin und wieder lachte eine von ihnen.

»Irgendetwas Neues von Gavriel über Lara?«, fragte Killian.

»Nichts«, sagte ich. »Adrian scheint aber nicht besorgt zu sein.«

Der Schnee knirschte unter unseren Füßen, als wir die nächsten Schritte schweigend gingen.

»Bist du denn besorgt?«, fragte er.

Ich bedachte seine Frage. »Ich fürchte, ich werde nie als ihre Königin nach Lara zurückkehren können.«

»Wie meinst du das?«

»Ich meine, dass die Menschen sich, bis ich dort ankomme, gegen mich gewandt haben werden«, erklärte ich. »Das heißt, ich werde ihre Eroberin sein müssen.«

Killian sagte nichts darauf, und ich wusste, dass das bedeutete, dass er meiner Meinung war. Es gab so viele Faktoren, die bei meiner Rückkehr nach Lara eine Rolle spielten – meine Heirat, der Tod meines Vaters, sogar die Gerüchte über die Erlösung durch Asha. Es war das perfekte Umfeld für eine Rebellion.

»Vielleicht sollte ich zurückkehren …«, begann Killian.

»Nein«, sagte ich. Ich mochte den Gedanken schon nicht, als Adrian es vorgeschlagen hatte, und noch weniger mochte ich ihn jetzt. »Wenn wir zurückkehren, dann gemeinsam.«

Wir sprachen nicht weiter über das Thema, als wir Cel Ceredi erreichten. Obwohl die Abenddämmerung schon in einer blutroten Woge langsam über das Dorf kam, waren noch einige Dorfbewohner unterwegs. Viele liefen vor der Taverne umher und tranken aus Lederkrügen oder hölzernen Bechern. Ihre Unterhaltungen waren lebhaft, und ich nahm an, dass sie sich hier versammelt hatten, um die Winternacht zu feiern.

Violeta und Vesna arbeiteten sich durch die Menge vor, verteilten Laternen und riefen: »Frohe Winternacht!«

Ich sah aus der Ferne dabei zu, wie sie so in einige erschöpfte Gesichter ein Lächeln zauberten, aber ich fühlte mich auch beklommen, so viele Menschen draußen zu sehen, und ertappte mich dabei, wie ich die Schatten musterte, die mit zunehmender Dunkelheit immer länger wurden. Ich dachte schon, ich hätte etwas entdeckt, als mein Blick zu einem vermummten Mann glitt, der unter den Dorfbewohnern saß, die Arme verschränkt. Obwohl seine Augen im Schatten seiner Kapuze verborgen waren, fühlte ich seinen kalten Blick auf mir.

Solaris.

»Was tut der denn hier?«, fragte Killian misstrauisch.

»Mitleid üben?«, schlug ich vor, und meine Stimme triefte vor Sarkasmus. Ich hegte keinen Zweifel, dass der Mann hierhergekommen war, um Bewunderung zu ernten, und nachdem er diese von Adrian nicht bekommen hatte, suchte er sie nun bei unseren Untertanen.

Er starrte mich immer noch an, und ich fragte mich, ob er mich einzuschüchtern versuchte.

»Oh, und unsere Königin hat die hier gemacht!«, rief Violeta aus.

Auf ihre Verkündung hin verstummte die Menge, doch ich konnte nicht sagen, ob das Schweigen feindselig war. Fast angstvoll wartete ich darauf, es herauszufinden. Ich hatte einen Teil meiner Selbst geopfert, um für sie gegen die Aufhocker zu kämpfen, so wie ich es für mein Volk getan hatte, als ich Adrian geheiratet hatte – und doch kümmerte es niemanden.

Doch dann standen jene, die saßen, auf und beugten die Knie – sogar Solaris.

»Bitte erhebt euch«, bat ich, denn ich wollte nicht, dass sie so lange im Schnee knieten.

»Meine Königin«, sagte ein Mann und erhob sich wieder. »Ich sah, wie Ihr zu uns kamt, als die Aufhocker angriffen. Ich sah Euch kämpfen. Wir stehen alle in Eurer Schuld.«

»Es ist meine Pflicht«, sagte ich. »Nicht eure.«

»Dennoch sind wir dankbar«, meinte ein anderer.

»Eine frohe Winternacht, in der Tat«, rief wieder ein anderer. »Vesna, singe für uns!«

»Ja, sing!«, riefen andere, und in dem Lärm lehnte sich Killian zu mir.

»Es ist dunkel. Wir sollten zurück in den Palast.«

Ich hatte es gar nicht bemerkt, so hell war Cel Ceredi von Feuern erleuchtet.

»Ich würde gern noch Vesna singen hören«, sagte ich.

Adrians Warnung hallte in meinem Kopf wider, aber wir würden ja nicht lange nach Einbruch der Dunkelheit draußen sein. Killian widersprach nicht und bot mir seinen Arm. Ich nahm ihn, und wir näherten uns der Menge.

»Bitte setzt Euch, meine Königin!« Ein Dorfbewohner sprang von seinem Stuhl auf. Dankbar nahm ich an, obwohl mir deutlich bewusst war, dass ich nun vor Solaris saß, der mir zunickte.

»Eure Majestät«, grüßte er.

»Hexenjäger«, antwortete ich.

Es gefiel mir nicht, ihm den Rücken zuzuwenden, denn ich vertraute ihm nicht, nicht mal inmitten einer Menge. Aber ich wollte ihn auch nicht wissen lassen, welches Unbehagen er mir bereitete, außerdem wollte ich unbedingt Vesna zuhören.

»Genießt Ihr den Abend, Master Solaris?«, fragte Killian.

Ich dankte ihm im Stillen. Es war seine Art, mir zu sagen, dass er die Augen offen hielt.

Dann begann Vesna zu singen, und ihre Stimme, rein und glasklar, ließ die Menge verstummen. Ich schloss die Augen und hörte zu, und ihre Worte streichelten über meine Haut und lösten Kälteschauer aus, die ich bis tief in die Knochen spürte. Als sie den Höhepunkt des Liedes erreichte, hörte ich das unverkennbare Geräusch galoppierender Hufe.

Ich öffnete die Augen, stand auf und trat an den Rand der Menge. Vesna hatte zu singen aufgehört, und die Dorfbewohner richteten ihre Aufmerksamkeit auf Adrian, der gerade auf Shadow in Sicht kam, zu langsamerem Trab überging und schließlich anhielt.

»Meine Königin«, grüßte er, und obwohl er die Worte nicht laut aussprach, wusste ich, was er mir mit den Augen sagte: Was habe ich dir darüber gesagt, nach Anbruch der Nacht noch draußen zu sein?

»Mein König«, grüßte ich. »Wir waren gerade dabei, Vesna singen zu hören. Willst du dich uns anschließen?«

Adrian musterte mich einen Moment lang, und sein Mundwinkel hob sich. Dann stieg er ab, kam zu mir, nahm mein Gesicht in beide Hände und küsste mich.

Als er mich wieder losließ, wandten wir uns der Menge zu. Alle waren niedergekniet.

»Erhebt euch«, bat Adrian. »Vesna, bitte fahre fort.«

Sie erhob wieder die Stimme, und mir lief ein Schauer über den Rücken, doch diesmal hatte es nichts mit ihrem Gesang zu tun. Adrian lehnte sich zu mir, und sein Atem strich warm über mein Ohr, als er sprach.

»Ich werde es später sehr genießen, dich Gehorsam zu lehren«, meinte er und spielte mit der Zunge an meiner Ohrmuschel.

»Das kannst du versuchen, so viel du willst«, antwortete ich.

Er war offen in seiner Zuneigung, ließ den Mund an meinen Hals sinken und küsste und knabberte an meiner Haut.

»Adrian.« Ich flüsterte grimmig seinen Namen. Es war mehr Tadel als Ermutigung – aber da riss uns ein furchtbarer Schrei auseinander.
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Isolde

Der Schrei ließ mein Herz rasen, und ich blickte zu Killian, der sofort aufstand und an meine Seite trat. Auch Violeta und Vesna drängten sich enger aneinander. Ein Teil der Menge war verängstigt und erhob furchtsam die Stimmen. Andere schauten nur neugierig auf und versuchten, die Quelle und den Grund des Schreis auszumachen.

Ein weiteres Aufheulen war zu hören, dann rief jemand: »Es ist die Blutseuche! Die Blutseuche ist nach Cel Ceredi gekommen!«

Nun nicht mehr neugierig, begann die Menge, sich zu zerstreuen. Manche wollten in Panik in ihre Häuser zurück, während andere einen genaueren Blick erhaschen wollten auf das, was da geschah. Adrian und ich drängten uns durch das Chaos vor und fanden eine Frau über einen Mann gebeugt, der auf dem Rücken im Schnee lag.

»Bitte! Ich flehe euch an«, stöhnte sie und wiegte sich vor und zurück. »Kann mir jemand helfen, ihn zum König zu bringen!«

»Was ist passiert?«, fragte Adrian und trat vor, ohne darauf zu achten, wie sehr ich ihn festhielt. Wenn dies die Blutseuche war, wussten wir nicht genug darüber, um ein Risiko einzugehen.

Die Seuche hatte immerhin zwei Vampire getötet, doch Adrian trat trotzdem näher.

»Mein König! Mein König, bitte helft! Mein Mann ist krank!«

Noch während sie sprach, begann der Mann vor ihr auf dem Boden zu krampfen, und Blut lief ihm aus Augen, Nase und Mund. Die Frau kreischte auf, und ihre zitternden Hände schwebten über seinem Körper, als wolle sie ihn berühren, habe aber zu viel Angst davor.

Dann rührte er sich nicht mehr, und ich sah entsetzt zu, wie die Frau seinen Namen zu schreien begann. Auch die anderen Dorfbewohner kamen nun näher.

»Efram?«, rief sie verzweifelt. »Efram? Nein, bitte! Bitte wach auf.«

Sie griff nach dem Saum ihres Kleides und begann damit, das Blut von seinem Gesicht abzutupfen. Killian ging zu ihr, zog sie von dem Leichnam weg und hielt sie in den Armen, setzte sich mit ihr auf die kalte Erde.

Obwohl ich seinen Impuls bewunderte, sie zu trösten, war ich doch besorgt, dass er sich infizieren könnte.

»Vielleicht kann ich helfen«, sagte da Solaris und trat vor.

»Er ist tot«, sagte Adrian. »Du bist zu spät.«

Der Hexenjäger sah ihn kalt an. »Wollt Ihr sagen, dass ich es nicht versuchen kann?«

Adrian sagte nichts, sondern machte nur eine Geste zu dem Leichnam hin.

Solaris kniete nieder, zog den Handschuh von seiner vertrockneten Hand und hielt sie über den Leichnam – der darauf tief Luft holte.

Die Schaulustigen, die sich versammelt hatten, schnappten nach Luft, und mich überkamen Schock und Übelkeit zugleich. Adrian sah wütend aus.

Der Mann, Efram, der Augenblicke zuvor gestorben war, begann zu würgen. Solaris half ihm, sich auf die Seite zu rollen, und Blut ergoss sich aus seinem Mund auf den Schnee. Dann begann er zu husten und spuckte Blut, bis nur noch Speichel kam.

»Efram!« Seine Frau hatte sich aus Killians Umarmung befreit und kroch zu ihrem Ehemann hin, während hinter mir ein Raunen laut wurde.

»Es ist ein Wunder.«

»Er ist unser Retter.«

»Er ist von der Göttin selbst gesandt.«

Ich ballte die Fäuste, als ich diese Worte hörte, und starrte Adrian an. Für einen Moment glaubte ich, er würde den Mann, den Solaris wiedererweckt hatte, mit einem Schlag töten.

»Komm, steh auf«, sagte da Solaris und erhob sich mit ihm.

Als sie standen, warf seine Frau die Arme um Efram, aber der erwiderte die Umarmung nicht, seine Miene blieb ausdruckslos. Mich überfiel der Gedanke, dass er mehr wie ein Wiedergänger aussah als wie ein Mann, der ins Leben zurückgekehrt war.

Doch falls auch seine Frau es bemerkte, schien es sie nicht zu kümmern, denn sie wandte sich zu Solaris und rief: »Du bist ein Gott!«

Die Umstehenden begannen zu jubeln, als der Mann, der von den Toten auferstanden war, mit Solaris an seiner Seite durch die Straßen von Cel Ceredi ging.

»Sie sollten mehr Angst haben«, sagte ich, aber der Nebel, die Aufhocker und die Seuche hatten in den Bewohnern wohl den verzweifelten Wunsch nach einem Retter geweckt, und sie hatten Solaris in dem Augenblick erwählt, als er versprochen hatte, die Welt von Ravena zu befreien.

Ich hatte keinen Zweifel, dass sie ihre Entscheidung noch bereuen würden, aber es würde eine harte Lektion werden.

»Willst du sie einfach so gehen lassen?«, fragte ich und sah Adrian an, der noch immer an der Stelle stand, wo Efram gelegen hatte, besprenkelt von Blut.

»Was soll ich deiner Ansicht nach tun, wenn die Bewohner von Cel Ceredi ihn für einen Gott halten?«

»Übe dein Recht als König aus«, sagte ich. »Bringe Efram und Solaris zum Palast und lasse sie dort zur Beobachtung die Nacht im Verlies verbringen.«

Ich wusste nicht, ob er hörte, was ich sagte. Er schien ganz konzentriert auf den Rückzug der Dorfbewohner zu sein, doch einen Moment später rief er mit einem scharfen Pfiff Shadow zu sich.

»Wir sollten in den Palast zurückkehren«, sagte er.

Ich widersprach nicht, aber ich fügte mich mit Grauen, denn mir war klar, dass aus dem, was hier geschehen war, nichts Gutes entstehen würde. Wiederauferstehung war der einzige Aspekt der Nekromantie, der Magie der Kommunikation mit den Toten, den der Hohe Zirkel nie angetastet hatte.

Er ist für die Göttinnen bestimmt, hatten wir immer gesagt, aber ich war mir nicht so sicher, ob er für überhaupt jemanden bestimmt war. Selbst die Göttinnen brachten Menschen auf die falsche Weise und verändert zurück. Die Monster, unter denen wir lebten, waren dafür Zeugnis genug.

Adrian hatte schlechte Laune.

Ich saß im Bett, musterte ihn und sorgte mich.

Er war auf der anderen Seite des Zimmers, hatte den Arm auf den Tisch gestützt, eine Hand vor den Mund gelegt und schwieg. So saß er da, seit wir aus Cel Ceredi zurückgekehrt waren.

Wir wussten beide, welche Konsequenzen Solaris’ Tat hatte. Unser Volk würde beginnen, Schutz bei ihm zu suchen anstatt bei seinem König. Er war so schlau gewesen, seine Fähigkeiten geheim zu halten und sie strategisch zu offenbaren, auch das machte mir Sorgen. Wen sonst würde Solaris noch wiedererwecken, bevor wir wussten, welche Konsequenzen das hatte?

»Wir hätten ihn nie bleiben lassen dürfen«, sagte ich.

Adrians Kinnmuskel zuckte. »Willst du mir einen Vortrag halten?«

»Dafür ist es zu spät, findest du nicht?«

Er schlug mit der Hand auf den Tisch und richtete sich auf.

»Verdammt!«

Er begann, hin und her zu gehen, mit den unruhigen Bewegungen eines Raubtieres.

»Ich werde ihn zu einem Noblesse machen müssen«, sagte er dann.

Ich setzte mich aufrecht hin. »Wie kommst du darauf?«

»Er lässt mir keine andere Wahl«, antwortete Adrian. »Wenigstens wird er so als Teil meines Zirkels angesehen. Wenn er für sich bleibt, ist er viel mehr eine Gefahr.«

»Ich dachte, wir hätten uns geeinigt, dass du niemanden nur noch deshalb als Noblesse annimmst, weil er nützlich ist.«

»Wir haben uns auf gar nichts geeinigt«, sagte er. »Du hast deine Meinung mitgeteilt.«

»Die du offensichtlich nicht genug schätzt, um sie in Betracht zu ziehen.«

»Wertschätzung hat nichts damit zu tun«, sagte er. »Hier geht es um Politik, Isolde. Solaris hat bereits öffentlich darum ersucht, ein Noblesse zu werden, er hat eine Spaltung verursacht, und heute Nacht hat er eine Fähigkeit demonstriert, die über jede Macht hinausgeht, die ich besitze. Unser Volk wird es nicht verstehen, wenn ich ihn ablehne.«

»Deine Entscheidung, ihn zu verwandeln, wäre überstürzt«, sagte ich. »Wir wissen ja nicht mal, wer er wirklich ist oder was er will. Er mag ja behaupten, Kräfte zu haben, die ihm von Dis gewährt wurden, aber Tote wiederzuerwecken, hat immer Konsequenzen. Wenn du nur abwartest, wird Solaris sich schon selbst zerstören.«

»Und was tun wir bis dahin?«, fragte er barsch und stand auf. »Zulassen, dass unsere Untertanen ihm folgen wie Lämmer zur Schlachtbank?«

»Du hattest bisher kein Problem damit abzuwarten, wenn es um mein Volk geht«, sagte ich. »Ich nehme an, es ist nur dann wichtig zu handeln, wenn deine Herrschaft von einem Mann bedroht ist, der mehr Macht hat als du?«

Adrian wandte sich mir ganz zu, und die Kraft seines Zorns raubte mir den Atem.

»Du solltest besser darauf hoffen, dass er nicht mächtiger ist als ich«, sagte er, kam mit bedächtigen Schritten auf mich zu und sperrte mich mit seinen Händen am Kopfteil des Bettes ein. »Denn es gibt hier niemand anderen, um dich zu beschützen.«

Ich wollte ihn ohrfeigen, aber er packte meine Handgelenke. Das bösartige Aufblitzen des weißen Randes um seine Augen war nicht nur eine Einbildung von mir.

»Nicht dieses Mal, meine Süße«, raunte er, und sein Mund drückte sich auf hart auf meinen. Sein Kuss war brutal und grob, und ich riss mich von ihm los.

»Ich denke, du solltest aufhören«, sagte ich.

Sein Griff um mich wurde lockerer, aber er ließ mich nicht los, und in seinen Augen stand immer noch ein schwaches Leuchten.

»Denkst du das?«, fragte er. Seine Stimme war leise, sein Körper stocksteif.

»Lass. Mich. Los«, befahl ich mit zusammengebissenen Zähnen, und er tat es und wich einige Schritte zurück.

Ich stand auf und zog meinen Morgenmantel an. Ich brauchte Distanz. Ich sah Adrian kaum an, als ich zur Tür ging, aber das Schweigen zwischen uns wog schwer, und als ich ihn ansah, konnte ich ihn nur als niedergeschlagen beschreiben.

»Isolde«, bat er.

Ich zögerte, die Hand an der Tür, sah aber nicht zurück.

»Es tut mir leid«, sagte er, und ich fragte mich, was ihm durch den Kopf ging und wofür genau er sich entschuldigte – für seine Worte oder dafür, dass er seinen Zorn an mir auslassen wollte?

Ich drehte den Kopf ein wenig zu ihm, als ich antwortete. Ich konnte ihn zwar nicht sehen, aber ich fühlte seinen brennenden Blick in meinem Rücken ebenso stark wie meine turbulenten Gefühle.

»Vielleicht solltest du darüber nachdenken, warum du dich immer wieder bei mir entschuldigen musst«, sagte ich. »Und das ändern.«

Und damit verließ ich unser Gemach. Zu dieser Stunde wäre ich normalerweise in meine eigenen Gemächer zurückgekehrt, aber ich war zu aufgebracht, zu erschüttert von den Vorkommnissen in Cel Ceredi und von Adrians Zorn. Ich beschloss, in die geheime Bibliothek zurückzukehren, die mir Ana zuvor gezeigt hatte. Nach allem, was geschehen war, seit sie mich dorthin gebracht hatte, erschien es mir noch dringender, dass wir lernten, wie wir Ravena aufhalten konnten.

Doch als ich ankam, war Ana schon da.

Sie saß über den Tisch gebeugt, vor hoch aufgetürmten offenen Büchern und Notizen. Die Kerzen waren fast heruntergebrannt.

Als ich die Treppe herunterkam, blickte sie auf, und dunkle Ringe lagen schwer unter ihren Augen.

»Hast du überhaupt geschlafen?«, fragte ich.

»Ein wenig«, meinte sie. »Aber ich denke, ich habe einen Zauber für den Nebel gefunden.«

»Zeig ihn mir«, bat ich und trat an den Tisch.

Sie drehte das Buch zu mir und tippte auf eine Seite mit wunderschönen Illustrationen. Wer immer sich die Zeit genommen hatte, diese Zauber aufzuschreiben, war auch eine Künstlerin gewesen.

»Dieser Zauber dient aber nur der Eindämmung«, sagte ich frustriert. »Wollten wir nicht nach einem Bannzauber suchen?«

»Wenn wir ihn bannen, riskieren wir, den Nebel in eine andere Ebene zu schicken. Wenn wir ihn eindämmen, wissen wir wenigstens, wo er ist.«

»Wir brauchen aber ein Gefäß, um ihn einzuschließen«, sagte ich.

»Ich denke, eine von uns sollte das Gefäß sein«, antwortete Ana.

Ich hatte sie noch nie zuvor so überzeugt gehört.

»Ana …«, begann ich unsicher.

»Du sagtest, du bereitest dich auf einen Krieg vor. Ist der Nebel denn keine Waffe?«

Dass er eine Waffe war, stimmte – aber war er auch eine, die wir wirklich einsetzen wollten? Ich hatte den Schrecken gesehen, den er über die Dörfer gebracht hatte. Andererseits waren die Schrecken des Krieges auch furchtbar, und Krieg würde ich zu vielen Menschen bringen müssen.

»Wer von uns soll es sein?«, fragte ich.

»Du bist die Königin«, antwortete sie ohne zu überlegen. »Du solltest es tun.«

Ich wusste, warum sie eine solche Macht nicht auf sich nehmen wollte. Sie wollte nicht als Waffe eingesetzt werden – ich schon.

»Das wäre eine Verschwendung«, widersprach ich. »Ich kann keine Macht beschwören.«

Ich war ja nicht einmal in der Lage, mich seit der Nacht meiner Veränderung zu verwandeln.

»Du kannst das«, entgegnete Ana. »Und du wirst es tun. Du hast schon einmal Macht über deinen Körper kanalisiert. Du kannst es wieder tun.«

Ich seufzte, aber ich konnte die Aufregung nicht leugnen, die ich bei ihren Worten empfand.

»Was brauchen wir, um den Zauber zu wirken?«

»Wir brauchen eine Wasserquelle, um sie als Kanal zu nutzen, und wir müssen den Zauber unter dem Licht des ersten Vollmonds wirken«, erklärte sie. »Und wir werden eine dritte Hexe brauchen.«

Während Ana sprach, begann ich mich an einige Rituale der Zauberwirkung zu erinnern. Eine wirklich begabte Hexe wäre in der Lage, diesen Eindämmungszauber zu wirken, aber wir lernten noch, deshalb war es das Beste, wenn wir die Regeln so genau wie möglich befolgten.

»Eine dritte Hexe«, wiederholte ich, und mir fiel Violeta ein, die eine Nachfahrin von Evanora war, einer weiteren Hexe des Hohen Zirkels. Ihre größte Fähigkeit hatte darin bestanden, Magie zu binden. Ich fragte mich, ob sich diese Gabe wohl an meine Kammerfrau vererbt hatte. Falls das der Fall und sie bereit war, bei dem Zauber zu helfen, hätten wir eine noch bessere Chance, Ravenas Magie zu binden. »Ich denke da an jemanden«, sagte ich.

Meines Wissens nach praktizierte Violeta zwar keine Magie, aber ich wusste, dass Evanoras Tod sie verfolgte. Es war genau die Art Trauma, die Hexen in diesem Zeitalter zum Schweigen brachte. Vielleicht hatte sie bislang nur zu viel Angst gehabt, um es zu versuchen.

»Wen immer du wählst – sie muss bis Vollmond bereit sein. Das ist in zwei Tagen«, stellte Ana fest.

Zwei Tage.

Das ließ uns nicht viel Zeit zur Vorbereitung oder zum Üben, aber wir mussten es versuchen.

Ich dachte an das, was heute Abend geschehen war. Daran, wie die Frau in Cel Ceredi geschrien und gefleht hatte, jemand möge ihren sterbenden Mann retten, wie sie versucht hatte, das Blut aus seinem Gesicht zu wischen – als würde das helfen, ihn zurück ins Leben zu holen. Ich hasste es, dass er sterben musste, doch noch mehr hasste ich, dass er zurück ins Leben gebracht worden war  – mir graute davor, dass wir noch immer nicht wussten, welche Konsequenzen Solaris’ Taten hatten.

Den roten Nebel einzuschließen wäre der erste Schritt, um Ravenas Zaubern entgegenzuwirken, und ich versuchte, mir vorzustellen, wie es wäre, wenn wir Erfolg hätten und uns wenigstens um ein Element ihrer Macht nicht länger sorgen müssten. Obwohl mir klar war, dass mit dem Buch Dis unausweichlich noch weit Schlimmeres kommen würde.

Ana und ich planten weiter und besprachen, wo wir den Zauber wirken würden. Zuerst hatte ich die Grotte vorgeschlagen, doch von dort war der Mond nicht zu sehen.

»Es gibt einen See, nicht weit von Cel Ceredi«, sagte sie. »Er friert im Winter nicht zu, weil er von einer warmen Quelle gespeist wird. Ich denke, das könnte klappen, obwohl er in der Nähe eines Dorfes liegt.«

»Machst du dir Sorgen, dass wir unterbrochen werden?«, fragte ich.

»Ich mache mir Sorgen, dass wir gejagt werden«, antwortete sie.

Diese Sorge war berechtigt, angesichts der Geschehnisse auf dem Hoftag. Wir hatten die Hysterie in Bezug auf Zauberei nicht eindämmen können, und Solaris machte die Lage nur noch schlimmer.

Könnten wir uns einer weiteren Verbrennung gegenübersehen? Und falls ja, würde ich sie dieses Mal überleben?


KAPITEL SIEBZEHN

Isolde

Ich wachte in meinem Gemach auf. Ich hatte die Absicht gehabt, zu Adrians Gemächern zurückzukehren, nachdem ich die geheime Bibliothek verlassen hatte – doch er war nicht dort gewesen. Seine Abwesenheit hatte mich beunruhigt, und ich hatte schon gedacht, er wäre vielleicht in meine Gemächer gegangen. Doch auch dort war er nicht.

Ich war besorgt, denn das sah ihm nicht ähnlich. Er floh nie vor meinem Zorn. Doch vielleicht floh er ja auch vor seiner Scham, die, wie ich zugeben musste, berechtigt war. Ich verstand seinen Frust, sogar seinen Zorn, und normalerweise machte es mir nichts aus, wie er damit umging. Ich konnte ihn ertragen, genauso wie ich auch mit hartem Sex umgehen konnte. Aber der Blick in seinen Augen und wie er mich festgehalten hatte, als ich Nein sagte – das hatte mir Angst gemacht.

Demzufolge hatte ich unruhig geschlafen. Frustriert stand ich früh auf und zog mich an, bevor Violeta und Vesna kamen. Die beiden sahen müde aus und waren weit stiller als gestern. Offensichtlich wurde der Spaß, den sie in der Winternacht gehabt hatten, überschattet von Eframs Wiedererweckung. Obwohl es mir nicht gefiel, sie so bedrückt zu sehen, war ich doch erleichtert, dass sie von Solaris ebenso verstört zu sein schienen wie ich.

»Tee, meine Königin?«, fragte Vesna.

Der Gedanke, das bittere Getränk zu mir zu nehmen, drehte mir den Magen um.

»Warum gönnt ihr euch nicht jede eine Tasse?«, schlug ich vor. Für mich schmeckte immer noch nichts so, wie es sollte.

Sie dankten mir, und da ich schon angekleidet war, setzten wir uns zusammen, während sie Tee tranken.

»Konntet ihr noch weiter die Winternacht feiern?«, fragte ich.

»Nach dem, was gestern Nacht geschehen ist, fühlte es sich nicht mehr so recht nach einer Feier an«, meinte Violeta.

Darauf folgte eine kurze Pause, und dann fragte Vesna: »Denkt Ihr, dass dieser Mann … tatsächlich lebendig ist?«

»Nein«, sagte ich.

Mir graute davor, daran zu denken, was noch geschehen konnte – oder was vielleicht bereits geschehen war. Ich war mir sicher, dass Eframs Ehefrau inzwischen erkannt hatte, dass ihr wiedererweckter Mann nicht mehr ein und derselbe war.

»Dieser Mann … Solaris«, meinte Violeta. »Er scheint … verflucht zu sein.«

»Wie meinst du das?«, fragte ich.

»Es ist, als hätte er einen Teil seiner Selbst gegen diese Hand eingetauscht«, erklärte sie. »Es ist das Einzige an ihm, das über Magie verfügt, obwohl ich zögere, es so zu nennen.«

Da wollte ich nicht widersprechen, und es war noch ein Grund, warum ich bezweifelte, dass dieser Mann wirklich eine Schöpfung von Dis war.

Danach saßen wir schweigend da, jede von uns in ihren eigenen Gedanken verloren, und kurz danach standen sie auf, um zu gehen.

»Violeta, hast du noch einen Moment?«, fragte ich, als sie an der Tür stand.

Sie zögerte, ihre Augen wurden groß, und ich ahnte, dass sie glaubte, sie sei in Schwierigkeiten. Doch schnell fasste sie sich und nickte. »Natürlich, meine Königin.«

Sie tauschte einen Blick mit Vesna aus, bevor sie die Tür schloss und in der Nähe stehen blieb, als sei sie darauf gefasst, jederzeit die Flucht zu ergreifen.

»Bitte setz dich«, bat ich und wies zu dem Stuhl, auf dem sie zuvor gesessen hatte.

Sie löste die verschränkten Hände und strich über ihre Schürze, bevor sie sich setzte.

»Ich wollte dich etwas fragen«, begann ich und war seltsamerweise so nervös, wie sie sich verhielt. »Doch zuvor sollst du wissen, dass deine Entscheidung keine Konsequenzen haben wird, egal wie sie ausfällt. Ich will nur, dass du ehrlich bist.«

»Falls es um Commander Killian geht, kann ich das erklären«, platzte sie heraus, als könne sie die Worte kaum zurückhalten.

Ich war verblüfft. »Was?«

Darauf folgte eine peinliche Stille. »War das denn nicht das, worüber Ihr mit mir sprechen wolltet?«, fragte sie, und eine leichte Röte überzog ihre Wangen.

»Jetzt schon«, meinte ich und musste unwillkürlich lächeln. Dann fügte ich hinzu: »Das heißt, wenn du es mir sagen willst.«

Sie verknotete nervös immer wieder ihre Finger.

»Es war nur ein Kuss«, sagte sie dann. »Ich hatte das nicht geplant. Es kommt nie wieder vor, versprochen.«

»Ich hoffe, dass das nicht wahr ist«, meinte ich. »Es sei denn natürlich, dass du es so willst.«

Violeta wirkte überrascht. »Was?«

»Magst du Killian, Violeta?«

Sie zögerte und errötete noch mehr. »Er ist sehr freundlich«, sagte sie dann. »Und mutig.«

Mein Lächeln fühlte sich albern breit an, und ich kicherte. »Dann solltest du ihn auf jeden Fall mehr als einmal küssen.«

»Ihr seid nicht … wütend?«

»Warum sollte ich wütend sein?«

»Ich vermute, ich habe einfach angenommen, dass Ihr wütend sein würdet, weil Ihr doch … Commander Killian nahesteht.«

»Killian ist mein Freund«, sagte ich. »Er darf küssen, wen immer er will, ebenso wie du.«

Sie presste die Handflächen an ihr Gesicht. »Es ist so schnell passiert.«

»Der Kuss?«

»Nun ja, nein. Der Kuss ging lange.« Sie zögerte und verbarg dann ihr Gesicht. »Wir sind nur schneller an diesen Punkt gelangt, als ich erwartet hatte.«

Kurz darauf ließ sie die Hände in den Schoß sinken. Ich musste immer noch über ihre Verschämtheit lächeln – ein Gefühl, das ich nie gekannt hatte. Es war süß anzusehen, und der Gedanke an Killian mit Violeta zusammen gefiel mir.

»Commander Killian ist ein guter Mann«, sagte ich. »Er wird gut auf dich achten … wenn du das möchtest.«

»Danke, meine Königin«, sagte sie und holte dann tief Luft. »Ähm, worüber wolltet Ihr denn mit mir sprechen?«

Ich brauchte einen Moment, denn ich war traurig, dass wir nun zu diesem Thema übergehen mussten, aber es war wichtig und dringend.

»Weißt du noch, wie du mir erzählt hast, dass Evanora deine Vorfahrin war?«, fragte ich.

»Ja«, antwortete sie wachsam, und ich sah einen Anflug ihrer Angst in ihren Augen – ein Funke des Traumas, das wir beide teilten.

»Besitzt du Magie, Violeta?«, fragte ich.

»Was meint Ihr?«

»Ich denke, du weißt schon, worum es geht«, sagte ich. »Ich brauche deine Hilfe.«

»Ich bin nur eine Dienstmagd«, sagte sie, und ich spürte bereits, wie sie eine Mauer zwischen uns hochzog.

»Ana und ich wollen versuchen, den roten Nebel einzusperren. Möglicherweise ist er auch für die Blutseuche verantwortlich. Falls das der Fall ist, haben wir so die Chance, beides zu beseitigen«, erklärte ich. »Aber wir brauchen eine dritte Hexe.«

Violeta hatte zu zappeln aufgehört, und ihre Hände lagen nun fest verschränkt in ihrem Schoß. Wie es schien, machte sie diese Sache nicht so nervös wie der Kuss mit Killian.

»Ist das eine Bitte oder ein Befehl?«

»Ich werde dir nicht befehlen, bei der Zauberwirkung zu helfen«, sagte ich. »Deine Teilnahme muss aus freien Stücken erfolgen, oder der Zauber wird fehlschlagen.«

Sie schwieg und überdachte meine Worte, dann atmete sie tief durch. »Und was ist mit dem Hexenjäger?«

»Du musst Solaris nicht fürchten«, sagte ich.

In Wahrheit glaubte ich nicht mehr, dass er überhaupt ein Hexenjäger war. Das war nur eine Finte gewesen, um sich an Adrians Hof beliebt zu machen.

»Magie wird immer gefährlich sein, solange Frauen sie praktizieren«, sagte sie. »Niemand will, dass wir Macht haben. Das hat man uns einmal gelehrt, und das wird man wieder tun.«

Ihre Worte erfüllten mich mit Kummer und Enttäuschung.

Denn damit sagte sie Nein.

»Ich hoffe, dass du dich irrst«, war alles, was ich sagen konnte.

Wir schwiegen, musterten uns gegenseitig, und dann stand sie auf. »Der Hohe Zirkel hat auch immer versucht, den Menschen zu helfen. Das hat ihn das Leben gekostet.«

»Der Hohe Zirkel wurde unterwürfig«, entgegnete ich. »Das hat ihn das Leben gekostet.«

Meine Feststellung gefiel ihr nicht. Ihre Nasenflügel bebten, als sie Luft holte.

»Ein Zauber«, sagte sie dann. »Ich werde Euch bei einem einzigen Zauber helfen.«

»Danke, Violeta«, flüsterte ich und räusperte mich. »Ich suche dich später auf. Uns bleibt nicht viel Zeit zum Üben.«

Sie knickste, und als sie ging, überwältigte mich eine so große Erleichterung, dass ich in Tränen ausbrach.

Sorin und ich befanden uns wieder im Trainingsraum, doch dieses Mal saßen wir einander im Schneidersitz gegenüber. Ich hatte ihn seit unserer letzten Lektion nicht gesehen, und ich spürte eine gewisse Distanz zwischen uns. Ich wollte etwas sagen, mich für meine Einmischung in seine Beziehung zu Daroc entschuldigen, aber ich wusste nicht, ob er sich dem Thema erneut nähern wollte. Also schwieg ich, während er mich anleitete, wie ich mich in meine Tierform verwandeln könnte.

Er beschrieb, wie es sich für ihn anfühlte – als würde sein Brustbein brechen und auseinandergerissen, als würden seine Rippen seine Lunge durchbohren, und immer wenn er dachte, er könne nicht mehr atmen, flog er – frei.

Ich runzelte die Stirn. »Sind die Schmerzen immer so stark?«

Unwillkürlich versteifte ich mich bei der Erinnerung daran, wie schlimm es für mich gewesen war. Wie meine Knochen brachen, sich neu anordneten, länger wurden. Wie Klauen aus meinen Fingern wurden und Reißzähne aus meinem Mund hervortraten. Der Vorgang war blutig gewesen, und die Tatsache, dass es auch weiterhin so sein würde, mehrte mein Grauen noch.

»Man gewöhnt sich daran«, meinte Sorin schlicht.

»Das alles wirkt auf mich eher wie eine Bestrafung«, sagte ich.

»Du entscheidest selbst, ob du es als Strafe oder als Werkzeug ansehen willst«, antwortete er. »Oder als Waffe.«

Hätte er es als Gabe bezeichnet, hätte ich wohl darüber gespottet. Ein Teil von mir war noch immer wütend auf Adrian, wegen der Begeisterung, mit der er auf meine Veränderung reagiert hatte, während ich niedergeschlagen und verängstigt gewesen war.

»Mir ist das Potenzial dieser Macht noch immer nicht klar«, gab ich zu.

»Du hast auch noch nicht wirklich in diesem Dasein gelebt«, meinte Sorin. »Bisher hast du lediglich geschmollt, als könnte das etwas daran ändern, was aus dir geworden ist.«

»Wie bitte?«

»Ich werde kein Blatt vor den Mund nehmen«, erklärte er. »Du wirst dein volles Potenzial nie erreichen, wenn du weiter leugnest, wer du bist.«

Seine Worte trieben mich in die Defensive, und ein Ansturm von Zorn ließ mein Gesicht erröten. »Ich weiß, wer ich bin, Sorin. Muss ich dich daran erinnern?«

»Das ist mir überaus bewusst, Eure Majestät«, sagte er, und sein Tonfall wurde kalt. »Aber in diesem Raum bist du auch meine Schülerin. Weißt du, wie schwer es ist, mit anzusehen, wie du diese Veränderung betrauerst? Oder wie du dir den Luxus der Zeit gönnst, um sie zu akzeptieren?«

»Du tust ja gerade so, als hätte ich damit rechnen sollen, ein Monster zu werden«, meinte ich. »Aber ich habe nie darum gebeten.«

»Ich wollte das auch nicht werden«, konterte er und deutete auf sich selbst. Seine Stimme wurde lauter, als er fortfuhr: »Ich habe nicht darum gebeten, nach Blut zu dürsten oder ewig zu leben oder Schlachten zu schlagen, für Gründe, die ich schon vor langer Zeit aus den Augen verloren habe – aber manchmal liegt die Entscheidung nicht bei uns!«

Ich starrte ihn schweigend an. Ich hatte immer geahnt, dass Sorin so über sein Dasein als Vampir empfand, aber bis jetzt hatte er diese Gefühle nie offenbart.

»Sorin …«

»Verdammt!«, stöhnte er und barg den Kopf in den Händen.

Ich schwieg, denn ich wusste nicht, was ich sagen oder fragen sollte. Als er mich wieder ansah, waren seine Augen gerötet und tränenfeucht, und er schluckte schwer.

»Wolltest du das?«, fragte er. »Zurückkehren in diese Welt?«

»Ich … glaube nicht, dass ich eine Wahl hatte«, sagte ich, und daher hatte ich auch nie wirklich darüber nachgedacht.

Sorin lachte humorlos. »Die hatte ich auch nicht.«

»Was ist passiert?«, fragte ich. Ich stellte die Frage vorsichtig, aus Furcht, ihn zu verschrecken.

Er antwortete nicht gleich und fuhr sich durch das kurze Haar. »Es lag gar nicht daran, was passiert ist«, meinte er schließlich. »Sondern am Wie.«

Ich wartete ab, bis er weitererzählte.

»Ich wusste nicht mal, dass er verwandelt worden war«, sagte er, und ein Schluchzen drang aus seiner Kehle. Er schloss die Augen und kniff sich in den Nasenrücken.

Ich ging auf die Knie und nahm ihn in die Arme, während er weinte. »Du musst es mir nicht sagen«, sagte ich, als er in meiner Umarmung zitterte.

»Nein«, wehrte er ab und holte tief Luft. »Du musst es verstehen.«

Wieder wartete ich ab, und als er wieder sprechen konnte, fuhr er fort.

»Ich wusste nicht, dass Daroc verwandelt worden war, und als er zu mir kam, war er erregt, er hat mich berührt und mich gestreichelt und mich in einen wahren Rausch versetzt. Es gefiel mir, ich wollte es – ich wollte ihn. Ich war bis dahin nicht bereit dafür gewesen. Wir hatten noch nie …« Er zögerte kurz. »Es schien richtig zu sein, aber dann war es das nicht mehr. Als er mich biss, schrie ich und stieß ihn von mir, und er riss mir ein Stück Fleisch heraus. Ich rannte weg, nackt in die Nacht hinaus, und Daroc jagte mir nach. Meine Schreie erregten die Aufmerksamkeit anderer Dorfbewohner. Ihr Eingreifen kostete sie das Leben.«

Ich hielt den Atem an, als Sorin diese Schrecken beschrieb.

»Als Daroc mich einholte, war ich kaum noch bei Bewusstsein. Er schluchzte über mir, erklärte mir, wie leid es ihm täte, und … er wollte mich nicht sterben lassen.«

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, also schwieg ich.

»Ich will ihm das nicht nachtragen. Es ist nur so, dass ich es nie vergessen werde.«

»Wie könntest du auch?«

Sorin hatte ein Trauma erlitten, und zwar als er am wenigsten damit gerechnet hatte, als er wahrscheinlich Gefühle empfunden hatte, die weit über alles hinausgegangen waren, was er je in seinem Leben gefühlt hatte. Ich hätte wenigstens eine Wahl, wenn die Zeit für meine Verwandlung käme.

»Er hasst sich dafür, weißt du?«, meinte Sorin. »Und es hat unsere Beziehung geprägt. Er behandelt mich wie jemanden, für den er verantwortlich ist, nicht wie einen Geliebten.«

Ich trauerte um ihn, und auch um Daroc, auch wenn ich wusste, dass keiner von beiden das wollen würde. So vieles an ihrer Beziehung und ihren Persönlichkeiten ergab nun einen Sinn. Daroc, still, stoisch, wütend, gab sich wahrscheinlich die Schuld an allem. Sorin, sanft, witzig, energisch, versuchte nur, seinen Schmerz zu verbergen.

»Warum gehst du nicht? Warum geht keiner von euch?«

»Es ist ja nicht so, als würde ich ihn nicht lieben«, meinte Sorin.

Darauf folgte Stille, und ich mühte mich, mich zu erinnern, wie wir eigentlich an diesen Punkt gekommen waren.

Er atmete tief durch. »Ich wollte dich nicht mit meinen Problemen belasten.«

»Es ist keine Belastung.«

Erneut schwiegen wir, und kurz darauf sah Sorin mich an und wechselte das Thema. Wahrscheinlich wollte er über das, was er gerade erzählt hatte, keine Fragen aufkommen lassen.

»Erinnerst du dich daran, was das für ein Gefühl war, als du dich zum ersten Mal verwandelt hast?«

Das tat ich, und zu Anfang war es noch ganz in Ordnung gewesen. Weder das Fieber hatte mir etwas ausgemacht, noch der drängende Sex mit Adrian. Es war das, was danach passiert war.

Ich zuckte zusammen, als ich mich daran erinnerte. »Es war schmerzvoll«, sagte ich. »Und … schrecklich.«

»Ich verstehe, warum du Scheu vor dem Gestaltwandel empfindest, und ich kann auch nicht versprechen, dass es sich nicht wieder so anfühlen wird. Aber solange du nicht akzeptieren kannst, wer du jetzt bist, was du geworden bist, wird dir auch noch so viel Training nicht helfen.« Ich war überrascht, als er meine Hand nahm. »Du bist ein Aufhocker, Isolde, und Monster oder nicht, du hast das Potenzial in dieser Form viele von uns zu retten. Also, was willst du?«

Emotional erschöpft beendeten Sorin und ich das Training für heute, und seine Worte lasteten schwer auf mir. Von allen Fähigkeiten Sorins schien gerade die Gestaltwandlung ihm eine Fluchtmöglichkeit zu bieten. Denn seine Verwandlung in einen Falken schien weitaus weniger traumatisch als seine Verwandlung in einen Vampir gewesen zu sein.

Seine Worte weckten in mir den Wunsch, das Monster, das ich geworden war, näher kennenzulernen. Also suchte ich die Bibliothek auf, wo ich Lothian an einem Schreibtisch vorfand.

»Meine Königin«, grüßte er und verneigte sich. »Kann ich helfen?«

»Ich brauche Informationen über Aufhocker«, sagte ich.

»Natürlich«, sagte er und kam um den Tisch herum. »Gibt es … Grund zu der Annahme, dass es einen weiteren Angriff geben wird?«

»Ich denke, es gibt immer Grund, mit einem weiteren Angriff zu rechnen«, sagte ich, aber ich konnte die Schuldgefühle nicht ignorieren, die sich auf seine Frage hin in mir regten. Sie waren noch ein Grund, warum ich mein Potenzial unbedingt genauer ergründen musste.

»Was mich besonders an ihnen beunruhigt«, sagte Lothian, während wir uns in die Bücherstapel vertieften, »ist, dass sie verschiedene Formen annehmen können.«

»Was meinst du damit?«

»Die Form, die sie annahmen, um Cel Ceredi anzugreifen, war nur eine mögliche von vielen. Sie sind auch bekannt dafür, sich als Geister zu zeigen, oder als kränkliche Alte – eigentlich alles Mögliche, nur um ihre Beute anzulocken.«

Ich schluckte schwer. Bedeutete das, dass auch ich diese Fähigkeit besaß?

»Das wusste ich gar nicht«, meinte ich.

»Das wissen viele nicht«, erklärte er. »Ihre verschiedenen Gestalten haben andere Namen erhalten.«

»Welches ist denn ihre wahre Gestalt?«

»Das ist unklar«, antwortete Lothian und blieb stehen, um ein Buch aus dem Regal zu nehmen. Er prüfte das Inhaltsverzeichnis und reichte es mir. »Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, ihre ursprüngliche Gestalt ist die eines Geistes, da sie sich in so gut wie alles verwandeln können.«

Ich nahm das Buch und drückte es an mich.

»Danke, Lothian.«

»Natürlich, meine Königin. Falls Ihr irgendetwas braucht, lasst es mich wissen.«

Ich blickte ihm nach, als er ging, den Gang entlang und außer Sichtweite, bevor ich mich mitten zwischen die Bücherstapel auf den Boden setzte und zu lesen begann. Das Buch enthielt Informationen über viele Monster, und das Kapitel über Aufhocker war kurz. Es erläuterte aber ausführlich Lothians Annahme, dass ihre wahre Gestalt die eines Geistes sei. Ich hatte angenommen, eine Geistform sei einfach Energie, doch laut dem, was hier geschrieben stand, gab es da einen Unterschied.

Energie, so die Erklärung, ist etwas, das man sich zunutze machen kann. Die Geistform ist zwar eine Form von Energie, aber sie ist empfindsam. Sie kann Einfluss ausüben und eigenständig ihre Gestalt ändern. Das Ganze war noch beunruhigender, angesichts der Art, wie das Buch ihre Entstehung beschrieb: Man geht davon aus, dass sich Aufhocker aus Bruchstücken menschlicher Seelen geformt haben. Dank dieser Information war ich nicht mehr überrascht, dass sie keine feste Form zu haben schienen.

Mit der Zeit scheinen Aufhocker eine bevorzugte Form zu wählen. Die geläufigste ist die eines großen schwarzen Hundes – oder Grimms – da dieser fähig ist, seine Beute erfolgreich zu überwältigen. Einst einzelgängerische Monster, können diese Kreaturen sich in Rudeln bewegen und sich ähnlich den Varcolaci – oder Werwölfen – verhalten, wobei sie einen Anführer aufgrund seiner Stärke und seiner Fähigkeiten erwählen. Sie meiden Dörfer und neigen dazu, einzelne Reisende anzugreifen.

Wenigstens hatte ich in einer Sache recht gehabt: Es war unüblich für Aufhocker, große Menschenmengen zu attackieren, auch wenn das nicht mehr der Fall zu sein schien.

Ich schloss das Buch und musste die Informationen, die ich entdeckt hatte, erst einmal verarbeiten. Zugleich war ich nun weit mehr von meiner neuen Fähigkeit fasziniert und bestrebt, zu erfahren, ob ich auch andere Formen annehmen konnte. Falls die Aufhocker wieder in ihrer grimmähnlichen Gestalt angriffen, würde ich ihren Anführer herausfordern können, um die Kontrolle über das Rudel zu übernehmen? Könnte ich sie dann in die Schlacht führen?

Das war Potenzial. Das war Macht.

Ich verließ die Bibliothek und fühlte mich rastlos und begierig darauf, mit Adrian über meine Erkenntnisse zu sprechen, auch wenn ich ihn heute noch gar nicht gesehen hatte. Für gewöhnlich erhaschte ich wenigstens einen kurzen Blick auf ihn, wenn ich um eine Ecke bog, und ich fragte mich, ob er den Palast heute ganz verlassen hatte. Die Tatsache, dass ich das nicht genau wusste, machte mich nervös, aber noch mehr als das verletzte mich sein Ausweichen.

Vielleicht untersuchte er Ivkas Tod, versuchte ich mich zu beruhigen. Oder er hatte sich auf die Suche nach dem Rest von Draculs Männern gemacht, von denen wir annahmen, dass sie alle tot oder ebenfalls von der Blutseuche befallen worden waren.

Ich fand mich im Ostflügel wieder, wo ich durch den Spiegelflur ging, in dem ich meinen Vater getötet hatte. Ich wusste nicht, warum ich hierhergekommen war. Vielleicht wollte ich an diesen Schmerz erinnert werden, denn kein anderer ließ sich damit vergleichen. Selbst jetzt fühlte es sich nicht real an, und manchmal tat ich sogar so, als sei es nie passiert, als residiere mein Vater noch immer in Lara. Ich tat so, als habe er jedes Wort ernst gemeint, das er je gesagt hatte – mein Juwel, mein Schatz, meine Issi, du bist jeden Stern am Himmel wert.

Ich ging weiter den Turm hinauf und erklomm eine Treppe nach der anderen in einer schwindelerregenden Spirale, bis hinauf aufs Dach. Erinnerungen aus meiner Vergangenheit verwoben sich in meinem Kopf miteinander, und plötzlich erinnerte ich mich an das erste Mal, als ich diesen Weg vor langer Zeit als Yesenia mit Adrian gegangen war.

»Es gibt nicht genug Sterne an deinem Himmel«, hatte ich gesagt und hinauf in die Nacht geblickt.

Ich war in der Nacht in den Garten hinausgewandert, und er war mir gefolgt, wie so oft – mein Schatten, mein Beschützer. Ich war an völlige Dunkelheit gewöhnt, an eine Nacht, in der das einzige Licht von den Sternen über mir kam, doch hier gab es so viel Licht – so viel Feuer.

Als Adrian aufblickte, entblößte er dabei seinen Hals, und ich wollte plötzlich wissen, wie es wäre, ihn dort zu küssen, wie er reagieren würde. Würde ihm der Atem stocken? Würde er mich fest in die Arme nehmen? Würde er meinen Kopf nach hinten biegen, um das Gleiche mit mir zu tun?

Bevor meine Gedanken weiterwandern konnten, richtete sich sein Blick wieder auf mich.

»Du bist nur nicht weit genug oben«, sagte er und streckte seine Hand aus. »Komm, ich zeige es dir.«

Ich starrte auf seine Hand und zögerte. Es war ein seltsamer Gedanke, aber ich hatte ihn noch nie berührt. Ich hatte zu viel Angst davor gehabt, denn tief in mir wusste ich, dass ich dann für immer an ihn verloren wäre. Aber wie schlimm wäre das wirklich? Selbst wenn ich sterben musste, hätte er wenigstens ein Stück von mir.

Ich nahm seine Hand, und sie war warm und rau. Mir gefiel das Lächeln, das er mir schenkte, bevor er mich in die Schatten des Palasts führte, wo der Dienstboteneingang gerade noch so zu sehen war.

Darin waren wir in Dunkelheit gehüllt.

»Nur einen Moment«, meinte Adrian und ließ meine Hand los, als er weiterging, und zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, nahm ich wahr, wie lautlos er sich bewegte.

Ohne ihn in meiner Nähe war mir kälter, und ich schlang die Arme enger um mich.

»Adrian?«, flüsterte ich seinen Namen, denn ich konnte ihn nicht mehr fühlen.

Als eine Hand meine Taille berührte, schnappte ich nach Luft.

»Fürchtest du die Dunkelheit?«, fragte er.

Ich drehte den Kopf, und seine Bartstoppeln an seinem Kinn kratzten über meine Wange.

»Nein«, sagte ich, denn es war die Wahrheit. »Aber ich ziehe das Licht vor. Im Licht kann sich nichts verstecken.«

»Dann fürchtest du also, was im Dunkeln lauert?«

»Ich nehme es an«, sagte ich.

»Fürchtest du mich?«

»Nein«, sagte ich – zu schnell. »Sollte ich?«

»Ja«, antwortete er. »Aber nicht aus den Gründen, an die du denkst.«

»Und die wären?«

Ein Licht flackerte auf, und ich drehte mich ganz zu ihm um. Wir waren nur Zentimeter voneinander entfernt, seine Fingerspitzen strichen über meine Wange und hinterließen dort eine Spur der Wärme, die mir über den Hals und bis in den Bauch raste. Ich holte tief und schaudernd Luft.

Er lächelte schief.

»Du fürchtest die Gefühle, die ich in dir wecke.«

Er trat näher, bis nichts mehr zwischen uns war und ich den Kopf in den Nacken legen musste, um seinem Blick zu begegnen.

Ich antwortete nicht auf seine Worte, sondern fragte stattdessen: »Was ziehst du vor? Dunkelheit oder Licht?«

»Keins von beiden«, sagte er. »Das Böse suhlt sich in allem.«

Seine Worte jagten mir einen Schauer des Unbehagens durch den Leib, und ich erbebte.

Adrian wirkte oft so unbekümmert. In den wenigen Monaten, die ich ihn kannte, war er mit einem Lächeln im Gesicht und einem Licht in seinen Augen auf mich zugekommen, doch hin und wieder nahm ich etwas Dunkleres unter der Oberfläche wahr.

»Wir sollten gehen«, meinte er. »Du wünschst die Sterne zu sehen.«

Er führte mich durch den Korridor und in den Palast, und ich ertappte mich dabei, dass ich kicherte, als wir durch die Hallen liefen und dabei Höflingen und Bediensteten aus dem Weg gingen, als sei das, was wir da taten, wahrhaft skandalös.

»Es sind eine Menge Treppen«, warnte er mich, als wir zum Ostturm kamen. »Solltest du müde werden …«

»Ich bin nicht wie die Frauen an eurem Hof«, sagte ich, denn so war es. Ich war in Aroth aufgewachsen, wo wir die Erde verehrt hatten – und wir gruben tief mit unseren Händen in ihr, um Nahrung anzubauen, wir jagten, stellten Fallen und sammelten Früchte. Für die Menschen hier galt ich als wild und ungezähmt.

Doch als Adrian mich ansah, fühlte ich mich … wie ich selbst.

Er lachte leise. »Ist notiert, Zauberin.«

Ich stieg die Stufen zuerst hinauf, und Adrian folgte mir. Er hielt Schritt mit mir, und ich fragte mich, wie schnell er sie wohl hinaufsteigen würde, wenn ich ihn nicht aufhielte.

»Wird man dich nicht auf deinem Posten vermissen?«, fragte ich. Ich wusste, dass Adrian zu Dragos’ Elitegarde gehörte. Die Wachen hatten den Ruf der Unbarmherzigkeit, und sie führten seine persönlichsten Befehle aus, eingeschlossen Meuchelmord, so die Gerüchte.

»Ich habe keinen Posten«, sagte er.

Irgendwann war der Aufstieg zu Ende, und wir erreichten einen kurzen Korridor. Adrian steckte seine Fackel in die Halterung an der Wand, bevor er mich durch die Tür auf das Dach des Turms führte.

Er hatte recht gehabt.

Als ich hinaustrat, musste ich nicht einmal den Kopf zum Himmel heben, denn wir waren schon von Sternen umgeben. Sie erstreckten sich meilenweit in Ansammlungen verschiedener Farben und leuchteten so hell, dass es am Himmel kaum eine dunkle Stelle zu geben schien.

Adrian ging ein paar Schritte, ließ sich dann nieder und legte sich auf den Rücken, die Hände hinter dem Kopf verschränkt.

»Was tust du da?«, fragte ich.

»Wie betrachtet man denn sonst die Sterne?«

Ich versuchte, nicht zu lächeln, und blieb noch einige Sekunden stehen, bevor ich mich zu ihm legte. Wir schwiegen, und auch wenn ich mich auf den Himmel zu konzentrieren versuchte, fiel es mir doch schwer, während Adrian so neben mir lag. Eine warme Anspannung entstand zwischen uns, und ich gab mir alle Mühe, mich davon abzuhalten, ihn zu berühren. Es wäre nicht fair, das zu tun.

Denn ich würde nicht lange leben.

»Ich weiß, was du willst«, flüsterte ich.

»Was will ich denn?«, fragte er.

Ich holte Luft und wollte ihm sagen, dass zwischen uns nichts passieren dürfe – dass es weit schneller enden würde, als es begann. Ich kämpfte nie gegen die Zukunft an, aber ich kämpfte gegen eine mit ihm, denn mir war klar: Sollten wir zusammenkommen, würden wir die Welt vernichten.

Doch als ich ihn ansah, wollten die Worte nicht über meine Lippen, und da wusste ich, dass das mit uns unausweichlich war. Langsam küsste er mich.

Für Adrian war dies unsere erste gemeinsame Nacht, der Beginn von etwas Wildem und Leidenschaftlichem – das Versprechen einer Zukunft, die er abseits der Schrecken seiner Arbeit als Dragos’ Wache aufzubauen erhoffte.

Ich meinerseits wusste, dass ich den ersten Schritt hin zu meinem bevorstehenden Tod getan hatte.

Zweihundert Jahre später brachte er mich zum ersten Mal als Isolde hierher, um die Feuer mit anzusehen, die überall in Revekka entzündet wurden.

In der Nacht, als der Hohe Zirkel ermordet wurde, sah die Welt ganz genauso aus, hatte er gesagt. Damals hatten diese Worte mich kaum aus der Fassung gebracht. Doch jetzt bohrten sie sich wie eintausend Messer in meinen Leib.

Vielleicht hatte er gehofft, es würde einen weiteren Teil in mir zum Leben erwecken, doch ich hatte ihn nur für seine Suche nach Rache bemitleidet.

Das Dach war verschneit und rutschig, und die Luft war so kalt, dass sie mir den Atem raubte, als ich an den Rand trat und auf Revekka hinabblickte. Wie zuvor brannten überall im Land Feuer, aber es waren keine isolierten Scheiterhaufen mehr. Nun umringten sie jedes Dorf, große Feuerkreise, die hoffentlich die Monster fernhielten, obwohl sie nur wenig getan hatten, um die Aufhocker von Cel Ceredi abzuhalten.

Aber vielleicht konnte ich das tun … wenn ich mich nur dazu bringen konnte, mich zu verwandeln.

Ich schloss die Augen, breitete die Arme aus und konzentrierte mich auf jenen Teil von mir, der sich seit der Nacht meiner Veränderung nicht mehr so fühlte wie zuvor. Es war wie ein Geflecht aus Dornen, eine chaotische Mischung aus Gefühlen, mit denen ich mich bisher nicht befasst hatte, und ich wusste, das Zentrum von allem war die Wut.

Wut, über die ich keine Kontrolle besaß.

Sie hatte schon in dem Augenblick begonnen, als ich meinen ersten Atemzug tat und meine Mutter starb, und hatte sich fortgesetzt, als Adrian in mein Leben trat. Von Beginn an hatte ich keine Gewalt über meinen Körper gehabt, der auf ihn reagierte, als würde er ihn kennen. Und als ich ihn lieben gelernt hatte, hatte ich angenommen, ich würde zu derselben Art Monster wie er.

Ich war wütend, weil ich einst in der Lage gewesen war, die Zukunft zu sehen, und jetzt konnte ich mich kaum durch die Gegenwart bewegen, ohne mir dabei blutige Wunden, Brüche und Schrammen zuzuziehen.

Ich fühlte, wie mein Widerstand ein wenig nachgab, und als ich mich gerade zu entspannen begann, legte sich ein Arm um meine Taille. Ich stolperte, und mein Rücken stieß gegen Adrians Brust. Sein anderer Arm legte sich um mich, er hielt mich fest und presste sein Gesicht in die Mulde an meinem Hals.

Es war eine Entschuldigung, und ich genoss sie.

Wir blieben eine Weile so stehen, schweigend und reglos. Ich rührte mich zuerst und drehte mich in seinen Armen zu ihm um. »Ich muss dir etwas zeigen«, sagte ich.

»Ich hoffe, es ist eine gute Überraschung«, sagte er lächelnd.

»Ich habe dir nie eine Überraschung versprochen«, meinte ich. »Noch dass sie gut sein würde.«

»Du bist ziemlich pessimistisch, oder?«

Ich lächelte und führte ihn hinein, obwohl ich unwillkürlich ein wenig nervös war bei dem Gedanken, ihm die Bibliothek voll mit Zauberbüchern zu zeigen. Ich wusste, dass Adrian nicht gegen Magie war, aber das war, bevor Ana und ich einen Plan geschmiedet hatten, um den roten Nebel einzuschließen.

»Du hast Angst«, stellte er fest, als wir durch den Flur, der einst voller Spiegel gewesen war, zurückkehrten.

»Liest du meine Gedanken?«, fragte ich.

»Sollte ich?«, fragte er zurück.

»Ich mag diesen Raum nicht«, sagte ich, was stimmte, auch wenn es gegenwärtig nicht die Quelle meines Unbehagens war. Adrian sagte nichts darauf, sondern hielt nur meine Hand fester.

Er stellte auch keine Fragen, als ich ihn zu dem ehemaligen Heiligtum geleitete und nach einer Fackel an der Wand griff, auch nicht, als ich zum Altar hochstieg und mich durch die schmale Nische quetschte, in der sich die Tür zur Bibliothek verbarg.

Ich bereitete ihn nicht auf das, was kam, vor, als ich ihn in die Dunkelheit führte. Mir wurde schwindlig, als wir die Stufen hinabstiegen.

Adrian legte mir eine Hand auf die Schulter und die andere an meine Taille.

»Warte einen Moment«, sagte er, und sein Atem kitzelte an meinem Ohr. Dann lachte er leise. »Atme, Spatz.«

Ich atmete langsam und bedächtig aus, und als ich wieder Luft holte, atmete ich tief Adrians Duft ein. Er blieb mir nahe, und seine Präsenz war etwas Greifbares, das mir Sicherheit gab, als wir weiter die Treppe in die kleine Bibliothek hinabstiegen.

Ich sah ihn an, doch seine Miene war gelassen und gar nicht so überrascht, wie ich erwartet hatte.

»Ich habe mich schon gefragt, wann du diesen Ort hier finden würdest«, sagte er.

Ich blinzelte schockiert. »Du wusstest, dass es ihn gibt?«

Er lächelte schwach. »Ja.«

»Warum hast du es mir nicht gesagt?«, fragte ich wütend.

»Weil du noch nicht so weit warst«, antwortete er.

»Ist es an dir, das zu entscheiden?«

»Wann hast du mir je gesagt, dass du an Magie interessiert bist?«, konterte er. »Ich habe immer nur gehört, dass du keine Magie besitzt und dass du Angst hast, dass ich dich ohne Magie nicht liebe.«

Ich sah ihn finster an.

»Heißt das, du hast dich für den Gedanken, Magie zu erlernen, erwärmt?«

»Wir haben keine Wahl«, antwortete ich, immer noch gereizt. »Kannst du etwa gegen Magie kämpfen?«

»Du kennst die Antwort«, sagte er todernst. »Wie hast du die Bibliothek gefunden?«

»Ana hat mich hierhergebracht«, erklärte ich. Auch das schien ihn nicht zu überraschen. »Wusstest du, dass sie Magie praktiziert?«

»Es war mir nicht … unbekannt«, sagte er. »Aber ich habe ihr nie gesagt, dass ich es weiß.«

»Was weißt du sonst noch, das ich auch wissen sollte?«

Er zog eine Augenbraue hoch. »Dasselbe könnte ich dich auch fragen. Hast du nicht das alles herausgefunden und bislang geheim gehalten?«

»Ich sage es dir jetzt«, sagte ich. »So wie ich es immer vorhatte.«

»Dasselbe könnte ich auch sagen.«

Wir starrten einander in angespanntem Schweigen an.

»Du hast Ana auch nie gesagt, dass du von diesem Ort weißt?«

»Nein«, sagte er. »Aber sie ist wachsam.«

Dass er nicht neugierig gesagt hatte, kam mir seltsam vor.

»Vertraust du ihr?«, fragte ich.

»In gewissem Maße.«

»Und in welchem Maße ist das?«

»Ana hat ihre eigenen Absichten«, erklärte Adrian. »Diese decken sich nicht immer mit meinen.«

»Sorgst du dich, dass sie mit Ravena zusammenarbeiten könnte?«

Der Gedanke war mir direkt nach Ravenas Angriff durch den Kopf gegangen, doch das hatte nur daran gelegen, dass ich von Anas Magie überrascht worden war. Seitdem wusste ich, dass sie nur neugierig war. Außerdem beharrte sie unentwegt darauf, dass sie nicht als Waffe benutzt werden wollte, und jede Allianz mit Ravena würde sie genau zu einer solchen machen.

»Nein. Selbst, wenn sie uns zuvor verraten hätte, hätte sich ihre Loyalität nach Islas Tod geändert.«

»Und das besorgt dich nicht?«

»Nicht, solange sie weiterhin nützlich ist«, sagte er.

Da war es wieder, dieses Wort – nützlich.

»Meine Antwort gefällt dir nicht«, stellte er fest.

»Ich kann Verrat nicht so leichthin verzeihen, egal wie nützlich jemand erscheint.«

Adrian lachte leise, trat einen Schritt näher und nahm mein Gesicht in beide Hände.

»Wenn es dir hilft, deine größte Sehnsucht zu erlangen, dann wirst du es lernen«, sagte er und beugte sich vor, um mich auf die Stirn zu küssen. Mein Gesicht wurde warm, als seine Lippen meine Haut berührten, und als er sich von mir löste, sah ich ihm in die Augen.

»Hast du das, deine größte Sehnsucht erlangt?«, fragte ich.

»Ja«, antwortete er und fuhr mit dem Daumen über meine Lippen.

»Wonach suchst du dann jetzt?«, flüsterte ich.

»Nach allem, das uns mehr Macht verleiht«, antwortete er. Dann küsste er mich, und ich öffnete mich für ihn, während seine Zunge in meinen Mund drang und er sich über mich beugte und mich dann auf den Tisch hob. Ich griff nach seinen Händen, als er meinen Rock raffte, und hielt ihn auf.

»Ich muss dir noch mehr erzählen«, sagte ich.

»Beinhaltet das, wie du gern Sex mit mir hättest?«, fragte er und drückte Küsse auf meinen Hals. Ich ließ es zu und legte den Kopf schief.

»Nein«, hauchte ich.

»Dann will ich es nicht hören«, sagte er.

»Ich denke, das wirst du hören wollen«, widersprach ich.

Schließlich hielt er inne, löste sich von mir und begegnete meinem Blick.

»Ana und ich wollen einen Eindämmungszauber für den roten Nebel wirken«, erklärte ich. »Wir haben nur wenig Zeit, um uns vorzubereiten. Wir müssen es morgen Nacht tun.«

Er musterte mich einen Moment lang. »Erkläre es mir.«

Ich erzählte ihm, wie Ana und ich zu unserem Plan gekommen waren und dass wir den Zauber unter Mondlicht im Wasser wirken mussten. Ich erzählte ihm auch von Lothians und Zanns Theorie zu dem Nebel, dass er zu der Blutseuche mutiert sein könnte – etwas, das er schon zu wissen schien, wie nicht anders zu erwarten war.

»Wo wollt ihr ihn wirken?«, fragte er.

Ich registrierte, wie er es fragte – als habe er es bereits gebilligt.

»Ana sagt, es gibt einen See, der von einer Quelle gespeist wird.«

»Galat«, meinte er und hielt kurz inne, als würde er sich an etwas erinnern. »Wir nannten ihn immer den Grünen See, wegen seiner Farbe. Er ist in der Nähe von Gal.«

»Denkst du, es ist sicher?«, fragte ich.

»Der See oder der Plan?«

»Ich nehme an, das frage ich mich zu beidem.«

Er hob meinen Kopf an. »Ich werde dich nicht ohne Begleitung zum Galat gehen lassen.«

»Ich hatte auch nicht erwartet, ohne dich zu gehen«, sagte ich.

Er wirkte erleichtert. Vermutlich hatte er eine Auseinandersetzung erwartet, aber ich wollte dies gar nicht ohne ihn in meiner Nähe tun, auch wenn ich Ana und Violeta dabeihaben würde.

»Und was wären die Konsequenzen, falls der Zauber schiefgeht?«, fragte er.

»Er kann nicht wirklich schiefgehen. Er kann nur scheitern«, sagte ich – vor allem wenn wir zu dritt nicht die Kraft aufbrächten, um Ravenas Magie zu uns zu rufen. »Aber … wenn alles klappt … dann kann es sein, dass ich die Fähigkeit gewinne, den Nebel zu kontrollieren, und möglicherweise auch die Blutseuche.«

Obwohl es schwer zu sagen war, wie die Magie wirken würde, sobald sie erst mal eingeschlossen war.

Trotzdem begeisterte mich der Gedanke, vor allem nach Adrians Worten in der Nacht zuvor.

Es gibt hier niemand anderen, um dich zu beschützen.

Falls ich Ravenas Magie besäße und lernte, wie ich mich nur mit einem Gedanken verwandeln konnte, würde ich nie wieder Schutz brauchen. Und das wollte ich, unbedingt.

Adrian schwieg einen Moment lang, dann strich er mit dem Daumen über meine Wange und drückte sich an mich, noch immer zwischen meinen Beinen stehend.

»Das will ich auch für dich«, sagte er.

Ich erwiderte seinen Blick, und bevor ich ihn zur Rede stellen konnte, weil er meinen Gedanken gelauscht hatte, schloss sich sein Mund erneut über meinem.

Und dieses Mal hielt ich ihn nicht auf.


KAPITEL ACHTZEHN

Isolde

Ich konnte mich nicht erinnern, dass ich mich als Yesenia jemals unsicher bei einem Zauber gefühlt hätte, doch bei diesem war es so, und das, obwohl wir in den letzten zwei Tagen so viel getan hatten, um uns vorzubereiten. Wir hatten meditiert, warme Energie in unsere Körper gezogen, während wir rezitierten, und wir hatten unsere Worte und unseren Tonfall wie ein gut einstudiertes Lied aufeinander abgestimmt. Violeta und Ana wurden immer hoffnungsvoller und zuversichtlicher.

Doch auch wenn wir technisch betrachtet vorbereitet waren, je näher die Nacht rückte, desto mehr beschlich mich das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Ich sagte ihnen nichts davon, denn ich konnte mir den Grund dafür nicht erklären. Vielleicht war es schlichtweg Angst, doch als die Sonne unterging, wurde das Grauen in mir sogar noch größer.

Ich war gerade dabei, meine Stiefel zuzuschnüren, als Adrian mein Gemach betrat.

Er war ganz in Schwarz gekleidet, sein Übermantel durchzogen von Goldfäden, sein Haar im Nacken zusammengebunden. Seine Züge wirkten streng in dem warmen Licht, und seine ernste Miene machte den inneren Aufruhr in mir nur noch schlimmer.

Vielleicht wollte ich nur zu sehr, dass dies klappte.

Adrian kniete nieder und übernahm das Zuschnüren meiner Stiefel. Seine Hände arbeiteten schnell.

»Wie fühlst du dich?«, fragte er.

Verzweifelt, dachte ich.

»Was, wenn es nicht funktioniert?«, fragte ich stattdessen.

»Dann werden wir etwas anderes versuchen«, wiederholte er meine Worte. Doch ich war mir nicht sicher, ob es so einfach wäre. Und selbst wenn wir mit unserem Zauber Erfolg hätten – würde Ravena zurückschlagen?

»Was, wenn wir sie nicht aufhalten können?«, fragte ich.

Wahrscheinlich besaß Ravena die Knochen meines Zirkels, und ich wusste, dass sie sich ihrer Magie bedienen würde, um ihre Armee zu stärken, eine Armee, die buchstäblich aus allem bestehen konnte – ein weiterer Nebel, ein weiteres Monster, eine neue Seuche, oder etwas, das wir bisher noch nie gesehen hatten.

»Falls du denkst, dass wir das nicht tun sollten …«

»Ich zweifle nicht an dem Zauber«, sagte ich hastig.

Er runzelte die Stirn. »Was ist es dann?«

Ich sah ihn an und versuchte, Worte zu finden, um zu erklären, was ich empfand, aber mir fielen keine ein.

»Ich weiß es nicht«, flüsterte ich.

Adrian tauchte die Hand in mein Haar und legte seine Stirn an meine. »Alles wird gut.«

Unsere Lippen trafen sich, und es war nur eine schlichte Berührung, eine sanfte Liebkosung. Der zweite Kuss war härter, der dritte noch inniger. Eine vertraute, feuchte Hitze sammelte sich zwischen meinen Beinen, und so sehr ich sie zusammenpressen wollte, hielt Adrian sie gespreizt, drängte seinen Körper dazwischen, während er mich küsste. Ich zog an seinem Hemd, als er das Gesicht zwischen meinen Brüsten vergrub, mich durch den Stoff hindurch küsste und an mir knabberte. Und plötzlich stand ich und kämmte mit den Fingern durch sein Haar, während er den Mund auf meine Hitze presste. Ich keuchte auf, als ich fühlte, wie er durch meine Kleider hindurch an meiner prallen Klitoris saugte.

Adrian sah mir von dort, wo er kniete, in die Augen, und mir war klar, dass wir beide aus dem Gleichgewicht gebracht waren. Ich konnte es in seinen Augen sehen – er sah so aus, wie ich mich fühlte, doch nur mir war diese Verzweiflung bewusst genug, um mir deswegen Sorgen zu machen. Es war, als würde ich spüren, dass ich in meinem Leben nie mehr einen Augenblick wie diesen erleben würde.

Adrians Griff wurde fester, und er drückte einen Kuss auf meinen Bauch, dann auf meine Hüfte, dann auf die Innenseite meines Oberschenkels. Ich hielt weiter seinen Kopf in den Händen und machte mich bereit, mich fallen zu lassen, in einen kurzen und intensiven Wahn – als es an der Tür klopfte.

Ich erstarrte, und sogar Adrian, der sich für gewöhnlich nicht von der Anwesenheit anderer stören ließ, wurde reglos.

»Meine Königin«, rief Violeta vor der Tür. »Darf ich eintreten?«

Adrian und ich starrten uns einen kurzen Moment lang an, bevor er aufstand, mir einen Kuss auf die Stirn drückte und der Tür den Rücken zuwandte.

Ich räusperte mich und antwortete: »Komm rein, Violeta.«

Als sie eintrat und ich ihre Miene sah, erkannte ich, dass sie ebenso ängstlich wie ich war.

Sie knickste.

»Es tut mir leid, dass ich Euch unterbreche«, sagte sie.

»Das tust du nicht«, erwiderte ich.

Adrian räusperte sich, und ich bedachte ihn mit einem finsteren Blick, aber er sah uns nicht an. Er war ans Fenster getreten und blickte hinaus in das schwindende Zwielicht.

»Ich … wollte Euch etwas geben«, sagte sie.

Sie durchquerte den Raum und streckte die Hand aus. In ihrer Handfläche lag eine Halskette. Der Anhänger erinnerte mich an eine Laterne, sowohl in seiner Form als auch durch die Filigranarbeit, die einen großen roten Stein einfasste.

»Sie gehörte Evanora«, erklärte sie. »Ich habe gelesen, wenn man etwas hat, worauf man sich fokussieren kann, ist es einfacher, Macht zu beschwören. Ich dachte, es könnte Euch vielleicht heute Nacht helfen.«

»Violeta, ich …«

»Bitte nehmt es«, sagte sie und streckte die Hand noch weiter aus. »Evanora würde wollen, dass Ihr es habt.«

Da war ich mir nicht so sicher, aber sie schien so überzeugt davon, dass ich die Halskette nahm.

Ich hatte gehofft, ich wäre vielleicht in der Lage, einen Teil Evanoras wahrzunehmen, der noch immer mit dem Schmuckstück verbunden war, aber abgesehen von Violetas Energie war nichts Vertrautes daran. Ich schloss die Finger um den Anhänger und zog die junge Frau spontan in meine Arme.

»Danke«, flüsterte ich.

Als sie meine Umarmung erwiderte, war es fast so, als würde ich Evanora selbst umarmen.

Als Adrian, Violeta und ich den Hof betraten, warteten Ana, Sorin und Daroc bereits mit unseren Pferden. Ana sah ernst aus und schien in ihre eigenen Gedanken versunken zu sein, obwohl es auch sein konnte, dass sie sich einfach nur darauf konzentrierte, warm zu bleiben. Die Temperatur war seit heute Morgen erheblich gesunken, und obwohl ich in schwere Wolle gehüllt war, zitterte ich.

»Es wird schneien«, stellte Violeta fest, die neben mir stand. Als ich sie ansah, hatte sie den Kopf zum klaren Himmel gehoben, an dem keine Sturmwolke in Sicht war. Doch ich bezweifelte ihre Vorhersage nicht.

»Hoffen wir, dass wir bis dahin zu Hause sind«, sagte ich. »Ich möchte lieber nicht von einem Sturm überrascht werden, und wir brauchen das Mondlicht für diesen Zauber.«

Ein kalter Windstoß heulte auf. Ich zog meinen Mantel enger um mich, und mir graute vor dem, was kommen würde, sobald wir den See Galat erreicht hätten. Der Zauber erforderte es, dass wir ins Wasser stiegen, und deshalb planten wir uns zu entkleiden, damit wir die Rückreise nicht in nassen Sachen antreten mussten.

Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf den Rest unserer Gesellschaft. Daroc und Sorin standen nebeneinander, doch auch sie wirkten distanziert, sowohl von uns als auch voneinander. Ich fragte mich, ob Sorin versucht hatte, sich einem der Probleme zu nähern, über die er mit mir gesprochen hatte. Falls ja, hatte ich keinen Zweifel, dass sie nun beide litten. »Die Kälte scheint dir nicht so viel auszumachen wie dem Rest von uns, Daroc«, meinte ich.

»Das liegt daran, dass er ohnehin schon so eisig ist«, meinte Sorin, und obwohl mir klar war, dass er scherzte, spannte Darocs Kiefer sich auf die Bemerkung hin an. Als Sorin es bemerkte, verschwand sein Lächeln, und eine peinliche Stille breitete sich aus.

»Bereit?«, fragte Adrian, und ich sah Ana und Violeta an. Sie nickten, doch gerade als wir auf unsere Pferde steigen wollten, kam ein weiteres Pferd durch die Tore galoppiert, auf dem Killian saß. Er war erschöpft und blickte wild um sich.

»König Adrian, Ihr müsst mit mir kommen«, bat er. »Dieser Mann, den Solaris vor zwei Tagen wiedererweckt hat … er hat seine Familie umgebracht.«

Ich fühlte mich wie betäubt, und das hatte nichts mit der Kälte zu tun.

»Seine Familie?«, fragte ich.

Killian nickte, und in seiner Miene lag eine schreckliche Leere. Was immer er gesehen hatte – es hatte ihn für immer verändert.

»Die Ehefrau und zwei Kinder.«

Mir stieg etwas Saures in die Kehle.

»Wissen wir, wo er jetzt ist?«, fragte Adrian.

Killians Miene war hart, als er antwortete. »Nein. Es gibt eine Suchmannschaft, die Körperteile in den Sternenlosen Wald verfolgt.«

»Verdammt«, fluchte Adrian, und als ich ihn ansah, hatte er die Zähne fest zusammengebissen.

»Geh schon«, sagte ich. »Wir kommen zurecht.«

»Ihr könnt nicht allein gehen«, widersprach er grimmig.

»Ich gehe mit der Königin«, bot Sorin schnell an, doch ich fragte mich, ob er sich nur freiwillig meldete, um den Schrecken nicht sehen zu müssen, den Efram angerichtet hatte. »Ich sorge für ihre Sicherheit. Für die Sicherheit aller.«

Adrian schwieg einen Herzschlag lang, doch dann drang ein ganzer Chor aus Schreien durch die Nacht. Mir gerann das Blut.

»Geh!«, befahl ich ihm.

Adrian streckte die Hand nach mir aus und küsste mich fest, bevor er und Daroc auf ihre Pferde stiegen und hinter Killian her aus dem Hof galoppierten.

Stille folgte auf ihren Abgang. Die Schreie, die mir das Mark gefrieren hatten lassen, hatten aufgehört, und das einzige Geräusch, das noch blieb, war der heulende Wind. Ich sah ihnen nach, bis die Dunkelheit sie verschluckte, drehte mich dann um und stieg auf Reverie.

»Kommt, brechen wir auf«, sagte ich kurz angebunden.

Ich hatte Angst, zu lange darüber nachzudenken, was Adrian, Killian und Daroc wohl zu sehen bekämen. Denn dann würde ich nicht zum See gehen wollen. Dies war etwas, das sie auf ewig verfolgen würde, und ich hoffte, es bedeutete, dass Solaris hängen würde.

»Violeta, du reitest mit mir«, bestimmte ich.

Sorin und Ana stiegen auf Sorins Pferd Meri, und wir verließen den Roten Palast und folgten einem schneebedeckten Pfad nach Osten, der im Mondlicht glitzerte. Sorin ritt voran, und obwohl ich diesen Weg erst vor zwei Tagen mit Adrian genommen hatte, sah er in der Nacht ganz anders aus, und er fühlte sich auch anders an. Aber vielleicht lag das ja an der Kälte. Violetas klammernder Griff um meine Taille war auch nicht hilfreich.

»Bist du je auf einem Pferd geritten?«, fragte ich in der Hoffnung, sie würde ihren Griff lockern. Es war das Einzige, worauf ich mich konzentrieren konnte.

»Nein«, antwortete sie mit klappernden Zähnen.

An einer Stelle stiegen wir hinab in ein waldreiches Tal, das den beißenden Wind abhielt, und zum ersten Mal seit Beginn dieser Reise hatte ich nicht das Gefühl, mich gegen die Kälte stemmen zu müssen, ich entspannte mich. Meine Finger schmerzten, als ich sie um Reveries Zügel löste. Ich wünschte, Violeta täte es mir gleich, aber sie hielt sich weiter an mir fest, bis wir in Sichtweite des Sees Galat haltmachten.

Es war kein großes Gewässer und deshalb ideal für unsere Zwecke. Der See war von Bäumen umgeben, doch keiner überschattete ihn, sodass ich das Spiegelbild des Mondes auf der Wasseroberfläche sehen konnte.

»Früher habe ich diesen Ort geliebt«, meinte Sorin.

»Früher?«

»Wir waren hier immer schwimmen Daroc, Adrian, unsere Freunde.« Ich hörte einen sehnsüchtigen Unterton in seiner Stimme. »Aber das ist schon lange her.«

Einen Moment lang versuchte ich mir diese Welt vorzustellen, obwohl es dafür keinen Grund gab. Sie existierte nicht mehr.

»Violeta, du kannst jetzt absteigen«, sagte ich, denn damit ich absteigen konnte, musste zuerst sie vom Pferd. Mit etwas Mühe schaffte sie es, mit den Füßen auf dem Boden zu landen, und ich folgte ihr.

Dann näherten wir uns dem See und blickten auf das stille Wasser. Hinter uns flackerte ein Licht auf, und ich drehte mich um. Sorin hatte eine Fackel entzündet und es geschafft, sie in den harten Boden zu stecken.

»Um warm zu bleiben«, meinte er, als er unsere Blicke bemerkte. »Ich bleibe in den Bäumen und beobachte … also nicht Euch … ich halte Wache, meine ich.«

Ich gab mir Mühe, ein Grinsen zu unterdrücken. »Schon in Ordnung, Sorin. Wir wissen, dass du Männer magst.«

Er kratzte sich am Hinterkopf, verwandelte sich dann und flog in die Dunkelheit.

Ana, Violeta und ich traten näher und begannen, uns auszuziehen. Sorins Fackel hinter mir loderte zwar, aber ich konnte nichts von ihrer Wärme spüren, als ich aus meinem Mantel schlüpfte. Die Kälte war brutal, und als ich mich ganz und gar der Nacht entblößte, empfand ich noch mehr Grauen vor dem kommenden Ritual.

Als wir nackt waren, stiegen wir in das Wasser, traten auf scharfkantige Steine und rutschten über schlammigen Sand, bis wir bis zur Taille im Wasser standen. Ich blickte hinüber zu Ana, der die Kälte nichts auszumachen schien. Ihre Arme hingen an den Seiten herab, das Haar fiel über ihre Schultern und bedeckte ihre Brüste. Violeta stand gekrümmt da, die Arme vor der Brust verschränkt.

»Bereit?«, fragte Ana.

Ich war mir nicht sicher, nickte aber.

Sie schloss die Augen, und ich tat es ihr gleich und ließ die Arme auf dem Wasser ruhen, die Handflächen nach oben. Ich holte tief Luft und entspannte meinen ganzen Körper, als ich wieder ausatmete. Ich fühlte mich schwer und geerdet, konzentrierte mich nur auf mich und das Wasser, das meine Haut berührte. Ich war überrascht, wie einfach es war, so schnell in mir einen Ort des Friedens zu finden, wenn man bedachte, wie gequält ich mich bis jetzt gefühlt hatte. Doch dieser Frieden war schnell dahin, als ich ein vertrautes, bösartiges Knurren hörte.

In der Nähe war ein Aufhocker.

»Sorin?«, rief ich, hielt die Augen weiter geschlossen und versuchte verzweifelt, die Ruhe zu bewahren, die meinen Körper erfasst hatte. Doch schon war mir, als würde ich vibrieren, und Adrenalin flutete meinen Körper.

»Ich habe alles unter Kontrolle«, rief er, doch da war schon ein zweites Knurren zu hören, und die Geräusche von Sorins Kampf erfüllten das Tal.

Ich schloss die Augen fester und versuchte mich zu konzentrieren. Als Ana zu rezitieren begann, fielen Violeta und ich mit ein, und die Welt schien zu verschwinden. Wir sprachen in einer Sprache, an die meine Seele sich erinnerte. Ich konnte fühlen, wie sich die Worte unter meiner Haut bewegten, sich in mir wanden. Ich fühlte meine Magie zum Leben erwachen – ein Strom aus Energie, der mein Innerstes aufriss.

Ich begann zu schluchzen, zu zittern, zu schreien.

Und dann bekam ich einen heftigen Schlag auf den Kopf und fiel ins Wasser, was ebenso schockierend war wie der Schlag. Mein Kopf wurde am Haar zurückgerissen, als ich wieder auftauchte, und ich hörte Violetas und Anas Schreie.

Ich schnappte nach Luft, während zwei Leute meine Arme packten.

»Holt sie da raus!«, befahl eine schroffe Männerstimme.

Ich wurde aus dem Wasser gezerrt, und meine Rippen prallten gegen zerklüftete Felsen und knackten.

»Verfluchte Hexe!«, spuckte jemand wütend hervor.

Als ich die Erde unter mir fühlte, ließen meine Angreifer meine Hände los und begannen, auf mich einzuschlagen. Der erste Treffer war ein Tritt in meinen Bauch. Er raubte mir den Atem und verursachte mir Übelkeit, und als ich mich zusammenrollte, um mich zu schützen, und dabei verzweifelt nach Luft schnappte, traf ein weiterer Schlag meinen Rücken. Danach ging ein Trommelfeuer aus Tritten auf meinen ganzen Körper nieder. Ich schmeckte bald Blut, und dann fühlte ich gar nichts mehr.

Doch das war nicht das, was mir die meiste Angst machte. Sondern der Friede, der mich plötzlich überkam. Ich hatte ihn schon einmal gefühlt, als Dragos’ Männer Feuer an den Zunder zu meinen Füßen gelegt hatten. Mein Körper entspannte sich und sank in den Boden hinein. Ich konnte keinen Schmerz fühlen. Ich musste nicht einmal atmen.

Ich rollte auf die Seite, und dabei sah ich Ana nur wenige Schritte von mir entfernt. Ihr böse zugerichtetes Gesicht schimmerte im Licht der Fackel.

Plötzlich befand ich mich in einer anderen Zeit. Ich rannte durch genau diesen Wald, Ana vor mir, der Boden unter meinen Füßen war uneben, und die Äste an den Bäumen peitschten gegen meine Haut. Meine Atemzüge gingen abgehackt, meine Lungen brannten.

»Ana!«

Ihr Name kam nur als erstickter Aufschrei über meine Lippen. Ich hoffte, sie würde stehen bleiben, aber sie schien nur noch schneller zu rennen.

»Ana!«, flehte ich keuchend. »Ana, bitte!«

Sie stolperte, fiel und blieb dort liegen, wo sie gelandet war, am ganzen Körper zitternd und schluchzend. Ich fiel auf die Knie und hielt sie in den Armen.

Ich hatte keine Ahnung, was passiert war. Ich wusste nur, dass es schrecklich gewesen war, denn ich hatte sie bei der Flucht aus dem Palast entdeckt, geschlagen und zerschunden. Ich wusste nicht, wie lange wir dort saßen, aber schließlich setzte sie sich auf. Ihr Gesicht war so schlimm angeschwollen, dass ich nicht glaubte, dass sie mich überhaupt sehen konnte. Sie hatte einen tiefen Schnitt in der Wange, ihre Nase war gebrochen und ihre Lippe aufgeplatzt.

»Ana«, sagte ich, und mein Blick verschwamm vor Tränen. Ich wollte ihr Gesicht berühren, aber mir war klar, dass ich ihr damit nur wehtun würde, also nahm ich stattdessen ihre Hände. Sie waren voller blauer Flecken, und ihre Nägel waren abgebrochen. »Was ist passiert?«

Sie wollte etwas sagen, doch jedes Mal, wenn sie den Mund öffnete, drang ein heftiges Schluchzen aus ihrer Kehle. Ich wartete, bis sie sich weit genug beruhigt hatte, und je länger ich sie ansah, umso mehr wollte ich mir selbst das Herz herausschneiden, damit ich nicht fühlen musste, wie es brach.

»König Dragos unterhält ein Freudenhaus im Verlies des Roten Palasts«, erklärte sie. »Er sagt, es sei für seine Lords, und dass sie bessere Leistungen bringen, wenn sie einen Ort haben, an dem sie ihre Lust abreagieren können.«

Sie erzählte es mit zusammengebissenen Zähnen und kaum verhülltem Ekel.

»Die Lords dürfen jederzeit dorthin, solange sie jeden Monat einen neuen Jungen oder ein neues Mädchen mitbringen. Sie haben Hunderte entführt, und ich habe erst einigen wenigen zur Flucht verholfen, doch heute Nacht, als ich ein Mädchen befreien wollte, wurde ich erwischt.«

Ihre Stimme brach, und sie zitterte, während Tränen über ihre Wangen strömten. Sie zog die Hände weg und wollte sich über das Gesicht wischen, aber ich hielt sie auf.

Doch daraufhin schien sie nur noch mehr zu weinen.

»Sie haben mich vergewaltigt«, flüsterte sie, und als sie weitersprach, bebte sie vor Hass. »Jeder. Einzelne. Lord.«

Tränen strömten über meine Wangen. Mir fehlten die Worte.

Dafür gab es keinen Trost – nicht einmal Rache – denn so ein Trauma war ein Albtraum, der seine Opfer mit eiserner Faust festhielt.

»Und dann haben sie sie getötet«, sagte sie und rief dann klagend: »Sie haben sie meinetwegen getötet.«

Sie brach in meinen Armen zusammen, und ich hielt sie fest und weinte mit ihr, bis keine von uns mehr etwas anderes übrig hatte als Wut.


KAPITEL NEUNZEHN

Isolde

Ich wachte weinend auf.

Zu Anfang weinte ich wegen der Erinnerung an Ana, und dann weinte ich um meinetwillen.

Adrian lag neben mir, und ich schmiegte mich an ihn, vergrub das Gesicht an seiner Brust und weinte noch mehr. Er hielt mich sanft in seinen Armen und flüsterte mir seine Liebe ins Ohr, während er mein Haar küsste.

Es dauerte eine Weile, bis ich sprechen und Worte über das Schluchzen hinaus formen konnte, das meinen Körper schüttelte. Ich klammerte mich noch fester an Adrian, fast als fürchte ich, dass jemand mich von ihm wegreißen würde.

Ich wusste nicht, wie lange ich so weinte, doch als ich erkannte, dass ich noch immer Violetas Halskette trug, fand ich meine Worte wieder.

»Wie geht es Ana? Violeta?«

Als Adrian antwortete, klang seine Stimme leise, warm – und schmerzerfüllt. »Ana ist geheilt, aber sie ist noch nicht aufgewacht.«

»Und Violeta?«

Er schwieg und ich drehte mich so, dass ich ihm in die Augen blicken konnte. »Adrian.« Meine Stimme zitterte. »Wie geht es Violeta?«

Er sah viel blasser aus als gewöhnlich und schluckte, bevor er antwortete, die Worte ein Flüstern aus blutleeren Lippen. »Sie hat es nicht geschafft.«

Ich schüttelte den Kopf. »Sie muss aber.«

Wenn Ana und ich überlebt hatten, gab es keine andere Wahl. Warum sollten wir am Leben und sie tot sein?

Das konnte ich nicht begreifen, nicht akzeptieren – und wollte es auch nicht.

»Isolde«, sagte Adrian sanft.

»Nein …« Erneut brach ich in Tränen aus.

Adrian zog mich wieder fest an sich, und so verging die Zeit – ich weinte, schlief vor Erschöpfung ein und erwachte wieder weinend.

»Wie hast du uns gefunden?«, fragte ich.

Er wartete so lange mit seiner Antwort, dass ich schon dachte, er würde es mir nicht erzählen, doch dann sagte er: »Sorin. Er fand mich in Cel Ceredi. Er ließ euch in dem Hain zurück, umzingelt von Dorfbewohnern aus Gal, die glaubten, sie würden Gerechtigkeit gegen Hexen walten lassen.«

Eine Woge der Übelkeit überkam mich.

Das war Solaris’ Schuld.

»Warum sagst du das so?«, fragte ich. »Warum sagst du, er hat uns zurückgelassen?«

Ich hatte das Gefühl, ihn verteidigen zu müssen. Ich erinnerte mich daran, dass ich das tiefe Knurren von Aufhockern gehört hatte, die unseren Zauber störten, und dann die Geräusche von Sorins Kampf, doch darüber hinaus nichts. Dann wurden wir angegriffen. Ich fragte mich, wie die Dorfbewohner an dem Monster oder den Monstern, die Sorin angegriffen hatten, vorbeigekommen waren.

»Weil er genau das getan hat«, beharrte Adrian.

»Er konnte nicht anders«, sagte ich. »Es waren … so viele. Es war fast, als wüssten sie, dass wir dort sein würden.«

Adrians Körper unter mir war angespannt. Ich ahnte, dass er nicht Sorin, sondern sich selbst Vorwürfe machte, weil er nicht da gewesen war.

»Wie geht es Sorin?«, fragte ich.

»Er ist am Boden zerstört«, antwortete Adrian. »Er sagt, er hätte ein Knurren gehört und gedacht, es sei ein Aufhocker. Dann hörte er noch eines und dachte, es könnte ein Rudel sein. Als er sich verwandelte, fand er sich von Dorfbewohnern umzingelt, und dann wurdet ihr alle schon angegriffen. Sie hatten dort auf der Lauer gelegen.«

Wenn das stimmte, woher hatten sie es gewusst? Wir hatten niemandem außerhalb unseres kleinen Kreises von unserem Plan erzählt, einen Eindämmungszauber für den Nebel zu wirken.

Einen Zauber, den wir nicht hatten vollenden können.

All die Arbeit und Zeit, umsonst.

»Was ist mit den Dorfbewohnern passiert?«

»Die, die nicht in der Nacht gestorben sind, werden heute sterben«, sagte er.

Ich hatte nicht weniger erwartet.

In der darauffolgenden Stille füllten sich meine Augen erneut mit Tränen. Diesmal dachte ich daran, dass wir doch nur unserem Volk hatten helfen wollen, um es vor Ravenas Magie zu schützen. Doch nichts davon war von Bedeutung. Es blieb ohne Anerkennung.

Vielleicht war es töricht von mir, weiter für andere zu kämpfen. Vielleicht sollte ich nur für mich selbst kämpfen.

Irgendwann wachte ich wieder auf, und Adrian war fort.

Ich setzte mich ruckartig auf, doch dann sah ich ihn am Fenster stehen und hinausblicken. Als er mich hörte, drehte er sich um und kam zu mir.

»Ich bin hier«, sagte er und setzte sich auf den Bettrand. Er hatte sich angekleidet und sah ganz und gar wie der tödliche Eroberer und majestätische König aus, der er war. Seine Tunika war fein gearbeitet und von zarten, komplizierten Mustern durchzogen. Sein glattes Haar war halb aus dem kantigen Gesicht gekämmt. Seine Miene war ernst, bis auf seine Augen, die mich zärtlich musterten. Dann hob er die Hand, um meine Wange zu streicheln, und ich zuckte zurück.

Seine Augen wurden groß, und er ließ die Hand schnell sinken. Kaum wurde mir klar, was ich getan hatte, streckte ich die Hand nach ihm aus.

»Ich wollte nicht …«

»Ist schon gut«, sagte er schnell. »Schon in Ordnung.«

Meine Kehle war wie zugeschnürt mit Emotionen. Vielleicht wäre ich wieder in Tränen ausgebrochen, hätte ich noch welche übrig gehabt.

Stattdessen hob ich seine Handfläche an meine Wange, schloss die Augen und konzentrierte mich auf seine Wärme. Dann ließ er langsam die Hand sinken und verschränkte seine Finger mit meinen.

Ich blickte auf unsere Hände, während mir Erinnerungen und Worte durch den Kopf wirbelten. Schließlich sagte ich: »Ich verstehe nicht, was da am See passiert ist.«

»Da gibt es nichts zu verstehen«, entgegnete Adrian. »Es ist einfach Hass, er kann ohne Grund existieren.«

»Das sollte er aber nicht«, sagte ich. »Wir wollten doch nur helfen, das, was sie fürchten, zu vertreiben.«

»Stimmt«, sagte Adrian. »Dabei haben sie das gar nicht verdient.«

Vor heute Abend hätte ich ihm widersprochen, aber nun begann ich langsam zu glauben, dass die Welt mein Blut oder meine Tränen wirklich nicht verdiente. »Weißt du, was so schrecklich daran war?«, fragte ich. Ich sprach leise, vielleicht weil ich dachte, dass es den Schmerz meiner folgenden Worte lindern würde. »Ich kam schon an den Punkt, an dem ich den Tod akzeptieren wollte«, sagte ich, und plötzlich konnte ich wieder Tränen vergießen. »Ich konnte ihn fühlen. Er umhüllte meinen Körper wie eine vertraute und warme Umarmung … und wäre ich ihr erlegen, dann wäre es dir ebenso ergangen.«

Ich war dem Tod näher gewesen als je zuvor, und das traf mich schwer. Ich hatte es satt, eine Schwäche zu sein – das Ziel für jedermanns Rache gegen Adrian.

»Isolde.« Mein Name kam als leises Flehen von seinen Lippen.

Ich wusste, dass er nicht wollte, dass ich jetzt an so etwas dachte.

Ich ließ seine Hand los, ging auf die Knie und schlang die Arme um seinen Nacken, aber er berührte mich nicht. Stattdessen hielt er die Fäuste geballt, die neben ihm auf dem Bett ruhten.

»Verwandle mich«, bat ich, mit mehr Kraft in meiner Stimme, als ich bisher aufgebracht hatte, seit ich aus diesem Albtraum erwacht war.

»Isolde …«

»Du musst! Bevor es zu spät ist. Du kannst doch nicht so blind sein. Es wird wieder passieren.«

»Nicht so«, sagte er. Seine Hände umfassten mich, als sei er bereit, mich von sich zu schieben. »Ich werde dich nicht so verwandeln.«

»Weil du mit meiner Verwandlung irgendeinen schönen Tagtraum verbindest?«

Zorn blitzte in seinen Augen auf, und er wandte den Blick ab, die Zähne zusammengebissen.

»Ich will nur, was das Beste für dich ist«, sagte er. »Du hast ja noch nicht einmal deine letzte Verwandlung akzeptiert, geschweige denn es geschafft, sie zu meistern. Du brauchst Zeit, bevor du noch eine Wandlung in deinem Leben durchmachst.«

»Aber ich darf nicht für deinen Tod verantwortlich sein«, beharrte ich. »Das geht nicht.«

»Das wirst du auch nicht.« Er sagte es mit einer Überzeugung, die mir fehlte.

Er hob erneut die Hand, langsam diesmal, um mich auf die Berührung vorzubereiten, und als er mein Gesicht streichelte, beugte ich mich vor und küsste ihn. Es war sanft, kaum ein Kuss, aber seine Sanftmut sprach von unserem Schmerz, unserer Angst und unserer Liebe.

»Ich lasse ein Bad herrichten«, sagte er. »Wir müssen uns auf die Hinrichtungen vorbereiten.«

Adrian klingelte nach den Dienstboten, und mir schlug das Herz bis zum Hals, als das erste Klopfen ertönte. Ich hätte Violeta sehen sollen, die die anderen Dienstboten anwies, die Wanne mit Wasser zu füllen. Doch stattdessen kam eine Reihe an Menschen herein, die ich kaum kannte, die Eimer um Eimer heißes Wasser hereintrugen.

»Wo ist Vesna?«, fragte ich.

»Sie wird nach deinem Bad kommen«, sagte Adrian und sah mir fest in die Augen. »Ich … wollte diese Zeit mit dir allein haben.«

Ich hatte nichts dagegen, mehr Zeit mit ihm zu verbringen.

Als die Dienstboten gegangen waren, schnürte ich mein Nachthemd auf und ließ es zu Boden fallen, bevor ich in das Bad stieg. Violetas Halskette behielt ich an. Adrian sah mir zu, wie ich in das Wasser stieg, aber sein Blick war anders, nicht leuchtend vor Verlangen, sondern seltsam eindringlich. Ich fragte mich, ob er sich sammeln musste, weil er meinen Körper erneut so sah – voller Blutergüsse und Blut.

Er wartete, bis ich im Wasser saß, dann kam er näher und kniete neben der Wanne nieder.

»Ist das okay?«, fragte er, und ich nickte.

Er befeuchtete ein Waschtuch mit Seife und begann damit, in sanften Kreisen über meinen Rücken zu fahren. Manche Stellen, die er berührte, waren wund, meine Muskeln schmerzten, und mehrmals musste ich scharf Luft holen und langsam wieder ausatmen. Als er an meine Schultern und Arme kam, war seine Miene hart, sein Mund angespannt. Ich hob die Hand an sein Gesicht, und Wasser tropfte von meiner Haut. Ich konnte ihm keinen Trost bieten, und er begegnete meinem Blick mit feuchten Augen.

»Du solltest das zu Ende machen«, sagte er, nahm meine Hand von seinem Gesicht und bot mir das Waschtuch.

»Ist schon gut«, sagte ich leise und hielt den Atem an, während ich seine Hand an meine Brüste führte.

»Isolde«, presste Adrian hervor.

»Sch«, machte ich und legte meine Stirn an seine, führte seine Hand tiefer, über meinen Bauch und zwischen meine Beine. Seine Lippen schwebten nahe an meinen, und seine Atemzüge wurden schwer, aber er versuchte nicht, mich über meine Führung hinaus zu berühren. Meine Anspannung wuchs, die Hitze zwischen meinen Beinen wurde unerträglich.

»Adrian«, flüsterte ich, und er schloss fest die Augen. »Ich liebe dich.«

Er küsste mich fest, und seine freie Hand umfasste meinen Hinterkopf. Ich schlang die Arme um seinen Nacken, und er hob mich aus der Wanne, aber als er sich an mich drückte, drang ein Laut des Schmerzes aus meinem Mund.

Er erstarrte und ließ die Hände sinken.

»Es tut mir leid. Ich …«

»Es ist okay.« Ich nahm sein Gesicht in beide Hände und zwang ihn, mich anzusehen, doch als ich ihn wieder zu küssen versuchte, wich er zurück, und das tat mehr weh.

»Ich rufe Vesna«, sagte er.

»Adrian …«

»Ich werde nicht dafür verantwortlich sein, dich noch weiter zu verletzen«, sagte er. »Das kann ich nicht.«

Ich hob die Hände an den Oberkörper, denn ich fühlte mich seltsam entblößt, was albern war vor meinem eigenen Ehemann. Ich hasste dieses Gefühl. Er durchquerte das Gemach, um die Glocke zu läuten, und ich suchte meinen Bademantel in dem drängenden Verlangen, mich zu bedecken.

Keiner von uns sagte etwas, und obwohl ich wusste, dass ich damit rechnen musste, Vesna zu sehen, als es an der Tür klopfte, war ich nicht darauf vorbereitet. Es war offensichtlich, dass sie geweint hatte. Ihre Augen waren gerötet und verquollen. Ich ging zu ihr und nahm sie fest in die Arme. Wir weinten zusammen, noch während sie mir beim Anziehen half, denn wir waren uns beide überdeutlich bewusst, dass dies Violetas Rolle gewesen war. Adrian saß da und sah zu. Seine Hände blieben zu Fäusten geballt, eine auf seinem Bein, die andere an den Mund gepresst.

Mein Kleid war schwarz mit einer Deckschicht aus Spitze, die ein hübsches Muster auf meinem Kragen bildete. Ich entschied mich, die Perlentiara meiner Mutter zu tragen, weil ich ihr Gewicht mochte und mir gern vorstellte, es wären ihre Hände, die auf mir ruhten.

Es gab Momente, in denen ich mich fragte, wie anders mein Leben wohl verlaufen wäre, wenn sie bei mir gewesen wäre. Was hätte sie nach dem Angriff am See getan? Hätte sie mich in den Armen gehalten? Hätte sie mir flüsternd versichert, dass sie mich liebte, so wie Adrian es getan hatte? Hätte sie ebenso sehr Rachedurst verspürt wie ich?

Adrian brachte mir meinen Mantel und schloss ihn vorn.

»Hatte Violeta recht?«, fragte ich. »Ist noch mehr Schnee gefallen?«

Adrian nickte. »Es ist sehr kalt, und wir werden zum Sternenlosen Wald reiten.«

Ich fragte nicht warum, denn das war nicht nötig. Ich wusste, was Adrian vorhatte – diejenigen, die mich und Ana verletzt und Violeta ermordet hatten, würden an genau den Bäumen hängen, an denen meine Schwestern gehängt worden waren.

Wir verließen unser Gemach und gingen hinaus in den Hof, wo sich eine Menge versammelt hatte – hauptsächlich Leute, die mit uns der Hinrichtung beiwohnen würden: Tanaka, das, was von Adrians Noblessen noch übrig war – Iosif, Vlad und Iker – und Sorin, der nicht gut aussah. Er war viel zu blass und die Ringe unter seinen Augen viel zu dunkel. Ich wollte zu ihm gehen, aber er wollte mir nicht in die Augen sehen. Bei unserem Erscheinen verneigten sich alle und blieben auf Knien, bis Adrian und ich auf Shadow gestiegen waren.

Dann ritten wir los zum Sternenlosen Wald, und alle im Hof Wartenden folgten uns. Adrian ritt ohne Hast, doch ich war froh um das gemächliche Tempo. Der Wind war auch schon ohne den Wind durch Shadows Galopp beißend.

Adrian ritt mitten durch Cel Ceredi, und die Straße war gesäumt von Dorfbewohnern, die niederknieten, als wir vorbeikamen. Ich konnte nicht recht einordnen, welche Gefühle ich empfand. Ich konnte all dieser Ehrerbietung nicht trauen, denn während diese Dorfbewohner mich willkommen geheißen hatten, vor allem in der Winternacht, hatten sie zugleich Solaris, den angeblichen Hexenjäger, gefeiert, und jene ermutigt, die uns angegriffen hatten. Doch vor allem gab ich Solaris die Schuld an dem, was am See geschehen war.

Hat der Schrecken, den Solaris mit der Wiedererweckung Eframs ausgelöst hat, etwas verändert?, fragte ich mich.

»Was ist gestern Nacht geschehen? Als du mit Killian fort bist?«

Adrian verlagerte Shadows Zügel in seiner Hand, was ich als Zeichen seines Unbehagens empfand.

»Wir fanden Efram und verbrannten ihn«, erklärte Adrian. Er wollte es wohl nicht näher ausführen, vermutlich um den Schrecken des Ganzen nicht erneut zu durchleben, also stellte ich ihm nur die Frage, die ich am dringendsten beantwortet wissen wollte.

»Wo ist Solaris?«

»Erwartet seine Bestrafung«, antwortete Adrian.

»Keine Hinrichtung?«

Adrians Antwort ließ viel zu lange auf sich warten, also fragte ich stattdessen: »Du hältst ihn immer noch für nützlich, nach dem, was er getan hat?«

»Wir sollten nicht jetzt darüber sprechen«, meinte er.

»Hast du immer noch vor, ihn zu verwandeln?«

»Ich sagte, ich werde nicht jetzt darüber sprechen.« Sein Tonfall war fest und brachte mich zum Schweigen, aber nur weil mein Zorn so groß war. Ich wusste, was er mir sagen würde – dasselbe, was er zuvor schon gesagt hatte: dass es hier um Politik ging, dass er strategisch handelte, dass dieser Mann von Nutzen war.

Wir ritten unter das Laubdach des Sternenlosen Waldes.

Hass lastete schwer auf diesem Wald. Die Bäume waren voller Erinnerungen daran, und anders als zuvor, als ich es nur fühlen konnte, sah ich es heute – an den Bäumen hingen Hunderte Geister, Hunderte Frauen jeden Alters. Sie waren kaum zu sehen und existierten nur als flüchtige schimmernde Energiewellen.

Ich fragte mich, warum ich sie jetzt sehen konnte.

Wir ritten unter ihren Füßen hindurch, und ich reckte den Hals, um sie zu betrachten, mit zugeschnürter Kehle.

»Kannst du sie sehen?«, fragte Adrian kurz darauf.

»Kannst du es?«, fragte ich zurück.

»Nein«, antwortete er. »Aber ich höre sie.«

»Was sagen sie?«

»Sie sprechen Zauber«, sagte er. »Das ist alles, was sie je tun.«

Wir erreichten einen kleinen Hain, und Adrian stieg ab und half mir herunter. Meine Stiefel sanken in den Schnee ein, und die Kälte sickerte unter meinen Rock, als wir unsere Plätze in der Mitte des Hains einnahmen.

Daroc und mehrere Wachen hatten die Angreifer bereits für die Hinrichtung vorbereitet. Unter den Anwesenden befand sich auch Killian. Ihn zu sehen, vertrieb das letzte bisschen Wärme aus meinem Körper. Seine Miene war ernst, und als er meinen Blick erwiderte, wurden seine gequälten Augen glasig.

Ich fühlte seinen Schmerz, der auch in mir aufwallte. Ich trauerte tief um ihn und um Violeta, um das, was sie hatten, bevor sie gestorben war, und was hätte sein können, hätte sie überlebt.

Es gab fünfzehn Gefangene, Männer und Frauen. Ihre Hände waren vor ihren geschlagenen und malträtierten Körpern gefesselt. Ein paar warfen mir mit ihren geschwollenen Augen finstere Blicke zu. Andere hielten den Blick gesenkt. Ich konnte den Blick nicht von ihnen abwenden und fühlte so viele Emotionen in mir toben. Ich wollte Antworten, aber zugleich wollte ich nicht hören, wie sie ihren Hass verteidigten.

Die Gefangenen standen jeweils auf einem Holzklotz, alle mit einer Schlinge um den Hals, deren Knoten zwischen Ohr und Unterkiefer lag.

Es gab keinen Laut – kein Wort der Warnung, keine Protestrufe – nur Stille, als die Wachen und Daroc vortraten und bei jedem Einzelnen den Holzklotz unter den Füßen wegtraten. Die Seile knarrten und die Körper baumelten. Ein paar erstickte Geräusche waren zu hören, doch hauptsächlich herrschte Stille, während die Körper heftig zu krampfen und zucken begannen. Ihre Gesichter schwollen an, die Augen quollen hervor, und ihre Zungen schoben sich aus dem Mund. Es war schrecklich mit anzusehen, doch ich sah zu, bis sie zu schwingen aufhörten.

Als wir in den Palast zurückkehrten, wurde gerade ein Scheiterhaufen zur Vorbereitung von Violetas Begräbnis im Hof aufgeschichtet.

»Muss sie denn verbrannt werden?«, fragte ich Adrian und sah mit glasigem Blick den Vorbereitungen zu.

»Es ist das Sicherste«, antwortete er.

Das wusste ich, und ich wusste auch, warum – begrabene Leichname konnten sich wieder erheben, und obwohl ich mir das nicht für Violeta wünschte, fühlte es sich falsch an, sie zu Asche und Knochen zu verbrennen.

»Wie soll ich sie dann besuchen?«, flüsterte ich mit verschwommenem Blick.

Adrian hob meine Hand an seine Lippen, und ich sah ihn an und schluckte schwer, als er mich küsste.

»Warum begraben wir ihre Asche nicht im Garten?«, meinte er. »Vielleicht kannst du ein paar von den Blumen deiner Mutter mitbringen, wenn wir nach Lara zurückkehren.«

Mir stiegen noch mehr Tränen in die Augen.

»Ich will sie sehen«, sagte ich.

Adrian erstarrte. »Isolde …«

»Du musst mich nicht hinbringen. Ich gehe allein hin«, sagte ich.

Er musterte mich einen Moment. Ich wusste, dass sein Zögern einen guten Grund hatte, aber ich wollte nun einmal, was ich wollte. Mir war klar, dass es schwer sein würde, sie so zu sehen, da machte ich mir keine Illusionen. Mir war klar, dass ich mich dann für den Rest meines Lebens so an sie erinnern würde – aber ich musste mich verabschieden.

Also brachte Adrian mich zu ihr.

Ich erwartete, dass sie im alten Heiligtum wäre, aber sie wurde in ihrem Zimmer auf ihr Begräbnis vorbereitet.

»Ich wollte nicht, dass der gesamte Palast sie beglotzt«, erklärte Adrian unaufgefordert. Und obwohl ich glaubte, mir den weiteren Grund denken zu können, war ich doch nicht darauf vorbereitet, als ich ihr Zimmer betrat. Obwohl Violeta von Kopf bis Fuß in ein schwarzes Leichentuch gehüllt war, sah ich, dass ihr Körper zerschlagen und geschwollen war.

Eine schwindelerregende Woge aus Gefühlen trieb mir erneut die Tränen in die Augen und schnürte mir das Herz ein. Ich holte Luft, und mein Mund zitterte, als ich mit einem Stoß wieder ausatmete.

Ich setzte mich neben sie und starrte auf ihr Gesicht unter dem Leichentuch.

»Sie ist ganz umsonst gestorben«, sagte ich. Wir hatten den Zauber nicht einmal vollenden können. »Ich hätte sie nie darum bitten sollen.«

»Du darfst dir an ihrer Entscheidung zu helfen nicht die Schuld geben.«

»Vielleicht sollte ich mir die Schuld daran geben, dass ich überhaupt glaubte, wir könnten einen Gegenzauber wirken«, sagte ich.

»Oder du könntest Violeta Ehre erweisen und anerkennen, dass sie etwas unglaublich Mutiges getan hat«, sagte Adrian.

Ich holte bebend Luft und zog dann das Tuch nach unten.

Ich konnte den körperlichen Schmerz gar nicht beschreiben, den ich empfand, als ich ihre Verletzungen im vollen Licht des Zimmers sah. Sie sah überhaupt nicht mehr wie Violeta aus. Ihre Augen waren zugeschwollen, ihre Wangen zerschnitten und voller Blutergüsse, ihr Mund eingesunken und eingerissen.

Ich dachte, ich könnte ihr einen Abschiedskuss geben, doch meine Kraft reichte nur dazu, ihr Gesicht wieder zu bedecken.

Schnell stand ich auf und sah Adrian an, der mir die Tränen aus dem Gesicht wischte.

»Sie war mutig«, sagte ich.

Und obwohl wir heute diejenigen gehängt hatten, die für ihren Tod verantwortlich waren, blieben die zwei, denen ich die meiste Schuld gab, frei – Solaris und Ravena.

»Du sagtest, Solaris erwartet seine Bestrafung?«

»So ist es«, antwortete Adrian, und seine Miene wurde hart. Ich wusste, dass er sich auf eine Auseinandersetzung mit mir vorbereitete.

»Lass mich diese Bestrafung ausführen«, bat ich.

Adrian musterte mich abschätzend. »Willst du ihn bestrafen oder töten?«, fragte er.

Ich sah ihn finster an, und mein Zorn brannte auf meiner Haut. Dann drängte ich mich an ihm vorbei und verließ Violetas Zimmer.

»Isolde!«, Adrian folgte mir auf dem Fuße, griff nach meinem Arm und drehte mich zu sich herum. Ich riss mich los.

»Wann wird unser Volk dir mehr wert sein als deine Absichten? Wann werde ich dir mehr wert sein?«

Adrian zuckte zusammen.

»Solaris hätte ebenso gut auch selbst in diesem Hain sein und uns schlagen und ermorden können. Willst du abseits stehen, während er eine weitere Hexenjagd befeuert?«

Adrian nahm mich bei den Schultern, und in seinen Augen blitzte Zorn auf.

»Wie kannst du es wagen«, knurrte er. »Wie kannst du es wagen.«

Das schien das Einzige zu sein, das er herausbrachte.

Dann ließ er mich los und trat einen Schritt zurück, bebend vor Wut. »Wenn es dich glücklich macht, werde ich ihn noch heute töten«, sagte er. »Aber wenn das, was er behauptet, wahr ist und er eine Schöpfung von Dis ist, dann solltest du wissen, dass ich dafür büßen werde.«

Ich musterte ihn. Sein Gesicht war rot, und die Adern an seinem Hals und auf seiner Stirn traten hervor.

»Was willst du damit sagen?«

»Du scheinst zu vergessen, dass ich von Dis erschaffen wurde«, erklärte er. »Ich bin nicht vollkommen frei zu tun, wie mir beliebt, ohne dass es Konsequenzen hat. Ich will nicht, dass du eine dieser Konsequenzen bist.«

Ich sah ihn weiter an und machte schmale Augen. »Wie viel Kontrolle hat sie über dich?«

Sein Brustkorb hob und senkte sich schwer, und ich wusste, dass er es mir nicht sagen wollte, aber nach einem Moment schwerer Stille sagte er: »Mit jedem Tag mehr.«

»Wolltest du mir das jemals mitteilen?«

Er sagte nichts darauf. Er hatte es sich nicht eingestehen wollen – er sah es als Schwäche an.

»Wie können wir dich befreien?«, fragte ich. Ich flüsterte, als könnte ich die Frage so vor Dis verbergen.

Er wandte den Blick ab, schluckte schwer und ignorierte meine Frage. »Komm, es ist Zeit für Solaris’ Bestrafung.«

Adrian geleitete mich zu den Verliesen, in eine Kammer, in der sich Folterwerkzeuge und Waffen befanden. Ich betrachtete jedes einzelne neugierig. Es gab eine Kiste, gesäumt mit Stacheln, einen dreieckigen Balken auf zwei Säulen, ein Gestell mit Riemen für Handgelenke und Fußknöchel. Außerdem kleinere Werkzeuge – einen Stachelkragen, metallenes Zaumzeug und verschiedene scharfe, scherenartige Instrumente.

»Gehörten die hier Dragos?«, fragte ich.

»Nein«, sagte Adrian und erklärte es nicht näher.

Als ich mich zu ihm umdrehte, steckte er gerade ein Eisenrohr in das Feuer.

»Was ist das?«, fragte ich.

»Ein Ausbrenneisen«, erklärte er.

»Schneiden wir denn etwas ab?«, fragte ich.

»Das machst du«, meinte er.

»Und was schneide ich ab?«

Bevor er antworten konnte, kamen Daroc und Sorin hinzu. Sie hatten Solaris zwischen sich. Jeder hielt ihn an einem Arm gepackt, und sie zwangen ihn vor einem runden flachen Stein auf die Knie.

Ich hatte seine Wut erwartet, aber in seinem Blick lag eine gewisse Resignation. Er blickte zu uns auf und wartete.

»Du hast deine Macht blind eingesetzt«, sagte Adrian. »Du kamst in mein Königreich und botest Hilfe, aber du hast eine Hexenjagd ausgelöst, die beinahe meine Frau und meine Cousine getötet hat und den Tod einer jungen Frau zur Folge hatte. Du hast Wiedererweckung eingesetzt, um dich als Retter eines Mannes zu präsentieren, der tot hätte bleiben sollen. Jetzt sind seine gesamte Familie und alle, die mutig genug waren, um ihn aufhalten zu wollen, tot.«

Während Adrian sprach, senkte Solaris beschämt den Kopf. Erneut war ich überrascht von seiner Reaktion. Ich hatte damit gerechnet, dass er sich wehren würde, dass er trotzig wäre im Angesicht seiner Bestrafung.

»Dafür«, fuhr Adrian fort, »musst du bestraft werden. Hast du etwas dazu zu sagen?«

Solaris hob den Kopf, und seine Augen weiteten sich ein wenig. »Ich kann nur sagen, dass ich nichts von alledem wollte«, sagte er.

»Was wolltest du dann?«, fragte ich. »Denn von meinem Standpunkt aus sahen deine Entscheidungen sehr beabsichtigt aus. Du kamst an den Hof und hast inmitten einer Panik verkündet, ein Hexenjäger zu sein.«

»Das war falsch von mir«, sagte er. »Ich strebte danach, wertvoll zu sein, wenn nicht für Euch, dann für Euer Volk.«

»Warum?«

»Weil ich Rache will«, erklärte er. »Und das nicht einmal an Ravena, obwohl ich sie gern sterben sehen würde. Ich will Rache an Dis. Diese Hand … ich wusste nicht, was sie mir gewährte, als ich um das Leben meiner Frau und meiner Kinder flehte.«

Ich musste nicht fragen, was er getan hatte. Ich wusste, dass er sie wiedererweckt hatte.

»Wenn du vom Schrecken der Wiedererweckung wusstest, wieso hast du es dann hier erneut getan?«

»Ich dachte, diesmal wäre es vielleicht anders. Es war gefährlich und dumm.« Er zögerte und fuhr dann mit zusammengebissenen Zähnen und bebender Stimme fort. »Aber warum? Warum sollte dies das Geschenk sein, das sie mir gewährte? Wenn es doch nur Schrecken bringt?«

»Dein Fehler war, es für ein Geschenk zu halten«, sagte Adrian.

Solaris senkte den Kopf, und seine Augen wurden feucht.

»Es mag schwer zu glauben sein«, sagte er. »Aber ich hatte nicht den Wunsch, zu sehen, dass dieser Mann sich in ein Monster verwandelt.«

»Absichten spielen hier keine Rolle«, antwortete Adrian.

Solaris nickte. »Als ich zu Euch kam, fragtet Ihr mich, was ich zu bieten hätte, wenn Ihr mir die Hand abschneiden würdet. Ich habe es versucht. Sie wächst nur wieder nach.«

»Dis ist eine grausame Herrin«, antwortete Adrian und griff dann nach einer Axt, die unter mehreren anderen Waffen an der Wand hing. Sie hatte eine halbmondförmige Schneide und einen eisernen Griff.

Er reichte mir die Waffe, und ich war überrascht, dass sie so leicht war.

»Nimm seine andere Hand«, befahl Adrian.

Daroc und Sorin schnitten seine Fesseln durch. Sie mussten Solaris nicht zwingen, seinen rechten Arm auf den Stein zu legen. Er tat es selbst, auch wenn er dabei zitterte. Ich bewunderte seine Bereitwilligkeit, die Strafe zu akzeptieren, und ein kleiner Teil von mir zögerte, sie auszuführen. Doch Kummer machte nicht wieder gut, was er wissentlich getan hatte. Ich überlegte, ob ich Adrian die Axt geben sollte, damit er das Urteil vollstreckte, doch nach dem, was er gesagt hatte, war ich besorgt, dass Dis Vergeltung an ihm üben würde.

Also ging ich in Stellung, ließ die Axt über seinem Handgelenk schweben und korrigierte meine Haltung. Solaris’ ganzer Körper war stocksteif, und er füllte seine Wangen mit Luft, als er sich auf den Schmerz vorzubereiten versuchte.

Ich packte den Griff mit beiden Händen und ließ dann die Axt auf ihn niedersausen. Die Klinge war so scharf, dass sie mühelos durch Haut und Knochen drang. Solaris war kreideweiß geworden, und ein heiseres Keuchen drang aus seiner Kehle. Daroc und Sorin traten heran und drückten ihn auf den Stein, um ihn festzuhalten, als Adrian das Ausbrenneisen aus dem Feuer holte. Als er das flache heiße Ende auf Solaris’ Handgelenk drückte, erfüllten dessen Schreie die Kammer.


KAPITEL ZWANZIG

Isolde

Violeta wurde zum Scheiterhaufen im Hof getragen, eingehüllt in ihr schwarzes Leichentuch.

Vorhin hatte ich noch ein gewisses Maß an Mitgefühl für Solaris empfunden, doch das war verschwunden, als ich sie nun wiedersah. Ich hatte keinen Zweifel, dass seine Ankunft die Bewohner von Gal dazu gebracht hatte, uns anzugreifen, und wegen seiner Sorglosigkeit blieben wir nun zurück mit den Folgen, dem Kummer und den Schuldgefühlen.

Ihre Familie versammelte sich uns gegenüber, zusammengedrängt und schluchzend. Sie hinterließ Mutter und Vater, zwei Brüder und eine Schwester. Ich erkannte sie in jedem von ihnen wieder. Ich gab mir Mühe, sie nicht anzustarren, aber musste einfach hinsehen und mich verantwortlich fühlen für jede Träne, die sie vergossen.

Noch andere versammelten sich im Hof – Bedienstete, die mit ihr gearbeitet hatten, Dorfbewohner, die sie geliebt hatten, und jene, die uns am nächsten dienten, unter ihnen Killian.

Wir legten abwechselnd Blumen um sie herum nieder – Lavendel, Lilien, alles, was unter dem Schnee im Garten noch nicht eingegangen war. Ich sah genau zu, als Killian an der Reihe war. Seine Züge waren hart, aber seine Augen blickten traurig, und er hob die Hand und zögerte kurz, bevor er mit den Fingerspitzen über ihre zerstörten Lippen strich. Seine Lippen bewegten sich, aber ich konnte nicht hören, was er sagte, und irgendwie fühlte es sich zu intim an, zuzusehen.

Ich wandte den Blick ab, bis die Reihe an mir war und legte dann die Hand auf ihre Stirn. Sie fühlte sich weich unter meiner Berührung an, und in mir stieg Übelkeit auf.

»Es tut mir leid«, flüsterte ich, und als ich mich bückte, um sie zu küssen, fielen meine Tränen auf ihr Gesicht.

Ich trat wieder zurück an Adrians Seite, und als das Feuer entzündet wurde, hob ich die Hand an Violetas Halskette und drückte sie fest in meiner Hand, bis es wehtat. Nun war ich dankbar dafür, dass ihre Essenz daran haftete, denn sie würde meine Rache an Ravena nähren.

Nach Violetas Begräbnis saß ich lange bei Ana. Sie lag in ihrem Bett, in ihrem kleinen Gemach, und rührte sich nicht. Ich sah zu, wie ihr Bauch sich mit jedem Atemzug hob, voller Angst, dass es der letzte sein könnte.

Sie war viel zu still.

Irgendwann kam Adrian hinzu und setzte sich an die andere Seite von Anas Bett. Er sah erschöpft und müde aus, die Falten zwischen seinen Augen waren tief und seine Wangen hohl. Unsere vorherige Unterhaltung lastete schwer auf mir, und ich wollte ihn nach Dis fragen. Mich frustrierte, dass sie unserem Leben ein weiteres kompliziertes Element hinzufügte, und ich wollte, dass das aufhörte. Aber ich wusste auch, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war, um darüber zu sprechen.

Also konzentrierte ich mich auf Ana. Ich hatte es so satt, zu weinen. Meine Augen waren wund, und mein Gesicht schmerzte, aber ich konnte einfach nicht aufhören, also ließ ich die Tränen ungehindert über meine Wangen strömen.

»Warum will sie nicht aufwachen?«, fragte ich. »Du hast sie doch geheilt. Warum wacht sie nicht auf?«

»Ich weiß es nicht«, sagte er. »Euric sagt, er habe das schon einmal gesehen, und er glaubt, dass sie wieder zu sich kommen wird, aber es könnte Tage dauern.«

Euric war der Vampir, der meine Wunde verbunden hatte, nachdem ich von einem Kind angegriffen worden war, das vom roten Nebel besessen war. Er hatte behauptet, kein Heiler zu sein, und dass dieser Titel Hexen vorbehalten sei, obwohl er in einigen der Künste bewandert war.

Wir schwiegen einen langen Moment und betrachteten Ana.

»Wusstest du von Dragos’ Freudenhaus?«, fragte ich.

Adrian hielt den Blick weiter auf Ana gerichtet.

»Wir wussten es alle«, sagte er dann. »Es war unmöglich, nicht davon zu wissen.«

»Warum hast du nichts unternommen?«

»Du gehst davon aus, dass ich nichts unternommen habe?«, fragte er und sah mich an.

Das hatte ich wohl. »Es tut mir leid.«

Er schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich habe ich nicht genug unternommen«, räumte er ein. »Ich war darauf konzentriert, Dragos zu töten. Ich dachte, wenn ich Erfolg hätte, würde alles Schlechte, das er getan hat, einfach verschwinden. Mir war nicht klar, bis nach Anas …« Er verstummte und räusperte sich. »Mir war nicht klar gewesen, wie furchtbar es geworden war, bis … bis dahin.«

»Du hattest vor, Dragos zu töten? Schon vor meinem Tod?«

»Es war der einzige Grund, warum ich mich seiner Leibwache angeschlossen hatte«, erklärte Adrian. »Es war nicht leicht … solche Loyalität vorzutäuschen.«

»Was hat er dir angetan?«

Adrian schluckte und senkte den Blick auf seine Hände, die fest verschränkt in seinem Schoß lagen.

»Ich werfe ihm vor, meine Familie zerstört zu haben. Revekka war früher sehr klein, und Dragos wollte mehr Land, mehr Macht. Also erklärte er drei anderen Ländern den Krieg. Sie hießen Bren, Kazan und Oksana. Mein Vater wurde zum Kampf gerufen, und als er zurückkehrte, war er nicht mehr derselbe Mann. Er war wütend, er trank, und das machte ihn gewalttätig. Eines Tages ging er in den Wald und stürzte sich in sein Schwert. Ich fand ihn. Da war ich noch ein Kind. Danach begann auch meine Mutter zu trinken, und sie wurde zur Hure, um an Alkohol zu kommen, nicht um mich zu ernähren.«

Er zögerte einen Moment lang, ließ die Hände auf den Armlehnen seines Stuhls ruhen und blickte zum Fenster.

»Eines Tages kam sie nicht nach Hause. Sie fanden ihre Leiche im Fluss. Da war ich schon alt genug, um etwas zu unternehmen. Es war nicht schwer, den Mann zu finden, der sie ermordet hatte. Alle redeten nur darüber, denn niemanden kümmerte es, dass sie tot war. Nur mich, und das obwohl sie nichts getan hatte, um meine Rache zu verdienen, als mich zur Welt zu bringen.

Nachdem ich den Mörder meiner Mutter getötet hatte, floh ich von Revekka nach Keziah. Sie sind ein lebhaftes und kriegerisches Volk. Ich trainierte mit ihnen und kam zum Turnier des Königs in den Roten Palast. Dragos war egal, dass ich gemordet hatte, nachdem er meine Fähigkeiten im Ring gesehen hatte, und er wusste ja nicht, dass der einzige Grund, warum ich seiner Wache beitreten wollte, der war, dass ich ihn töten wollte.«

»Das wusste ich gar nicht«, meinte ich. »Warum hast du mir das nie erzählt?«

»Wenn die Wahrheit einmal ausgesprochen ist, scheint sie immer ihr Ziel zu finden.« Er schwieg einen Moment lang. »Doch einst, vor langer Zeit, als ich dachte, dass du und ich ein friedliches Leben am Fuß der Berge führen könnten, wurde meine Rache nicht mehr so wichtig.«

Ich erinnerte mich an unser Gespräch im Wald bei der Hütte, wo wir unsere letzte Nacht verbracht hatten, als wir über eine Zukunft sprachen, die so unerreichbar war, dass sie von nun an nur noch ein Albtraum sein würde.

»Vielleicht bestand unser Fehler darin, zu denken, dass wir je für so etwas bestimmt seien«, sinnierte ich.

Aber Adrian schüttelte den Kopf. »Ich werde nie die Momente vergessen, als ich mit dir träumte. Es sind meine heitersten Erinnerungen.«

Es war spät, als wir von Anas Bett aufstanden. Für gewöhnlich wurde im Palast nach Hinrichtungen und Begräbnissen lebhaft gefeiert, aber nicht heute Nacht. Heute Nacht waren alle Flure still, ein feierliches Gedenken an Violeta.

Ich war besorgt darum, in unser Gemach zurückzukehren, wenn ich daran dachte, wie wir es heute Morgen verlassen hatten. Es fühlte sich beinahe falsch an, in diesem Augenblick an Sex zu denken, aber so behielt ich die Kontrolle über meine Welt, und egal wie finster oder erschreckend, ich musste die Kontrolle zurückerlangen. »Ich brauche dich, Adrian«, sagte ich und blickte zu ihm auf.

Er ging langsamer und erwiderte meinen Blick. »Ich bin hier.«

»Ich meine damit, ich will, dass du mich liebst.«

Sein Blick wurde sanfter. »Isolde, ich …«

»Sag mir, dass du mich nicht willst«, sagte ich und trat näher an ihn heran, obwohl wir noch immer im Flur waren und bei Weitem nicht in der Nähe unseres Gemachs oder unseres Bettes. Ich legte die Hände flach an seine Brust, strich über seinen Bauch und ließ eine Hand an seine Erektion sinken. Er holte Luft und atmete langsam wieder aus.

»Das ist nie der Grund«, sagte er. »Du weißt, dass das nicht der Grund ist.«

»Ich bin weit genug erholt«, sagte ich. »Der einzige Weg, mich jetzt zu verletzen, ist der, mich abzuweisen.«

Das war keine Lüge.

Er musterte mich einen Moment lang, nicht so sehr zögernd als vielmehr abschätzend.

Ich ging auf die Zehenspitzen und drückte einen Kuss auf sein Kinn, strich mit Zunge und Zähnen über seinen Hals, knabberte und saugte an seiner Haut. Er legte eine Hand an meinen Hinterkopf und ließ mich weitermachen. Ich spürte, wie seine Beherrschung schwand. Je fester seine Finger sich in mein Haar wanden, umso härter wurde sein Schwanz in meiner Hand.

Endlich brach sein Widerstand, und er presste seine Lippen auf meine, während seine andere Hand sich an meine Brust legte und sie drückte. Ich keuchte auf, und er schob seine Zunge zwischen meine Lippen und drängte mich rückwärts, bis ich mit dem Rücken an die Wand stieß. Dort erforschte mich sein Mund so, wie ich ihn erforscht hatte, und ich erbebte unter seiner Berührung.

Ich legte die Hände um seinen Nacken, und Adrians Hände wanderten an meinen Po, während seine Erektion sich an meinen Unterleib presste.

»Was betrachtest du als dich lieben?«, fragte er.

»Alles, was du tust«, antwortete ich.

Er seufzte erstickt auf, küsste mich weiter und drückte mich fest an sich, bevor er mich zur Wand drehte. Ich stemmte die Hände dagegen, als Adrian meine Röcke hob. Seine Hand schob sich zwischen meine Beine, und seine Finger tauchten in meine Hitze ein.

»Verdammt«, hauchte ich und ließ den Kopf sinken.

Mit der freien Hand streichelte Adrian meine Brust, und er küsste meinen Hals, während seine Finger sich in mir bewegten. Dann kniete er nieder, und sein Mund lag auf mir. Ich glaubte, ich würde jeden Moment unter der Lust zusammenbrechen.

»Adrian …«, warnte ich ihn mit zitternden Beinen.

Er stand auf, zog mich mit dem Rücken an seine Brust und flüsterte mir ins Ohr: »Schlafzimmer. Jetzt.«

Er ließ mich los, und ich drehte mich zu ihm um. Mein Körper war warm, voller Lust, und ich küsste ihn und sog seine Unterlippe in meinen Mund, bevor wir in unser Gemach eilten. Ich lief vor ihm und reizte ihn, indem ich hinter mich griff, um die Schnüre meines Kleides zu lösen. Kaum waren wir hinter verschlossenen Türen, schob Adrian mein Kleid nach unten, packte den Kragen meines leinenen Unterkleides und riss es entzwei, bevor sein Mund wieder auf meinem lag. Er drängte mich weiter rückwärts, bis meine Beine an das Bett stießen und ich zum Sitzen kam.

Er zog den Übermantel aus und dann die Tunika über seinen Kopf, während ich seine Hose aufknöpfte. Sobald er nackt war, nahm ich seinen Schwanz in die Hand und drückte Küsse auf seinen Schaft, bevor ich den Mund über seine Eichel schloss, daran saugte und leckte. Er stöhnte über mir und ergriff mein Haar, während ich ihn so tief wie möglich in den Mund nahm.

Irgendwann beschloss er, dass es genug war, nahm mein Gesicht in beide Hände und küsste mich, drückte mich auf den Rücken und schob sich zwischen meine Beine. In seinen Augen stand ein sündiges Glitzern, als er mich mit sanften und langsamen Küssen reizte, überall am Körper und auf der empfindsamen Haut zwischen meinen Beinen. Ich wand mich unter ihm und bäumte mich auf, in drängendem Verlangen, seinen Mund zu spüren, von seinen Fingern erfüllt zu werden – alles, was den Druck lösen würde, den er in mir aufgebaut hatte.

Als seine Zunge mich erneut berührte, kam ich beinahe, aber die Erleichterung dauerte nicht lange an, als er erneut begann und seine Finger und sein Mund drängend meine Beteiligung forderten. Ich krallte die Hände in die Decken, in Adrians Haar, grub die Fersen in die Matratze und rieb meine Hüften härter an seinem Gesicht. Ich wollte ihn tiefer spüren, wollte den Orgasmus, den ich schon nahen fühlte. Mein Körper war viel zu angespannt, die Ekstase viel zu viel – er musste nur beständig so weitermachen, und ich verlor die Kontrolle – aber es war noch weit mehr als das. Es war ein völliger Zusammenbruch. Ein plötzlicher Rausch, der meinem Körper alle Kraft entzog, und plötzlich konnte ich nicht einmal mehr meine Beine aufrecht halten. Meine Knie fielen auf die Matratze, weit gespreizt und schamlos.

Adrian störte es nicht, als er sich über mich schob, ein selbstzufriedenes Lächeln im Gesicht. Er küsste mich sachte, und sein Körper war so erhitzt wie meiner.

»Ich mag es, dich zum Singen zu bringen, Spatz«, meinte er, griff zwischen uns und führte seine Erektion zwischen meine Beine. Doch statt in mich zu dringen, wie ich es wollte, rieb er sich nur zwischen meinen Beinen. Das ließ meine Glieder wieder zum Leben erwachen, und ich schlang die Beine um ihn und grub die Fersen in seine Kehrseite.

Wir stöhnten auf, Stirn an Stirn, und unsere Lippen schwebten übereinander.

»Ich liebe das«, flüsterte ich und genoss sein Gewicht auf mir, genoss es, ihn in mir zu spüren. »Ich liebe dich.«

Ich konnte seine Miene nicht sehen – dafür waren wir einander zu nahe –, aber seine Worte waren alles, was zählte. »Alle Sterne am Himmel, Spatz.«

Dann küsste er mich fest und begann sich zu bewegen, abwechselnd mit flachen und tieferen Stößen. Jeder davon raubte mir den Atem und ließ mir nur wenig Luft. Ich strich mit den Händen über seinen vernarbten Rücken, über die harten Muskeln, und konzentrierte mich ganz auf jeden Teil von ihm, der jeden Teil von mir berührte, bis die Anspannung unserer Körper sich verband. Ich hielt mich daran fest und ließ das Gefühl nicht los, bis Adrian kam.


KAPITEL EINUNDZWANZIG

Isolde

Am nächsten Morgen erwachte ich voller Entschlossenheit, Ravena zu beschwören und ihre Magie zu bannen – doch da Ana noch immer nicht erwacht war, brauchte ich Hilfe.

Ich fand Lothian und Zann in der Bibliothek, an dem runden Tisch im Erdgeschoss. Lothian lehnte am Tresen, ein Buch vor sich aufgeschlagen, während Zann dicht hinter ihm stand, die Arme links und rechts von seinem Vasall aufgestützt.

Als ich eintrat, blickten sie auf, und Zann löste sich von Lothian.

»Meine Königin«, grüßten sie einstimmig und verneigten sich, so gut sie konnten mit dem Tisch, der ihnen im Weg stand.

»Wir sind erleichtert, Euch so wohlauf zu sehen«, sagte Lothian.

Ich brachte nur ein kurzes halbherziges Lächeln zustande.

»Ich brauche eure Unterstützung«, sagte ich. »Würdet ihr mir folgen?«

»Natürlich«, meinte Zann.

Die beiden folgten mir, während ich sie in die geheime Bibliothek führte. Als wir die Wendeltreppe erreichten, schnappte Lothian hörbar nach Luft.

»Ich wusste es«, flüsterte Zann.

Ich blieb am Fuße der Treppe stehen und ließ sie den kleinen Raum durchwandern. Zann strich mit den Fingerspitzen über eine Reihe bunter Buchrücken. Lothian bückte sich, um die Titel einiger Bücher zu lesen, die auf dem Boden aufgestapelt lagen.

»Wann habt Ihr diesen Ort gefunden?«, fragte Zann.

»Ana war es«, erklärte ich. »Ich bin … nicht sicher, wie lange sie schon davon wusste, bis sie es mir zeigte.«

Ich war nicht einmal sicher, wie lange Adrian schon davon gewusst hatte.

»Ich brauche eure Hilfe«, erklärte ich erneut. »Ich muss einen Beschwörungszauber und einen Bindungszauber finden. Solche, die ich allein wirken kann, und sie müssen mächtig sein.«

»Nichts würde uns mehr erfreuen«, antwortete Lothian und sah sich prüfend in dem Raum um. »Ich fange in dieser Ecke an.«

Wir übernahmen jeder einen Teil der Bibliothek und begannen, Bücher, Pergamente und lange Rollen zu studieren. Wir arbeiteten stundenlang, lasen und entzifferten handgeschriebene Texte und übergaben Texte, die in einer Sprache geschrieben waren, die weder Lothian noch ich verstanden, an Zann zur Übersetzung. Unterdessen begannen die beiden auch schon damit, die Informationen zu organisieren, in Kategorien einzuteilen und entsprechend in Regale zu sortieren. Es gab mehrere Schriftrollen, die detailliert die Gesetze zur Beherrschung von Magie beschrieben, ganze Reihen von ledergebundenen Tagebüchern, die ausführlich das Alltagsleben von Hexen und einige Zauber beschrieben. Und es gab umfangreiche Historien über Mitglieder des Hohen Zirkels und deren jeweilige Zirkel.

»Darf ich mal sehen?«, fragte ich.

»Ja, aber dies ist eine sehr subjektive Schilderung«, sagte Lothian. »Wer immer das geschrieben hat, war nur ein Beobachter.«

Ich überflog die Seite, bis ich meinen Namen fand.

Der Hohe Zirkel ist stolz auf seine mächtige Seherin, obwohl sie ihre Gabe erst noch unter Beweis stellen muss, nachdem Cel Ceredi von einigen Unglücksfällen heimgesucht wurde. Die Menschen sind misstrauisch dieser Frau gegenüber, die, angesichts ihrer irdischen Herkunft, keine Schicklichkeit zeigt. Bisher ist sie dafür bekannt, dass sie abseits des Palasts umherschweift und Kräuter und Blumen sammelt.

Es gibt außerdem Gerüchte, dass sie Gifte herstellen will.

Sie hat etwas Wildes an sich, doch das scheint eben die Art ihres matriarchalischen Stammes zu sein. Ihr Stamm, die Xaneth, ist der berühmteste. Wenn sie beispielhaft für jene Frauen ist, die dieser Stamm hervorbringt, ist es offensichtlich, dass wir handeln müssen, denn ihr Ungehorsam ist eine Gefahr für die Krone.

Ich rollte das Pergament zusammen.

»Kennt einer von euch zufällig die Geschichte von Aroth?«

»Es ist keine nette Geschichte«, meinte Zann. »Seid Ihr sicher, dass Ihr sie hören wollt?«

»Ja«, antwortete ich. Ich war nicht sicher, ob mich jetzt noch irgendetwas überraschen konnte, vor allem was Dragos und seine Lords anging.

»Es war eine Stammesnation, regiert von Frauen. Ihre Männer waren Krieger, und sie waren zwar beschützerisch, aber nicht im besitzergreifenden Sinne. Sie sahen ihre Frauen als heilig an. Im Laufe der Zeit sahen sie sich Bedrohungen von allen Seiten gegenüber, von Vlasca, Zenovia, Elin und natürlich Revekka. Bald dachten die Jüngeren, dass der einzige Grund, warum man ihr Land erobern wolle, der sei, dass sie von Frauen regiert wurden. Also gab es eine Revolte, und die Männer übernahmen die Kontrolle. Ich habe zwei Berichte über diesen Tag gelesen. Einer behauptete, die herrschenden Matriarchinnen seien ins Exil verbannt worden, der andere deutete an, sie seien ermordet worden.«

»Wann fand diese Revolte statt?«, fragte ich.

»Ich glaube, etwa zwei Jahre nach der Verbrennung.«

»So viele von uns … ermordet.«

Und damit meinte ich nicht mehr nur Hexen – sondern überhaupt Frauen. Ich hob die Pergamentrolle an die Flamme. Ich wollte nicht, dass diese Worte über mich noch länger existierten. »Seltsam, dass Männer immer behaupten, wir seien schwach, wenn sie doch so viel Angst vor uns haben.«

Wir arbeiteten bis tief in die Nacht. Immer wenn Lothian und Zann auf einen Beschwörungszauber stießen, legten sie ihn auf einen Stapel für mich zur Überprüfung. Ich war mir nicht ganz sicher, wonach ich suchte, aber ich hatte das Gefühl, dass ich es wissen würde, sobald ich es fand. Ich brauchte etwas, das Ravena genau dort an die Oberfläche brächte, wo ich es wollte. Wo ich die Möglichkeit kompensieren könnte, dass ihre Macht gewachsen war, seit sie das Buch Dis besaß. Und ich hoffte nur, dass ich sie dort einschließen konnte, wohin ich sie beschwor.

Irgendwann entließ ich Lothian und Zann wieder. Beide zögerten, mich allein zu lassen, aber ich beteuerte ihnen, dass ich klarkäme und nur noch durchlesen wolle, was sie bisher gefunden hatten, bevor wir morgen weitermachten.

Doch nachdem sie fort waren, konnte ich mich nicht auf das, was ich las, konzentrieren. Ich war überzeugt, dass ich jemanden schluchzen hörte, aber es klang weit entfernt und dumpf. Einen Moment lang dachte ich, es könnte Ravena sein, die gekommen war, um mich zu verspotten, aber hier gab es keine Spiegel, keine Spiegelungen in Fenstern, kein nennenswertes Wasser. Ich folgte dem Geräusch durch den Raum, bis an die Stelle, wo es am lautesten war – und dort im Schatten fand ich eine Tür.

Ich drehte den Türknauf und drückte. Es brauchte einige Versuche, doch schließlich gab die Tür nach, öffnete sich ächzend und wirbelte Staub auf. Ich fand mich in einem steinernen Korridor wieder. Es war kalt und dunkel, und in Halterungen an den Wänden hingen nur vereinzelte Fackeln. Sie warfen nur wenig Licht in den langen Korridor, der sich vor mir erstreckte, aber ich ging trotzdem weiter, vorbei an Zellen, die mit dicken Eisenstäben verschlossen waren. Das Weinen, zuvor noch laut, war nun leiser, als habe die Person, die dafür verantwortlich war, versucht, das Geräusch zu unterdrücken. Dennoch konnte ich ihm folgen und kam vor einer Frau in einer der Zellen zum Stehen.

Sie war nackt und lag zitternd auf der Seite. Sie hatte mir den Rücken zugewandt, und die Knochen an ihrem Rücken stachen hervor, als sei ihre Haut darum geschrumpft.

»Safira?«, flüsterte ich.

Sie regte sich nicht und reagierte auch nicht so, als habe sie mich gehört.

Sie war schon seit fast einem Monat hier unten, und das, obwohl Adrian befohlen hatte, dass sie nur einige Tage im Verlies verbringen müsse. Das war, nachdem sie fälschlich behauptet hatte, dass sie mit ihm geschlafen habe. Ich hatte die Strafe gebilligt – aber als ich sie jetzt so sah, fühlte ich mich schuldig, weil keiner von uns sichergestellt hatte, dass sie bald wieder freigelassen wurde.

»Wachen!«, rief ich.

»Halt die Klappe!«, hallte eine Stimme durch das Verlies. Wer immer da rief, machte keinen Versuch, nachzusehen. Ich fragte mich, ob das bedeutete, dass er gewöhnt war, dass Safira Forderungen stellte. Ich wäre nicht überrascht, doch als ich sie so sah, fragte ich mich, ob wir ihren Willen gebrochen hatten.

»Ich befehle dir, auf der Stelle herzukommen!«

»Du kleine Schlampe«, knurrte der Wächter, und plötzlich war Lärm im Korridor zu hören, und schwere Schritte hallten über den Steinboden. »Du hast ganz schön Nerven, mich herumzukommandieren.« Er bog um die Ecke und blieb stehen, als er mich sah, obwohl ich in Schatten gehüllt war. »Wer zum Teufel bist du denn?«, wollte er wissen und blinzelte, um mich besser sehen zu können.

»Ich bin deine Königin«, fuhr ich ihn an. »Öffne diese verdammte Tür.«

»Meine Kö-Königin!«, rief er stotternd und kniete nieder.

»Ich sagte, öffne diese Tür. Ich werde es nicht noch einmal befehlen.«

Er hastete vorwärts und tastete an einer Reihe Schlüssel herum.

Kaum war die Tür offen, eilte ich in die Zelle.

Safira lag mitten auf dem unebenen Steinboden. Sie war verdreckt, ihr Haar verfilzt, und ihre Haut an vielen Stellen aufgeschürft und wund.

Und sie roch nach Urin, der mir in der Nase brannte.

Ich wollte sie hier rausholen.

»Safira, komm mit mir.«

»Bitte lass mich einfach in Ruhe«, bat sie, noch immer schluchzend, aber diesmal leiser. Sie rollte sich zu einem Ball zusammen und zog die Knie an die Brust. In diesem Augenblick erinnerte sie mich an Violeta – klein und jung.

Meine Schuldgefühle kamen wieder. Ich kniete mich auf den Boden, und die Steine bohrten sich in meine Knie.

»Ich werde dir nicht wehtun«, flüsterte ich. »Ich werde dich freilassen.«

»Um zu sterben?« Ihre Stimme zitterte.

»Um zu baden«, antwortete ich.

Endlich erwiderte sie meinen Blick, misstrauisch und verwirrt. »Warum?«

»Ich wünsche nicht, dich hier liegen zu lassen«, sagte ich. »Ich hätte gegen diese Strafe protestieren sollen. Was du getan hast … rechtfertigt nicht das hier.«

Sie starrte mich an, und dann huschte etwas Finsteres über ihr Gesicht, und sie bog den Kopf zurück und spuckte mir ins Gesicht.

Da hatte ich meine Antwort – sie war noch lange nicht gebrochen.

»Du Miststück!« Der Wächter hinter mir wollte vortreten, aber ich streckte die Hand aus, um ihn aufzuhalten, bevor ich mir die Spucke aus dem Gesicht wischte.

Dann packte ich ihre Handgelenke und zerrte sie hoch.

»Hör mir zu, und zwar gut«, sagte ich leise und drohend. »Ich gebe dir noch eine einzige Chance, zu akzeptieren, was ich dir anbiete. Solltest du dich weigern, werde ich dich für immer hier drin lassen. Einfach so. Du wirst alt werden, nackt und allein, und du wirst jeden Tag an diese Nacht denken, als ich dir eine Welt außerhalb dieser Zelle anbot. Also, was darf es sein, Safira?«

Sie riss sich aus meinem Griff, und ich ließ sie los, aber ihr Kampfgeist war schnell dahin. Ihre Schultern sanken herab, und sie sah sehr müde aus.

»Du willst mir ein Bad anbieten«, meinte sie. »Was noch?«

Ich verzog spöttisch den Mund. »Willst du etwa feilschen?«

»Wenn ich dieses Leben gegen ein anderes eintauschen soll, will ich wissen, was ich bekomme.«

»Nun ja, ich hätte nichts gegen eine weitere Kammerfrau einzuwenden«, meinte ich.

Sie würde Violeta nie ersetzen können, aber Safira hatte etwas sehr Scharfsinniges an sich. Sie war klug, und sie kannte den Klatsch und Tratsch im Palast genau, was mir sehr zugute käme. Sie zog fragend die Augenbrauen hoch. »Warum solltest du mich als deine Dame wollen? Ich bin deine Feindin.«

»Eine Frau, die mit meinem Ehemann schlafen will, ist nicht automatisch meine Feindin, Safira. Sie ist ein Ärgernis.«

Daraufhin verschränkte sie schicksalsergeben die Arme.

Ich trat einen Schritt zurück. »Komm mit.« Ich verließ die Zelle, und sie folgte mir ohne Protest.

Obwohl es schon spät war, ließ ich ein Bad für sie herrichten, und während sie im dampfenden Wasser saß und ihre Haut schrubbte, las ich eines der Zauberbücher durch, die ich aus der Bibliothek mitgenommen hatte. Es war eines, das Zann für mich beiseitegelegt hatte, und enthielt eine Reihe geometrischer Formen, die angeblich verschiedene Arten von Energie für verschiedene Arten von Magie kanalisierten.

Ich fuhr eine mit dem Finger nach – eine Sammlung aus Dreiecken und Kreisen.

»König Adrian hat dich noch nicht verwandelt?«, fragte Safira da.

Mein Finger auf der Seite erstarrte.

»Noch nicht«, antwortete ich, ohne von meinem Buch aufzublicken. »Aber es liegt nicht an mangelndem Willen.«

Obwohl, letztes Mal war ich diejenige gewesen, die Adrian angefleht hatte, mich zu verwandeln. Ich verstand, warum er so kurz nach dem Angriff am See Nein gesagt hatte. Ich hatte erst vor Kurzem meine Form als Aufhocker zu akzeptieren gelernt, aber diese Akzeptanz hatte mir bisher nicht beim Gestaltwandel geholfen.

»Bist du diejenige, die noch nicht überzeugt ist?«, fragte Safira weiter. »Wünschst du dir denn keine Unsterblichkeit?«

Ich zögerte einen Moment lang und blickte dann von meinem Buch auf. Sie hatte aufgehört, ihre Haut zu schrubben und saß nun mit angezogenen Knien da.

»Ich wünsche mir Unbesiegbarkeit«, sagte ich. »Das erscheint mir praktischer.«

Auch wenn die nicht garantiert war, wie es schien.

Ich legte mein Buch beiseite.

»Warum erzählst du mir nicht, wer du bist?«, fragte ich.

Safira straffte sich. »Was meinst du?«

»Du bist wütend, so wie ich auch«, sagte ich. »Warum? Woher kommst du? Wie bist du zu seiner Vasallin geworden?«

»Ich schätze, ich bin wie alle anderen, die nur in dieser Welt überleben wollen«, meinte sie.

»Was soll das heißen?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Meine Familie ist sehr arm, und ich dachte, ich könnte hierherkommen und Geld verdienen, um es nach Hause zu schicken. Und eine Zeit lang habe ich das auch getan.«

»Willst du denn erneut eine Vasallin werden?«, fragte ich.

Sie erwiderte meinen Blick. »Darf ich das denn?«

»Ich wüsste nicht, warum nicht. Es würde deine Rolle als meine Kammerzofe ja nicht beeinträchtigen«, sagte ich.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich verstehe immer noch nicht, warum du mich gewählt hast.«

»Weil du von Nutzen bist«, erklärte ich und beugte mich auf meinem Stuhl vor. »Vor meiner Krönung hat mich jemand hier im Palast vergiftet. Und erst vor wenigen Tagen wurden Adrians Fische vergiftet. Irgendwer innerhalb dieser Mauern ist ein Verräter. Ich will, dass du ihn findest.«

Ich entschied, nicht zu sagen, dass Adrian und ich einen seiner vier engsten Berater des Verrats verdächtigten, denn ich wollte nicht, dass Safira über das Blutopfer oder dessen Konsequenzen Bescheid wusste. Es war ein Wissen, das ich ihr nicht anvertrauen wollte.

»Außerhalb dieser Türen sollst du Informationen sammeln und jedem Hinweis auf Verrat folgen. Du wirst nur mir berichten – niemandem sonst. Nicht einmal Adrian. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

Bei diesen Dingen hatte ich das Gefühl, je weniger die Wahrheit wussten, umso besser. Ich dachte an Adrians Worte zuvor – ist die Wahrheit erst einmal ausgesprochen, scheint sie immer ihr Ziel zu finden – und rechnete schon damit, dass sie fragen würde, warum ich Adrian im Ungewissen lassen wollte. Aber offensichtlich war das nicht ihre größte Sorge.

»Du traust mir?«, fragte sie. »Du vertraust mir diese Aufgabe an?«

»Ganz und gar nicht«, sagte ich und stand mit meinem Buch in der Hand auf. »Aber auf diese Weise kannst du dir mein Vertrauen verdienen.«

Safira beendete ihr Bad, und ich gab ihr ein Nachthemd, das sie anziehen konnte, und schickte sie dann für den Abend in eine der Gästesuiten, den Flur hinunter.

Als sie fort war, machte ich es mir auf dem Bett bequem und begann, das Zauberbuch zu studieren, insbesondere die verschiedenen Formen, die ich nutzen könnte, um Magie zu beschwören und zu binden.

Jede Form hat eine Frequenz, eine ihr zugewiesene Energie. Allein für sich sind ein Kreis, ein Oval oder ein Dreieck heilige Symbole. Zusammen sind sie eine Sprache, die einen Zauber ausmacht.

Diese Sprache besaß viele Arten von Macht, je nachdem, wie die Formen übereinander gelegt und miteinander verflochten wurden. Bei dieser Form des Zauberwirkens waren keine Worte nötig. Ich ertappte mich dabei, dass ich abwesend die Formen in die Luft zeichnete, während ich weiterlas – zuerst einen Kreis und dann mehrere Dreiecke.

»Ein Beschwörungszauber«, sagte da eine Stimme. »Na, du bist ja eine richtige Anfängerin.«

Ich blickte auf und begegnete dem Blick von Ravena, die in meinem Spiegel schwebte. Ich suchte nach Veränderungen an ihr – ein Unterschied in der Haarfarbe, Spuren der Alterung in ihrem Gesicht, ein verdorrtes Körperglied oder irgendein anderes Anzeichen dafür, dass sie vielleicht Zauber aus dem Buch Dis gewirkt hatte. Aber sie sah so ziemlich aus wie zuvor – fuchsrotes Haar, schmale Augen und sommersprossige Haut.

»Du.« Meine Stimme bebte, und ich stand vom Bett auf und schnappte mir mein Messer vom Nachttisch. Sie lachte, als ich mich bewaffnete.

»Ich werde mir einen Thron aus deinen Knochen errichten«, sagte ich.

»Vielleicht sollte ich genau das tun mit deinen Knochen und denen des übrigen Hohen Zirkels.«

»Es ist klar, dass du unsere Magie brauchst. Du warst nie besonders mächtig.«

Ravena lächelte, machte schmale Augen, und plötzlich spürte ich, wie mich etwas im Genick packte und ich vom Boden in die Höhe gehoben wurde. Ihre Berührung an meiner Kehle verursachte mir Brechreiz, aber selbst wenn ich es versucht hätte, konnte ich mich nicht übergeben. Ich erstickte, ganz langsam.

»Ich denke, du vergisst, wer jetzt machtlos ist«, sagte sie.

Ich umklammerte immer noch meine Klinge und hob die Hände an meinen Hals in der Hoffnung, auf das einzustechen, was immer sie an Magie benutzte, um mich festzuhalten. Aber da gab es nichts zu packen oder zu stechen.

»Weißt du, dass sie genau das wollten? Wir alle entzweit, im Krieg gegeneinander. Es ist schwer, ein Ziel zu erreichen, wenn sich alle bekämpfen.«

Ich konnte keine Worte formen, denn mein Mund war voller Speichel und meine Zunge fühlte sich geschwollen an.

Plötzlich ließ sie mich los, und ich fiel zu Boden und hustete, während ich zugleich nach Luft rang.

»Selbstgespräche machen keinen Spaß«, meinte sie.

»Verdammt sollst du sein«, keuchte ich, konnte die Worte aber nur hervorwürgen. »Was willst du?«

»Das Gleichgewicht der Welt wiederherstellen«, sagte sie.

Ich kroch vorwärts, setzte mich auf und zuckte zusammen, als ich schluckte, das Messer immer noch in der Hand. »Was soll das heißen?«

»Es heißt, dass Menschen sterben müssen«, antwortete sie. »Frieden macht niemanden mächtig, Isolde. Sogar der Hohe Zirkel wusste das. Das ist es, was uns am Ende entzweigerissen hat.«

»Du hast uns entzweigerissen.«

»Vada hat uns entzweigerissen«, fauchte Ravena. »Sie war diejenige, die uns durch ganz Cordova geschickt hat, um Königen an ihren Höfen zu dienen, alles nur, weil sie Macht wollte. Das war unser Anfang vom Ende.«

Vada war eine der Ältesten. Sie hatte mich ganz in Rot gekleidet an Dragos übergeben, obwohl ich sie angefleht hatte, mich eine andere Farbe tragen zu lassen. Doch sie war zu stolz auf ihr Werk gewesen und hatte nur die Stirn gerunzelt.

»Aber du bist doch wunderschön«, hatte sie gesagt.

»Diese Farbe wird in meinem Volk mit Sittenlosigkeit verbunden«, hatte ich argumentiert.

»Aber das trifft nicht auf Revekka zu. Du musst ihre Bräuche respektieren.«

»Oder sie könnten meine respektieren«, antwortete ich ungehalten. Ich war diejenige mit wahrer Macht.

»Yesenia.« Vada nahm mein Gesicht in ihre kalten und runzeligen Hände. Ihre Handflächen waren weicher als meine. Immer gewesen. Vada hatte nie ihre eigenen Kräuter angepflanzt oder geerntet. »Wir werden nicht überleben, wenn wir nicht fügsam sind.«

»Ist es das Überleben dann überhaupt wert?«, fragte ich.

»Wenn du jemanden hast, für den du lebst, ist kein Opfer zu groß«, antwortete sie.

Doch dann waren wir dazu übergegangen, unsere Macht aufzugeben, unsere Eigenständigkeit, unser Leben, und jene, die wir liebten, hatten wir dennoch verloren.

»Du kannst nicht glauben, dass du wahre Macht hast, nur weil du jetzt auf einem Thron sitzt und eine Krone trägst«, sagte Ravena.

»Adrian behandelt mich als Gleichgestellte«, widersprach ich.

»Du kennst den Mann nicht, den du geheiratet hast«, sagte sie. »Adrian sieht einen Nutzen in dir, so wie er einen Nutzen in allen anderen sieht, die er in sein Leben lässt. Mit dir hat er nur zufällig auch noch Sex.«

»Du weißt nicht, wovon du da redest«, sagte ich, und meine Hand schloss sich fester um den Griff meiner Klinge.

»Du denkst, Adrian will frei sein von Dis?«, fragte sie. »Was er wirklich will, ist, ihren Platz einzunehmen.«

»Was ist so falsch daran, ein Gott zu sein?«, fragte ich.

»Das Problem ist nicht, einer zu werden, sondern wer sterben muss, damit du zu einem wirst.« Sie zögerte kurz und fuhr dann fort: »Aber du weißt, dass er gefährlich ist. Oder zumindest wusstest du es einst – er war der Grund, warum du das Buch erschaffen hast.«

»Du lügst«, sagte ich. Aber der Schock, den ihre Worte auslösten, straffte meinen Rücken – und mir gefiel nicht, wie wahr sie sich anfühlten.

Sie lächelte und schüttelte den Kopf. »Ich bin vieles, aber eine Lügnerin war ich nie, Yesenia.«

»Die Zeit verändert Menschen, Ravena«, sagte ich, holte aus und stieß das Messer nach ihr, aber anders als beim letzten Mal zersprang der Spiegel nur unter meinem Hieb.

Ihr Lachen hallte durch mein Gemach, und sie war fort.


KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG

Isolde

Ich verließ mein Gemach und machte mich zu dem von Adrian auf.

Ich wollte nicht hierbleiben, nicht nach Ravenas Besuch. Ihre Worte hinterließen einen bitteren Nachgeschmack, vor allem das, was sie über Adrian gesagt hatte.

Du kennst den Mann nicht, den du geheiratet hast … er war der Grund, warum du das Buch erschaffen hast.

Ich konnte mich nicht mehr daran erinnern, konnte es mir nicht vorstellen, und ich glaubte ihr nicht.

Ich umklammerte das Zauberbuch fester, als ich Adrians Gemach betrat, und fand ihn auf dem Bettrand sitzend, den Kopf in den Händen vergraben.

Ich blieb stehen und war sogleich besorgt. »Geht es dir gut?«, fragte ich.

»Nur Kopfschmerzen«, meinte er, blickte aber nicht auf.

Ich legte das Buch auf den Tisch und durchquerte das Zimmer zum Waschbecken, wo ich ein Tuch in kühles Wasser tauchte und damit zu Adrian ging.

Er blickte blinzelnd auf, als ich zu ihm kam, und ich drückte ihm das Tuch erst an die Wange und dann an die Stirn.

»Es tut mir leid, dass du dich unwohl fühlst«, sagte ich.

»Es ist nicht deine Schuld«, antwortete er mit einem kleinen Lächeln. Dann zog er an meiner Hand, als er sich rücklings auf das Bett sinken ließ, und ich folgte und landete auf ihm.

»Wo bist du gewesen?«, fragte er.

»Ich habe nach Beschwörungszaubern gesucht.«

Die Atmosphäre zwischen uns war bedrückt, und mir war klar, dass es daran lag, dass ich ihm Dinge zu erzählen hatte, aber ich wollte seine Probleme nicht noch vermehren.

Ich richtete das Tuch auf seiner Stirn. »Ich habe noch nie mitbekommen, dass du Kopfschmerzen hast.«

Er berührte meinen Mundwinkel, und ich bemerkte, dass ich die Stirn runzelte. »Nichts, worum du dir Sorgen machen musst, meine Liebste. Hast du einen Zauber gefunden?«

Ich legte den Kopf auf seine Brust. »Ich habe Symbole gefunden«, sagte ich und fuhr nach einem Moment des Zögerns fort: »Was weißt du noch von Ravena?«

Ich war nicht sicher, nach welchen Informationen ich eigentlich suchte, aber ich war neugierig auf seine Beobachtungen.

»Nicht viel«, antwortete er. »Ich habe ihr erst nach deinem Tod mehr Aufmerksamkeit gewidmet. Ich sah sie an Dragos’ Seite stehen, bis ich in Revekka einmarschierte, und nachdem ich ihn ermordet hatte, verfolgte ich sie. Aber es war, als sei sie vom Angesicht der Erde verschwunden. Bis der rote Nebel auftauchte, hatte ich keinerlei Anzeichen von ihr gesehen. Warum fragst du?«

»Ich frage mich nur, was sie antreibt«, sagte ich.

»Ich nehme an, das, was die meisten von uns in dieser Welt antreibt«, meinte er.

»Und das wäre?«, fragte ich.

»Überleben.«

»Ich denke, inzwischen ist es darüber hinausgegangen«, meinte ich. »Für dich nicht?«

»Nein«, sagte er. »Denkst du, mir gefällt, was ich bin?«

Ein Schrei riss mich aus dem Schlaf. Ich setzte mich auf, mein Herz raste, und der einzige Grund, warum ich sicher war, nicht geträumt zu haben, war der, dass Adrian ebenfalls wach war.

»Hast du das gehört?«, fragte ich.

Wieder ein Schrei.

Wir stiegen hastig aus dem Bett und suchten in der Dunkelheit nach unseren Kleidern. Ich hatte es gerade geschafft, meinen Morgenmantel anzuziehen und die Tür zu öffnen, als ich mich Auge in Auge mit Sorin wiederfand.

»Der Palast wird angegriffen«, erklärte er. »Varcolaci streifen durch die Korridore.«

Varcolaci waren eine Art Werwolf. Sie waren groß, konnten sich auf die Hinterbeine erheben und mit ihren krallenbewehrten Klauen kämpfen.

»Wie ist das möglich?«

»Wir wissen es nicht, aber sie sind nicht mit gewöhnlichen Mitteln hereingekommen«, sagte Sorin.

Adrian zog sein Schwert, und ich drehte mich zu ihm. Er trug kein Hemd, sondern nur die Hose, die er im Dunkeln hatte finden können.

»Bitte bleib hier«, bat er und küsste mich auf die Stirn. »Sorin, achte auf sie.«

Damit war er fort.

Ich trat lange genug in den Flur, um ihm nachzublicken und zu sehen, wie sich die Muskeln an seinen Schultern anspannten, als noch mehr Schreie im Palast laut wurden.

Ich sah Sorin an. »Ich denke, ich weiß, wie sie hereingekommen sind.«

»Und wie?«

»Ravena«, erklärte ich. Ich wollte nicht wirklich zugeben, dass ich sie beschworen hatte und dass die Verbindung, die ich zuvor errichtet hatte, sich wohl nicht völlig aufgelöst hatte. »Wir müssen los!«

Damit stürmte ich über den Flur zu meinen Gemächern.

Sorin versuchte nicht, mich aufzuhalten, stattdessen folgte er mir. Als wir meinen Flur erreichten, kam ich schlitternd zum Stehen, als ich die Tür zu meinen Gemächern sah, die in Trümmern lag. Sie war zum Teil aus den Angeln gebrochen, ein anderer Teil war wohl an die Wand gegenüber geflogen, denn überall lagen Holzsplitter.

»Isolde«, zischte Sorin, als ich näher heranschlich.

Ich warf ihm über die Schulter einen finsteren Blick zu und legte den Finger an die Lippen. Meine Waffen befanden sich in diesem Zimmer, und ich würde sie holen. Doch als ich mich der Tür näherte und durch den zerstörten Türrahmen spähte, sah ich, dass sich in dem Raum immer noch ein Varcolac befand.

Er musste mich wahrgenommen haben, denn er richtete seine glühend roten Augen auf mich und gab ein Brüllen von sich, das markerschütternd war.

Ich stolperte rückwärts und tastete mit den Händen, während ich mich umdrehte.

»Lauf!«, schrie ich Sorin zu, als die Kreatur schon aus meinem Gemach stürmte. Sie sprang gegen die Wand, flog dann durch die Luft und landete vor uns, versperrte uns den Fluchtweg.

Sorin hob sein Schwert.

»Jetzt wäre wirklich ein guter Zeitpunkt für dich, dich zu verwandeln, Isolde«, meinte er zähneknirschend.

»Vielleicht wenn ich einen besseren Lehrer gehabt hätte«, konterte ich.

Der Varcolac brüllte erneut, hob sich auf die Hinterläufe und ragte drohend über uns auf. Er schlug nach Sorin, und seine messerscharfen Krallen verhakten sich mit Sorins Schwert.

Ich stürmte zurück in mein Gemach, um mein Schwert zu holen, doch als meine Hand den Griff berührte, stieg ein weiterer Varcolac aus dem zerschmetterten Spiegel am Boden.

»Mist, Mist, Mist!«

Es gab kein Zögern. Der Varcolac versuchte gar nicht erst einzuschätzen, ob ich Beute war. Er ging direkt auf mich los, und ein schreckliches Knurren drang tief aus seiner Kehle. Ich packte mein Schwert, aber mir war klar, dass die Kreatur zu nahe war, als dass irgendein Angriff von mir Erfolg hätte. Ich schaffte es, mit einem Sprung auszuweichen, aber ebenso schnell wirbelte der Varcolac herum und griff an.

Diesmal packte ich das Schwert mit beiden Händen und schwang es. Die Klinge schnitt tief in die Pranke des Varcolacs, trennte sie aber nicht ab. Blut strömte über meine Hände, und während ich mein Schwert wieder herauszuziehen versuchte, schnappte der Varcolac nach mir. Ich ließ mich zu Boden fallen, um dem Biss auszuweichen und kroch weiter, da drückte mich eine riesige Pranke flach auf den Boden, und fünf scharfe Krallen bohrten sich in meinen Rücken. Ich schrie auf, drehte mich und stieß der Kreatur meinen Dolch in den Arm.

Der Varcolac gab ein Kreischen von sich, das mir in den Ohren widerhallte, und ich konnte mich aufrappeln und losrennen. Ich prallte gegen den Türrahmen, war unsicher auf den Füßen, und als ich es in den Korridor hinausschaffte, sah ich Sorin zwei Varcolaci gegenüber, und der hinter mir folgte mir auch. Ich lehnte mich geschwächt an die Wand und dachte an Sorin und unsere Trainingsstunden. Rasch gingen mir ein paar Worte durch den Kopf, die er gesagt hatte.

Dies ist Magie, hatte er gesagt. Du musst nur danach greifen.

Und ich erinnerte mich wieder daran, was ich während des Zaubers im Wald gefühlt hatte. Als sei mein Schoß selbst aufgebrochen, ein Gefühl, das voller Licht, Magie und Wärme gewesen war und das mir Hoffnung gegeben hatte – und dann war es mir genommen worden, durch Hass entrissen.

Doch das stimmte nicht. Es wurde nur unterdrückt.

Es hatte Angst, so wie ich jetzt Angst hatte.

Das war das Kennzeichen von Unterdrückung.

Ich drehte den Kopf zu dem Varcolac, und ein Knurren vibrierte plötzlich in meiner Kehle. Es war das erste Mal, dass ich sah, dass das Monster zögerte, es hielt inne, um mich einzuschätzen. Dann stieß ich mich von der Wand ab und knurrte lauter – ein animalischer Laut – und ich rannte los, durch den Korridor, schneller als je zuvor.

Ich fühlte, wie mein Inneres sich veränderte, der Schmerz war so heftig, dass ich mit den Zähnen knirschte, die sich bereits verlängert hatten. Blut tropfte zu Boden, als die Krallen aus meinen Fingerspitzen schossen, und noch während ich mich verwandelte, stürzte ich mich schon auf die zwei Varcolaci, die Sorin gegenüberstanden. Er blutete stark und hielt sein Schwert nur noch mit einer Hand, der andere Arm hing schlaff herunter.

Ich stürzte mich auf den Hals des ersten Varcolacs, biss kräftig zu und riss an ihm, während wir zu Boden gingen. Die andere Kreatur krachte in mich hinein, und ich flog durch den Flur, prallte gegen das Geländer der Treppe, doch mit einem Sprung kam ich wieder zurück auf die Beine, knurrte. Ich sprang, aber das tat mein Gegenüber auch, und wir trafen in der Luft aufeinander, bissen und schlugen nacheinander. Wir landeten auf dem Boden und führten unseren Nahkampf fort. Die Kreatur biss mir in die Schulter und ließ ihre Krallen in meinen Bauch sinken. Ich brüllte ihr ins Gesicht, verbiss mich in ihre Schnauze, grub meine Krallen in ihre Seiten und ließ erst los, als ich spürte, wie der Griff der Kreatur sich lockerte. Und dann riss ich ihr die Kehle heraus, so wie schon bei der anderen.

Sorins Aufschrei erregte meine Aufmerksamkeit, und als ich mich zu dem letzten Varcolac umdrehte, sah ich, wie Sorin quer durch den Korridor geschleudert wurde. Er prallte mit dem Rücken an die Wand, sank zu Boden und rührte sich nicht mehr.

Mit einem Knurren schoss ich auf das Monster zu. Der Aufprall war so hart, dass er mir die Luft aus den Lungen presste und meine Rippen brachen. Als ich auf den Füßen landete, dem Varcolac gegenüber, schoss mir Schmerz durch den Leib, doch ich griff erneut an. Wir schlugen beide die Zähne in die Schulter des anderen, und als wir auf dem Boden landeten, rollten wir herum. Ich konnte nicht die Oberhand gewinnen und lag unter der Kreatur, die ihre Krallen tief in mich schlug. Und während ich versuchte, mich in dem Monster festzubeißen, jagte mir wieder Schmerz durch den Leib, ich brüllte und ließ los.

Doch da ertönte ein nasses Geräusch, und Blut strömte über meinen Körper. Der Varcolac lockerte seinen Griff, und dann fiel er und landete neben mir auf dem Boden. Ich drehte den Kopf und sah Sorin mit seinem blutigen Schwert dastehen.

Ich wollte seinen Namen rufen, aber in dieser Gestalt konnte ich nicht sprechen, und ich hatte keine Ahnung, wie ich mich zurückverwandeln konnte.

Er blickte auf mich herab, und in seinem Gesicht sah ich plötzlich etwas Schreckliches, da war eine Dunkelheit in seinen Augen.

»Es tut mir leid, Isolde«, sagte er und hob das Schwert.

Schock ließ mich erstarren, als sein Schwert sich in meine Brust bohrte. Ich schrie und währenddessen fühlte ich, wie ich mich zurückverwandelte. Tränen strömten mir aus den Augen, und Sorin fiel neben mir auf die Knie und drückte mich an seine Brust.

»Es tut mir so leid«, sagte er. Auch er weinte.

Ich wollte nicht, dass er mich anfasste. Ich konnte nicht begreifen, warum er mich in den Armen hielt.

»Warum?«, fragte ich nur, und meine Lippen zitterten.

»Weil er sterben muss«, sagte Sorin. »Adrian wird uns vernichten, Isolde. Niemand von uns kann gegen ihn ankämpfen. Du musst das doch verstehen. Du hast es früher verstanden.«

Ich schüttelte den Kopf.

»Das Buch Dis«, fuhr er fort. »Du hast diese Zauber für ihn geschrieben.«

»Woher weißt du das?«, flüsterte ich.

Ravena hatte das doch eben erst mir erzählt.

»Ich weiß eine Menge mehr, als du denkst.«

»Du bist ein Verräter«, sagte ich. »Du bist der Verräter. Du hast Ravena von dem Blutopfer erzählt.«

Sorin runzelte die Stirn. »Ich bin vieles«, sagte er. »Unter anderem ein Verräter, aber ich habe Ravena gar nichts erzählt.«

»Ich glaube dir nicht«, sagte ich.

»Ich ziehe keine Seite der anderen vor.«

»Dann bist du schwach«, sagte ich, und er zuckte zusammen und schloss kurz die Augen. Als er sie wieder öffnete und mich ansah, schmerzte sein Verrat nur noch mehr, weil ich den Hass, den ich sehen wollte, nicht sah. Ich sah Reue, Kummer und tiefe, tiefe Traurigkeit.

»Adrian wird mit jedem Tag mehr zu einem Monster«, sagte er. »Sag mir, dass du die Anzeichen nicht gesehen hast. Das Aufblitzen von Weiß in seinen Augen, die Kopfschmerzen. Es ist Dis, die ihn überwältigt. Dis, die zu ihm spricht.«

»Woher weißt du, dass es Dis ist?«, flüsterte ich mit bebenden Lippen. Ich wusste nicht, ob vor Kummer oder vor Schock.

»Isolde«, bat Sorin kopfschüttelnd.

»Nicht«, wehrte ich ab. »Sprich nicht meinen Namen aus.«

Sorin nickte, dann sagte er: »Eines Tages wird er dir wehtun, und dann wirst du verstehen.«

»Das würde er nie tun«, antwortete ich mit Überzeugung in der Stimme und begann zu weinen.

»Ich liebe dich wirklich«, sagte Sorin. »Ich wünschte, du könntest dich daran erinnern … es ist zum Wohle aller.«

Diese Worte.

Mein Vater hatte sie auch gesprochen.

»Du willst, dass ich mich selbst töte?«, hatte ich gefragt. »Für wen? Für ein Königreich voller Menschen, die mir für mein Opfer den Rücken gewandt haben?«

»Es ist zum Wohle aller!«, hatte er geantwortet.

»Geh«, befahl ich.

»Iso…«

»Ich sagte, geh!«, schrie ich, und Blut spritzte aus meinem Mund. »Verschwinde!«

Tränen strömten über Sorins Gesicht, aber er stand auf, hob sein Schwert auf und floh.

Irgendwann musste ich ohnmächtig geworden sein, denn Adrians wuterfüllter Schrei weckte mich. Ich öffnete die Augen und blickte zu ihm auf, als er mich in die Arme nahm.

»Adrian.« Ich flüsterte seinen Namen und hob meine blutige Hand an sein Gesicht.

»Was ist passiert? Wo ist Sorin?«, fragte er.

»Er war es«, sagte ich. »Sorin ist ein Verräter.«

»Nein«, erklang da eine andere Stimme, die ich als die von Daroc erkannte, aber ich konnte den Kopf nicht drehen, um ihn anzusehen.

Meine Augen wurden schwer, und meine Hand fiel von Adrians Gesicht herab, hinterließ einen Streifen aus Blut. Adrian griff danach und presste meine Handfläche wieder an seine Wange.

»Ich werde dich heilen.«

»Adrian«, flüsterte ich und schenkte ihm ein Lächeln. »Das kannst nicht einmal du heilen.«

Adrians Gift war mächtig, aber es hatte seine Grenzen, wie wir durch den Biss des Aufhockers gelernt hatten.

»Es sei denn … du musst mich verwandeln«, sagte ich.

Ich begriff, dass es Konsequenzen hätte, aber keine davon kam annähernd an die heran, zu sterben.

Adrians Blick glitt über mein Gesicht, als wolle er einschätzen, wie sehr ich es wollte. »Bist du sicher?«

»Entweder das oder sterben«, sagte ich. »Ich will kein Spatz mehr sein.«

Danach gab es kein Zögern mehr.

Er positionierte mich so, dass mein Kopf auf seiner Schulter ruhte, und dann biss er in meinen Hals. Zuerst fühlte es sich normal an, doch dann sanken seine Zähne tiefer, und es fühlte sich an, als würde er Feuer in meine Adern gießen. Aber ich schrie nicht, sondern hielt mich nur an ihm fest, so gut ich konnte.

»Trink, Isolde«, sagte er dann.

Nur halb registrierte ich, dass er mir etwas gegen die Lippen drückte, dann füllte ein metallischer Geschmack meinen Mund. Es war Blut, doch anders als meines. Irgendwie stärker.

Ich wusste nicht, ob ich es schaffte, zu trinken, aber irgendwann erreichte ich einen Punkt, an dem ich mich fühlte, als würde ich schweben, und ich stieg auf in eine Dunkelheit, durchbrochen von Sternen.
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Isolde

Meine Kehle brannte, und ich stöhnte, als ich die Augen öffnete.

»Steh auf«, sagte Adrian sanft, die Hände an meinen Schultern, aber bei jeder Bewegung drehte sich mir der Kopf. Ich vergrub das Gesicht in die weichen Decken unter mir und presste fest die Augen zu.

»Ich kann nicht«, sagte ich. Meine Stimme war heiser, und der Schmerz ließ mich zusammenzucken.

»Du musst trinken«, sagte Adrian, und ich stöhnte, als ich mich aufsetzte. Mir war schwindelig.

Ich fühlte mich schrecklich und hatte schwarze Punkte vor Augen.

Adrian half mir, indem er meine Beine links und rechts von sich platzierte, mich an sich zog und meinen Kopf an seinen Hals legte.

»Trink«, befahl er.

Und seltsamerweise brauchte ich nicht mehr Ansporn als das. Ich biss in seine Haut.

Es war leichter, als ich mir vorgestellt hatte, doch das lag an den Reißzähnen, die sich hinter meinen Zähnen gebildet hatten.

»Verdammt«, stöhnte Adrian auf, und seine Hand in meinem Haar spannte sich an. »Ja, meine Liebste. Sauge stärker.«

Als sein Blut meinen Mund und meine Kehle füllte, wurde das Brennen schwächer, und ich bekam einen klaren Kopf. Andere Dinge rückten in mein Bewusstsein – wie unsere nackten Körper perfekt zusammenpassten, wie sich Adrians steifer Schwanz zwischen meinen Beinen anfühlte, und wie erregt ich war. Ich streckte die Hände nach ihm aus, während ich in langen Zügen von seinem Blut trank, strich mit dem Daumen über seine Eichel.

Adrian sog die Luft zwischen den Zähnen ein, und dann ließ ich ihn los, löste mich von seinem Hals, wiegte meine Hüften über seiner Erektion und presste meinen Mund auf seinen. Ich empfand ein seltsam animalisches Verlangen nach Sex, das über mein übliches Verlangen hinausging. Ich konnte es fast nicht beschreiben, aber es erschütterte mich zutiefst und erhitzte mich innerlich, drängte mich, mich zu bewegen, um mich mit mehr als nur seinem Blut zu füllen.

»Niemand hat je zuvor dein Blut genommen?«, fragte ich und küsste seine Lippen dabei. Seine Hände spreizten sich über meine Rippen, als er mich in den Armen hielt, den Kopf erhoben, um meinem Blick zu begegnen.

»Niemals«, sagte er. »Ich habe auf dich gewartet.«

Unsere Lippen trafen erneut aufeinander, und Adrian drückte mich sachte auf den Rücken, umfing meine Brüste und drückte sie, bevor er meine Brustwarze in den Mund nahm. Dann widmete er sich der anderen, und meine Beine um ihn spannten sich an, während meine Finger über seine Kopfhaut kratzten. Als meine Hände ihn nicht mehr erreichen konnten, strich ich mit dem Fuß über seinen Schaft. Adrian begegnete meinem Blick, der sich in meinen brannte.

»Willst du mich auch berühren, Spatz?«

Der Gedanke machte mir den Mund wässrig. »Ja.«

Er wandte den Blick nicht von mir, als er sich niederbeugte, um mich zu lecken, und sein Seufzen war ein vibrierendes Summen zwischen meinen Beinen. Alle Muskeln in mir spannten sich an und machten sich gefasst auf die Ekstase, die sein Mund mir bringen würde. Doch dann schob er sich erneut über mich, drückte seine Lippen auf meine, und seine Zunge streichelte nun meinen Mund wie zuvor weiter unten.

Dann löste er sich von mir und bat: »Saug an mir.« Er legte sich auf den Rücken, doch als ich meinen Platz einnehmen wollte, legte er die Hände an meine Taille. »Nicht so.«

Er führte meinen Fuß über seinen Körper, sodass ich rittlings auf ihm saß, mit dem Rücken zu ihm, und ich hob mich auf Hände und Knie und ließ die Zunge über seinen Schwanz gleiten, während seine Finger meine Schamlippen teilten. Immer wieder saugte er an meiner Haut, und jedes Mal drang ein kehliger Laut aus meiner Kehle.

»Fühlt sich das gut an?«, fragte er unter vorsichtigem Saugen.

»Ja«, stöhnte ich, unfähig, ihm weiter mit meinem Mund Lust zu bereiten. Ich konnte nur noch seinen Schwanz streicheln.

Er atmete zischend ein, formte Worte, die ich nicht hören konnte, und plötzlich schob er meine Beine zur Seite und legte mich auf den Rücken, mit dem Gesicht zu ihm. Sein Körper hielt den meinen auf dem Bett fest, und sein lustvoller Blick traf meinen, bis er mich erneut küsste. Seine Hand schob sich zwischen meine Beine, und ich war so feucht, dass ich es hören konnte.

»Ich brauche dich«, stöhnte ich.

»Beiß zu«, befahl er und drückte sein Handgelenk an meinen Mund. Ich hielt mich an ihm fest und gehorchte, und als meine Zähne in seine Haut drangen, drang er zugleich in mich.

»Verdammt«, stöhnte er. »Verdammt, fühlst du dich gut an.«

Adrian ließ mich von sich trinken und hob seine andere Hand über meinen Kopf, um sich zu stützen, während er sich bewegte, seine Brust an meiner. Seine ersten Stöße waren langsam und tief, und ich fühlte jeden Zoll seines Schaftes ganz genau, doch dann wurden seine Bewegungen flacher, konzentrierter, und eine wundervolle Reibung überwältigte mich, die mich so fest im Griff hatte, dass ich meinen Körper nicht mehr kontrollieren konnte.

Ein Stöhnen drang aus meiner Kehle, als ich Adrians Handgelenk freigab, und gerade als die Anspannung in meinem Körper ihren Höhepunkt erreichte, biss er in meinen Hals.

Ich kam mit einem Fluch auf den Lippen, krallte die Finger in Adrians Haar, und er folgte und füllte mich mit Wärme. Ich wurde schlaff unter ihm, während er sich zu Ende nährte, und er löste sich von mir und strich mir Strähnen schweißnassen Haares aus dem Gesicht.

»Wie fühlst du dich?«, fragte er.

Ich versuchte immer noch, meine Atemzüge unter Kontrolle zu bekommen, aber ich überdachte seine Frage. Der größte Unterschied war der gewesen, dass ich mit einem Brennen in der Kehle aufgewacht war, aber seit ich Adrians Blut getrunken hatte, fühlte ich mich so wie immer.

»Willst du damit fragen, ob ich mich anders fühle?«

Er legte den Kopf schief und hob einen Mundwinkel, so als finde er die Frage seltsam.

»Ich will nur wissen, wie du dich fühlst.«

Ich antwortete mit einem Ausatmen. »Erschöpft, aber nicht nur körperlich … auch mental.« Ich hielt Adrians Blick stand und fragte dann: »Wie viele werden uns am Ende noch verraten?«

»Ich nehme an, wir sollten damit rechnen, dass das alle tun werden«, meinte er.

»Das ist eine traurige Existenz.«

»Aber es ist die unsere.«

Er küsste mich, legte sich dann auf die Seite und zog mich eng an sich.

»Schlaf«, sagte er. »Du wirst es brauchen.«

Ich überlegte, ob ich ihn fragten sollte, was er damit meinte, aber mein Körper war warm und meine Lider schwer. Mir war nicht nach Reden zumute, obwohl es so viele Dinge gab, die unsere Aufmerksamkeit erforderten, und ich ließ mich in die Dunkelheit gleiten.

Ich wand mich – bog den Rücken durch, und meine Füße glitten über das Bett, ohne Halt zu finden. Hunger nagte an mir. Adrian lag an mich gedrückt und hob erneut sein Handgelenk an meinen Mund.

»Beiß zu, Spatz.«

Diesmal konnte ich sein Blut riechen. Ich hatte erwartet, dass es nach meiner Verwandlung einen anderen Duft hätte, aber es roch nach Metall – scharf und bitter – und etwas in mir sehnte sich danach.

Ich nahm Adrians Handgelenk, doch nach ein paar Zügen schob ich es weg und rutschte auf ihn. Er war erregt, seine Erektion lag zwischen meinen Beinen, und mein Hunger nach seinem Blut löste sich in Sehnsucht nach ihm auf.

»Was willst du, meine Liebste?«, fragte er.

»Ich weiß nicht, was da mit mir passiert«, flüsterte ich.

»Du verwandelst dich«, erklärte er. »Du bist hungrig. Das wird noch eine Weile so bleiben, bis deine Veränderung sich vollendet hat.«

»Wie lange wird das dauern?«

»Um all deine Kräfte zu entwickeln? Monate.«

Enttäuschung stieg in mir auf, und mich beunruhigte, dass mir mein ganzes Potenzial noch eine ganze Weile lang nicht bekannt sein würde.

»Wird es immer so sein? Blut und Sex?«

»Willst du damit fragen, wie häufig du dich nähren und mich vögeln musst?«

Ich sah ihn finster an und drückte die Handflächen auf seine Brust. »Es ist eine praktische Frage, Adrian.«

Er grinste.

Mir gefiel sein Lächeln. Ich wollte es häufiger sehen, aber außerhalb dieses Gemachs gab es nicht viel Grund dazu.

Er packte meine Oberschenkel und drängte seine Hüften an mich.

»Es wird nicht lange dauern«, meinte er. »Aber ich werde es genießen, solange es anhält.«

Ich nahm seine Hände und hob sie an meine Brüste.

»Du sagtest, dass niemand je zuvor Blut von dir genommen habe. Wie haben sich dann diejenigen genährt, die du verwandelt hast?«

Verärgerung blitzte in seinen Augen auf, aber er antwortete: »Ich gab ihnen mein Blut, aber ich hatte es zuvor für sie abgezapft.«

»Und der Sex? Wie vielen hast du nachgegeben?«

»Willst du auf diese Frage wirklich eine Antwort?«

Ehrlich gesagt wusste ich es nicht. Ich konnte schon die Eifersucht spüren, die sich schwer und heiß in meinem Herzen sammelte.

»Hat je einer von ihnen versucht, dich zu beißen?« Ich beugte mich über ihn, und meine Lippen schwebten über seinen.

»Viele«, antwortete er.

»Was ist aus ihnen geworden?«

Er zog eine Augenbraue hoch. »Ich möchte lieber nicht eintausend Fragen beantworten über die Hunderte Vampire, die ich in zweihundert Jahren verwandelt habe.«

Damit rollte er sich herum, und ich lag auf dem Rücken, festgenagelt unter ihm.

»Und plötzlich bin ich nicht mehr an Sex mit dir interessiert«, sagte ich.

»Ach nein?«, fragte er und hielt meinen Blick einen Moment lang fest, bevor seine Zunge erst über eine harte Brustwarze kreiste, dann über die andere. Ich konnte nicht verhindern, wie mein Körper reagierte, sich anspannte, sich öffnete und für ihn bereitmachte. Adrian lachte leise, wich dann zurück und drehte mich auf den Bauch. Er hob meine Hüften in die Höhe und fuhr mit der Handfläche über meinen Hintern, bevor er mir einen Klaps verpasste.

»Wirklich schön«, meinte er und grub von hinten die Finger in meine Haut. »Nicht an Sex mit mir interessiert, hm?«

»Adrian.«

Ich war nicht sicher, warum ich seinen Namen rief – es war halb Warnung, halb Flehen. Er wusste, dass ich das, was ich gesagt hatte, nicht ernst gemeint hatte, doch jetzt wollte er mir eine Lektion erteilen. Ich wollte sie. Ich spreizte sogar die Beine, und er lachte leise, als er mit der Hand über meinen Rücken wanderte, bis er mein Haar erreichte und meinen Kopf daran nach hinten zog, bis mein Hals gestreckt war.

»So selten unter meiner Kontrolle«, flüsterte er. »So gefällst du mir.«

Er zog die Hand zurück und drückte einen Kuss auf meinen unteren Rücken, bevor er in mich drang. Er hielt weiter mein Haar fest, und als er immer mehr in Fahrt kam, ließ er es los und drückte die Hand flach auf meinen Rücken, sodass ich auf das Bett gedrückt wurde. Seine Stöße waren grob und hart, und ich liebte es und wollte mehr davon.

Ich keuchte, heiser und abgehackt, und das Einzige, was mir nicht gefiel, war, dass ich die Lust in seinem Gesicht nicht sehen konnte. Er schob die Hand an meine Klitoris, rieb sie heftig, und dann plötzlich war er ganz über mich gebeugt, und mein ganzer Körper lag auf die Matratze gedrückt. Er biss in die Mulde an meinem Hals, und ich löste mich völlig in meiner Ekstase auf.

Als er fertig war, rollte er sich auf die Seite und legte den Arm um meine Taille. Ich war zu müde, um mich zu rühren.

Er küsste mich und knabberte dann an der Stelle an meinem Hals, wo er heute Nacht immer wieder mein Blut getrunken hatte.

»Du bist mein Licht«, sagte er, als ich in die Dunkelheit sank.

Mir war bewusst, dass es hell war. Ich konnte es erkennen, obwohl meine Augen noch geschlossen waren. Ein Teil von mir wollte sich nicht dem Tag stellen, nicht nach Sorins Verrat. Heute würde ich darüber sprechen und den Schmerz fühlen müssen – aber es war nicht nur mein Schmerz. Sondern auch der von Adrian und Daroc.

»Ich weiß, dass du wach bist«, sagte Adrian.

Ich öffnete die Augen und blickte blinzelnd zu meinem Mann auf, der nackt neben dem Bett stand. Sein Körper war mit getrocknetem Blut verschmiert.

»Ich habe ein Bad für uns vorbereiten lassen«, meinte er und streckte die Hand aus.

Als ich mich aufsetzte, wurde mir schwindelig, und ich nahm seine Hand, während ich aufstand. Ich blickte erst an mir herab und dann zum Bett – es war voller Blut.

Adrian schenkte mir ein kleines Lächeln. »Neue Vampire sind unordentlich.«

Er ging mit mir zu der metallenen Wanne, und ich war froh deswegen, denn ich fühlte mich noch nicht ganz sicher auf den Beinen.

Dampf hüllte mich ein, als ich mich ins Wasser sinken ließ. Adrian folgte mir und ließ sich hinter mir nieder. Wir verbrachten einige Momente damit, das Blut von unserer Haut zu waschen, bevor ich mich an ihn lehnte und er die Arme um mich schloss, beschützend und tröstend – und als er sprach, klang seine Stimme sanft und ernst.

»Erzähl mir, was passiert ist. Jedes Detail.«

Ich brauchte einige Momente, um meine Gedanken zu sammeln und zu entscheiden, wie ich die Geschichte von Sorins Verrat darstellen würde. Ich wurde immer noch nicht schlau aus seinen Taten. Er hatte mich vor den Varcolaci gerettet, nur um mich dann mit seinem eigenen Schwert niederzustechen. Hatte er es sich anders überlegt? Und was war mit der Vollmondnacht im Wald? Hatte er da gehofft, dass die Dorfbewohner die Aufgabe erledigen würden, die er am Ende übernehmen musste?

»Ich denke, ich bin verantwortlich für das Eindringen der Varcolaci in den Palast«, sagte ich. Ich zögerte kurz, aber Adrians Körper ließ keine Veränderung erkennen, kein Anzeichen, dass er aufgebracht war von dem, was ich sagte. »Ich … habe Ravena durch den Spiegel in meinem Gemach beschworen, und ich glaube, als ich ihn zerbrach, habe ich irgendwie diesen Kreaturen Zugang verschafft.«

»Das weißt du nicht«, meinte er. »Ravena könnte sie von sich aus geschickt haben.«

Ich bestätigte seine Bemerkung nicht, obwohl er damit recht haben könnte.

»Mir wurde klar, was passiert war, und Sorin kam mit mir zu meinem Gemach. Er kämpfte an meiner Seite, sogar noch nachdem ich mich in meine Gestalt als Aufhocker verwandelt hatte.«

Bei der Erwähnung meiner Verwandlung spannten sich Adrians Arme um mich an.

»Er hat mich vor einem Varcolac gerettet … und dann … hat er mich niedergestochen, und selbst danach ist er nicht gegangen.«

Ich war so durcheinander, hatte es so satt zu weinen wegen allem, das meinem Volk und mir widerfahren war. Ich hasste es, dass meine Lippen anfingen zu zittern.

»Er hielt mich in den Armen und sagte, dass es zum Wohle aller wäre.«

Und wie ich diese Worte hasste.

Du wärst hoch angesehen, nicht nur in Lara, sondern in ganz Cordova, hatte mein Vater gesagt, als er mich dazu überreden wollte, für etwas zu sterben, das er das Wohl aller genannt hatte – womit er eine Welt meinte, in der Adrian und ich nicht existierten.

Und offenbar glaubte Sorin dasselbe.

Das tat weh, denn ich hatte Zeit mit ihm verbracht, während er von seinem Trauma erzählt hatte. Ich hatte ihn auf dem Boden im Trainingsraum in den Armen gehalten und darum getrauert, dass sein Leben sich ebenso plötzlich verändert hatte wie meines. Doch das Erschreckendste daran war, dass niemand meinen Tod zu wollen schien, sondern sie wollten den von Adrian – nur war ich das leichtere Ziel.

Tja, nun nicht mehr.

»Was ist das Wohl aller?«, fragte Adrian.

»Eine Welt ohne dich«, sagte ich, leise und traurig.

Ich umfasste den Rand der Wanne und drehte mich zu ihm um. Er zog mich eng an sich, sodass meine Knie links und rechts seiner Taille lagen.

»Und was willst du?«

»Dich«, sagte er und fuhr mit nassen Fingern über meine Lippen.

»Adrian«, flüsterte ich. »Du weißt, was ich meine.«

»Und ich antworte«, sagte er. »Mein Ziel hat sich nie geändert. Ich werde über Cordova herrschen, mit dir an meiner Seite.«

»Das ist das Endziel. Aber wie willst du es erreichen?«

Er musterte mich einen langen Moment und antwortete dann: »Mit dir.«

Ich hob ruckartig den Kopf, überrascht von seiner Antwort.

»Mir?«

»Ich kann nicht … frei sein … ohne dich«, erklärte er. »Ohne deine Magie.«

Ich starrte ihn an und schluckte schwer. Ich war hin- und hergerissen. Ich wollte, dass Adrian frei von Dis war, aber mir war nie klar gewesen, dass er mich als den Schlüssel zu seiner Freiheit sah.

»Was meinst du damit?«

»Vampire können nicht gegen Magie kämpfen. Das hast du selbst gesagt«, erklärte Adrian. Dann flüsterte er, als wolle er nicht, dass es jemand hörte: »Aber noch wichtiger: Hexen sind Schöpfungen von Dis. Du ziehst deine Magie aus ihr. Erscheint es da nicht plausibel, dass du sie auch gegen sie einsetzen kannst?«

Angesichts meiner Fähigkeiten erschien es mir nicht plausibel, und sein Eingeständnis tat mir weh. Es gab mir das Gefühl, dass in Ravenas Worten ein Funken Wahrheit lag – dass ich Adrian gar nicht wirklich kannte, dass er mich nur bei sich behielt, weil ich von Nutzen war – und ich hasste den Gedanken, dass sie in irgendeiner Weise recht haben könnte.

»Was, wenn ich keine Magie besitze?«

Er sagte nichts, aber ich wusste es.

»Ana«, flüsterte ich, und etwas daran fühlte sich wie Verrat an. »Ist das der Weg, wie ich dir nützen soll?«

Adrian biss die Zähne zusammen, und seine Hände um mich spannten sich an, als fürchte er, ich würde die Flucht ergreifen. »Das habe ich nie gesagt.«

»Ist das nicht stillschweigend inbegriffen?«

»Denkst du, ich würde dich fallen lassen, wenn du es nicht tun kannst?«, fragte er wütend.

Das nicht, aber es tat trotzdem weh, dass er zuvor nie davon gesprochen hatte.

»Glaubst du wirklich, ich will dich aus keinem anderen Grund?«

»Warum hast du mir nicht schon vorher gesagt, dass du meine Magie brauchst?«, fragte ich. Wir waren in allen Dingen so ehrlich zueinander gewesen – warum war dies hier anders?

»Weil du keine Anzeichen zeigtest, dass du über Magie verfügst, und warum sollte ich dir dann die Last meines Fluches aufbürden?«

Ich biss mir fest in die Lippe und wandte den Blick ab. Ich war wütend auf mich selbst und wegen der ganzen Situation.

»Ravena hat gesagt, ich hätte das Buch Dis geschrieben, um dich zu vernichten«, sagte ich. Die Worte stachen mir wie Klingen in die Kehle, und doch schien Adrian nicht überrascht zu sein.

Ich fühlte seine Finger an meinem Kinn, als er mich zwang, ihn anzusehen.

»Ich habe keinen Zweifel daran, dass du das getan hast«, sagte er.

»Adrian …«

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.

»Wenn du mich vernichtest, wird es wegen Dis geschehen«, sagte er. »Daran wirst du dich doch erinnern, oder?«

»Was willst du damit sagen?«

»Ich will damit sagen, dass ich nicht länger die liebste Schöpfung der Göttin bin.«

Ich wollte etwas sagen, noch mehr fragen, aber da klopfte es an der Tür, und Adrian gestattete einzutreten. Ich hatte Vesna und Safira erwartet, daher war ich überaus beschämt, als Tanaka hereinkam. Ich drückte mich eng an Adrian, um einen Hauch an Sittsamkeit aufrechtzuerhalten – eine Reaktion, die Adrian offenbar witzig fand, denn er lachte leise.

Ich konnte nicht sagen, ob Tanaka nervös oder verlegen war oder ob er sich nur in dem Versuch, unsere Gemächer zu erreichen, verausgabt hatte. So oder so war er rot im Gesicht und hielt inne, um sich zu räuspern.

»Eure Majestäten«, grüßte Tanaka und verneigte sich. »Gavriel ist zurück aus Lara. Er hat dringende Neuigkeiten.«

Trotz meiner vorherigen Anstrengungen, meine Nacktheit zu verbergen, löste ich mich von Adrian und richtete mich auf.

»Welche Neuigkeiten?«

»Ich fürchte, Euer Land wird angegriffen«, sagte er.

»Von wem?«, wollte ich wissen.

»Alaric von Hela«, antwortete Gavriel, der nun hinter Tanaka eintrat. Er trug eine Rüstung und war so verdreckt, dass sogar sein für gewöhnlich blondes Haar fast braun aussah. Sein plötzliches Auftauchen in unserem Gemach überraschte mich, und ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie sind in der Nacht eingefallen. Ich vermute, sie nahmen die lange Abwesenheit Eures Vaters als Einladung. Obwohl das nicht das Schlimmste daran ist.«

»Was ist denn das Schlimmste?«, wollte ich wissen.

»Alaric wurde verwandelt«, sagte Gavriel. »Und seine Armee ebenso.«

Adrian und ich wechselten einen Blick. Wir wussten beide, wer dafür verantwortlich war.

Julian.

Von allen Königen hätte ich nie damit gerechnet, dass Alaric sich verwandeln lassen würde. Er hatte Adrian nie darum ersucht und nie einen Hehl aus seinem Missfallen an der Kapitulation meines Vaters gemacht.

Adrian stieg aus der Wanne, und Wasser floss von seiner Haut.

»Gebt uns einen Moment«, bat er. »Wie ihr sehen könnt, sind wir gerade nicht in dem Zustand, über diese Neuigkeiten zu sprechen. Wir treffen euch in Kürze im Ratssaal. Schickt nach Daroc.«

»Und Killian«, fügte ich hinzu.

»Natürlich, Eure Majestäten«, sagte Tanaka.

Sie verneigten sich, und der alte Mann warf Gavriel einen wütenden Blick zu, bevor beide gingen.

»Du bist überrascht«, stellte Adrian fest, als ich aufstand. »Du hast das nicht von Alaric erwartet?«

»Nein, nicht im Geringsten. Er hat Vampire nie in irgendeiner Weise unterstützt. Als mein Vater beschloss, sich dir zu unterwerfen, war er der lautstärkste Gegner.«

»Klingt so, als hätte Julian seine Meinung geändert«, meinte Adrian und wurde still.

»Oder ihn gezwungen«, meinte ich. »Denkst du, Julian benutzt Alaric?«

»Ja. Hela ist ein großes Land mit einer großen Armee. Wahrscheinlich wird Julian Alaric die Führung gestatten, bis er seiner müde wird. Dann wird er ihn töten … aber bis dahin wird er eine Armee haben, die groß genug ist, um mich anzugreifen.«

Ich ließ Adrians Worte in der Stille zwischen uns wirken. Alles, woran ich denken konnte, war, dass wir ihn in Lara aufhalten mussten.

»Was sollen wir tun?«, fragte ich, obwohl ich keine schnelle Antwort erwartete. Revekka war in einem fragilen Zustand, nicht nur wegen Ravenas Zaubern, sondern durch die wechselnden Loyalitäten seiner Bewohner, die mit jedem Tag misstrauischer unserer Führung gegenüber wurden. Trotzdem musste ich mein Königreich verteidigen. Lara gehörte rechtmäßig mir, und ich wollte verdammt sein, wenn ich zusah, wie ein König der Neun Häuser sich nahm, was mir gehörte.

Adrian sah mich an, und seine Fingerspitzen streichelten über meine Wange.

»Wir werden um deinen Thron kämpfen.«
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Adrian

Mein Blick huschte zu Isolde, als wir zum Ratssaal gingen. Ich war besorgt, um sie und wegen all der Veränderungen, die sie in so kurzer Zeit erlebt hatte. Ich war der Auslöser für das alles gewesen, aber sie stand neben mir, stoisch, stolz und wunderschön, ohne ein Anzeichen ihres inneren Aufruhrs preiszugeben, den ich hören konnte. Ihre Gedanken rasten von Lara zu Sorin, von Ana zu Ravena, von ihrer eigenen Macht über Magie zu ihrer Macht über den Gestaltwandel bis zu der Frage, wann sie ihr Potenzial als Vampir ergründen würde.

Sie sorgte sich, meinetwegen und wegen Dis.

Doch ich konnte ihr keinen Trost bieten, außer dem, dass ich nicht von ihrer Seite weichen würde. Dabei hing alles davon ab, wie lange Dis mir gestatten würde … ich selbst zu bleiben.

Als ich daran dachte, welche Kontrolle sie wohl ausüben mochte, biss ich so fest die Zähne zusammen, dass mein Kiefer schmerzte. Hin und wieder konnte ich ihren Einfluss spüren, der sich ganz hinten in meinem Verstand bemerkbar machte. Daher wusste ich, dass sie unzufrieden mit mir war – sie hatte noch nie zuvor versucht, mich zu kontrollieren, aber ich hatte etwas getan, das ihr nicht gefiel, obwohl erst noch deutlich werden musste, was genau das war.

Gavriel, Tanaka und Killian warteten im Ratssaal.

»Ich entschuldige mich für die Geschehnisse vorhin«, sagte Tanaka, als wir eintraten.

»Es war ja nicht so, als hätte ich dich nicht hereingebeten, Tanaka«, antwortete ich und warf einen Blick zu Gavriel, der keine Entschuldigung bot. Offensichtlich hatte er den Anblick meiner Frau genossen.

»Ich dachte nur, die Königin würde so schnell wie möglich vom Zustand ihrer Heimat erfahren wollen«, meinte er und ließ den Blick auf Isolde verweilen. Ich hätte schon geglaubt, ich sei überbehütend, hätte Killian dem Vampir nicht ebenso einen finsteren Blick zugeworfen.

»So dringend diese Nachricht ist, denke ich, wir können uns alle darauf einigen, dass sie am besten überbracht worden wäre, wenn wir alle bekleidet sind«, sagte ich. Gavriel schluckte und wandte den Blick ab.

Bevor ich noch etwas sagen konnte, kam Daroc an, und sein Anblick ließ mich verstummen.

Er wirkte am Boden zerstört.

Das war die einzige Beschreibung, die mir einfiel. Sein Gesicht war von dunklen Schatten unter seinen Augen und hohlen Wangen gezeichnet, doch am beunruhigendsten war sein Gesichtsausdruck. Für gewöhnlich sah er gleichgültig oder wütend aus, doch nun lag in seinem Blick eine völlige Emotionslosigkeit, die mich denken ließ, dass er seinen Körper nicht mehr unter Kontrolle hatte.

Er kam zu uns und schwieg, aber ich beobachtete ihn weiter misstrauisch und registrierte das Blut auf seinem Mantel. Er hatte seine Aggression an etwas ausgelassen – wahrscheinlich an einer Wand – und obwohl die Schnittwunden geheilt waren, trug er den Beweis dafür noch auf seinen Kleidern.

»Erzähl uns, was passiert ist, Gavriel«, bat Isolde, da ich zu abgelenkt war, um das Wort zu ergreifen.

Wir hörten zu, als er Alarics Angriff auf Lara genau schilderte. Es war vor drei Nächten geschehen. Der Angriff war zügig erfolgt, und Burg Fiora war schnell gefallen. Ich registrierte, dass Isolde besorgte Blicke mit Killian wechselte.

»Wir waren nicht darauf vorbereitet. Und selbst wenn wir es gewesen wären, hätten wir nicht genug Leute gehabt, um gegen eine solche Armee zu kämpfen. Alaric ist offensichtlich außer Kontrolle … in seinen Reihen gab es Frauen und Kinder.«

»Bei der Göttin«, murmelte Killian.

Ich konnte nicht anders, als angewidert den Mund zu verziehen. Ich hatte nie ein Kind verwandelt, und ich hatte jeden getötet, der es getan hatte. Ein Vampir zu werden, musste eine freie Entscheidung sein. Sorin war das beste Beispiel dafür, wie falsch das Gegenteil war.

»Wie viele sind es?«, fragte ich.

»Mindestens siebzigtausend«, antwortete Gavriel.

Das hatte ich befürchtet. Alaric – oder eher Julian – baute eine Armee auf, um die Herrschaft über ganz Cordova zu erlangen. Aber die beiden hatten einen schweren Fehler begangen, ohne es zu bemerken. Sie dachten beide nur an Macht, während sie begannen, ihre Armee zu erschaffen, aber nicht an die Konsequenzen, die es hatte, neue Monster auf die Welt loszulassen. Sie hatten ein Chaos erschaffen, und zwar eines, das sie nicht kontrollieren konnten.

Ich hatte keine Wahl. Ich würde gegen beide Vampire ziehen müssen. Hier ging es um mehr als nur die Befreiung von Lara.

»Wie stark ist unsere Armee?«, fragte Isolde und sah mich an.

»Ich habe einhundertfünfzigtausend Soldaten unter meinem Befehl«, erklärte ich.

Manche waren bereits in den Gebieten stationiert, die ich überall in Cordova erobert hatte – Jola, Elin, Siva, Lita. Manche waren dort, um die Ordnung aufrechtzuerhalten, andere für den Wiederaufbau, und in den seltenen Fällen, wenn die Dorfbewohner sich organisierten, um einen Angriff zu wagen, unterdrückten sie die Aufstände. Doch keine dieser Rebellionen war je von einem Vampir angeführt worden.

»Wie viele kannst du nach Lara senden?«, fragte Isolde.

»Die Hälfte«, sagte ich. »Darunter einige meiner fähigsten Krieger.«

»Ihr beabsichtigt doch nicht, Revekka zu verlassen, mein König?«, fragte Tanaka.

Ich sah meinen Vizekönig an – den Mann, der an meiner Stelle regierte. Er war keineswegs ein Kämpfer, aber er war intelligent und weise, und häufig begrüßte ich seinen Rat.

»Ich habe in der Tat die Absicht, Revekka zu verlassen«, sagte ich. »Dies ist eine größere Bedrohung, und ich werde mich ihr an der Spitze meiner Armee stellen.«

»Revekka braucht Euch«, widersprach er. »Was werden Eure Untertanen tun, wenn sie sehen, wie Ihr Euer Königreich verlasst, während sie unter solchen Sorgen leiden?«

»Vielleicht sich darüber freuen, dass ihr Land sich nicht in ein Schlachtfeld verwandelt.«

»Es gibt mehr als eine Art von Schlacht«, entgegnete Tanaka. »Und Eure Untertanen haben schon gekämpft. Sie haben Angst, und Ihr seid ihre einzige Verteidigungslinie.«

»Lasst mich die Soldaten nach Lara anführen«, bot sich Daroc an. »Ich bin Euer General.«

Daroc war mein General und mein stellvertretender Befehlshaber, aber im Augenblick war er nicht in der Verfassung, Entscheidungen zu treffen, geschweige denn eine Armee zu führen.

»Ich bin ihre Königin. Ich werde sie anführen«, erklärte da Isolde.

»Du hast noch nie eine Armee angeführt«, sagte ich und sah sie an. »Und du gehst nicht allein.«

»Ich werde nicht allein sein. Ich habe Killian«, meinte sie.

»Nein. Ich werde meine Armee anführen«, erklärte ich. In meinem Hinterkopf meldete sich Schmerz, und mit seinem vertrauten Widerhall kam Grauen. Verdammt. Ich war nicht bereit für das hier. »Ich werde Alarics Armee dahinraffen, und ich werde Julian finden und ihm bei lebendigem Leib die Haut abziehen.«

»Und was sollen wir wegen Ravena unternehmen?«, fragte Tanaka. »Was ist mit dem roten Nebel und der Blutseuche? Was ist mit all den Monsterangriffen?«

»Wir haben versucht, den roten Nebel zu bannen«, sagte Isolde, »und ich wurde dafür fast totgeschlagen.«

»Also wollt Ihr den Rest von Revekka für die Taten einiger weniger bestrafen?«

»Ich bestrafe niemanden«, antwortete sie. »Wie ich schon ausdrücklich sagte: Der einzige Weg, Ravena zu bekämpfen, ist mit Magie. Verfügt Ihr über Magie, Tanaka?«

»Solaris tut es«, antwortete er.

»Er hat keine Magie«, erklärte Isolde, und ihre Stimme klang so streng, dass sie durch den Raum hallte.

»Was immer seine Macht ist«, räumte Tanaka ein und wandte den Blick zu mir, »Eure Untertanen wenden sich ihm schneller zu, als sie sich je Eurer Herrschaft unterwarfen, Adrian.«

»Ich habe Solaris bestraft«, erklärte ich ungehalten. Meine Kopfschmerzen wurden mit jeder Sekunde stärker, und der Schmerz schoss mir in die Stirn. Bald würde ich nichts mehr sehen können. »Du wirst in meiner Abwesenheit mit meinen Noblessen herrschen, und du wirst unsere Untertanen anweisen, ihre Häuser zu verstärken, große Feuer zu errichten und nicht außerhalb ihrer Dörfer umherzustreifen. Und wenn Ana aus dem tiefen Schlaf erwacht, in den sie eben die Leute geprügelt haben, um die sie sich sorgte, kannst du sie fragen, was sie gegen Ravena unternehmen will. Ist das klar?«

Ich nahm das darauffolgende Schweigen als Zustimmung.

»Tanaka, überbringe den Noblessen meine Befehle. Gavriel und Daroc, macht meine Armee bereit.« Dann sah ich Isolde an und fügte hinzu: »Wir marschieren bei Abenddämmerung los.«

Ich schaffte es noch bis in mein Arbeitszimmer, bevor mich der erste Angriff von Dis in die Knie zwang.

»Verdammt!«

Ich ließ den Kopf hängen und versuchte, zu meinem Schreibtisch zu kriechen, in der Hoffnung, mich in den Stuhl wuchten zu können, aber mein Kopf pochte, hinter meinen Augen baute sich Druck auf, und ich konnte nichts sehen.

In meinem Kopf hörte ich sie lachen – es klang wie ein Glockenspiel, viel zu schön für ihre Bosheit – und dann sprach sie.

»Nur weil du meinen Namen nicht aussprichst, heißt das nicht, dass ich nicht weiß, was du vorhast, mein Schoßtier.«

Erneut jagte mir Schmerz durch den Kopf, und ich fiel auf den Boden und konnte mich nicht bewegen.

»Sag mir, wie du darauf kommst, du könntest frei von mir sein, wenn ich dich doch erschaffen habe«, zischte sie, und es fühlte sich an, als sei sie in meinem Ohr. Ich drehte den Kopf in Richtung ihrer Stimme, und auch wenn ich nichts sehen konnte, wusste ich, dass sie hier war, denn sie war die Dunkelheit. Sie war die Nacht, die über die Welt fiel, und der tiefschwarze Himmel zwischen den Sternen. »Ich habe dir alles gegeben, sogar deine Liebste. Soll ich sie wieder zurücknehmen?«

»Das würdest du nicht wagen.«

»Oh, das würde ich«, widersprach sie. »Denkst du, unser Pakt bedeutet mir etwas, wenn du insgeheim einen Weg planst, mich zu vernichten? Wenn sie stirbt, stirbt nur sie, und du wirst ihr nicht folgen. Diese Welt ist die Hölle, in der du leben musst, Adrian. Und du hast sie erschaffen.«

»Wenn du sie anrührst …«, begann ich, aber meine Stimme zitterte, unfähig, die Drohung auszusprechen, die ich aussprechen wollte.

»Dann was?«, fauchte Dis, und ihre Dunkelheit sank in mein Haar und wehte es nach hinten. »Was willst du tun, Blutkönig? Willst du Asha um Rache gegen mich anbetteln? Ich befürchte, sie hat ihren eigenen Weg gefunden.«

»Wovon redest du da?«

»Ich bin nicht die Einzige, die eine Inkarnation erschaffen kann, Adrian«, meinte sie. »Hast du vergessen, was du wirklich bist? Meine Hand auf dieser Welt. Welche Macht hast du, die ich dir nicht gewährt habe?«

Darauf hatte ich keine Antwort, und mein Hass auf sie wurde noch stärker.

»Bete zu mir, Adrian, und ich belasse es bei einer Warnung.«

Ich knirschte mit den Zähnen. Ich wünschte, sie wäre eine körperliche Erscheinung, sodass ich von all den Arten träumen konnte, wie ich sie töten würde.

»Weigere dich, und ich lasse deiner Liebsten ein Geschenk da.«

Ich erhob mich auf die Knie, und meine Hände zitterten.

»Sage es«, befahl sie. »Sage ›Ich bete zu dir, Göttin Dis, Verteidigerin meines Blutes. Vergib mir meine Sünden und behüte mich vor Versuchung, denn du bist mein Licht in der Dunkelheit.‹«

Sie hatte ihre Worte gewählt, um zu verletzen, und wahrscheinlich hoffte sie, mich zu Gewalt zu provozieren, aber ich blieb still, grub die Fingernägel in die Handflächen und wiederholte ihr Gebet, jedes einzelne Wort zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorgepresst.

Als ich fertig war, lachte sie wieder.

»Vergiss diese Worte nicht, Adrian. Du wirst sie bald wieder brauchen.«

Damit war sie verschwunden, und mit ihr der Schmerz, so als habe sie in meinen Verstand gegriffen und ihn herausgezogen. Als mein Blick wieder klar wurde, erkannte ich, dass ich noch immer auf dem Boden lag und Daroc über mir schwebte.

»Geht es Euch gut?«, fragte er.

»Weit davon entfernt«, sagte ich und stand auf.

Ich hasste es, dass er mich so hilflos gesehen hatte. In der Stille spürte ich seinen Blick auf mir.

»War es Dis?«, fragte er.

Ich antwortete nicht. Ich sprach ihren Namen nicht gern aus, und noch weniger mochte ich ihn hören.

»Ihr könnt es mir sagen«, fuhr er fort.

»Ich will nicht darüber reden«, erklärte ich. Schließlich sah ich ihn an. »Wolltest du etwas?«

Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch dann zögerte er, und mir war klar, dass er hier war, um über Sorin zu sprechen.

»Ich wusste es nicht«, begann er. »Ich schwöre, ich …«

»Das dachte ich auch nie«, sagte ich.

»Ich hätte gern Eure Erlaubnis, nach ihm zu suchen«, bat Daroc.

Ich musterte ihn schweigend, unsicher, ob er eine solche Entscheidung so kurz nach dem Verrat seines Geliebten treffen sollte.

»Und was wirst du tun, wenn du ihn findest?«, fragte ich.

Daroc schluckte. Seine Augen waren so rot, dass sie wirkten, als seien sie mit Blut gefüllt.

»Ich werde ihn töten.«

»Für mich?«, fragte ich. »Oder für dich?«

Er öffnete den Mund, um zu antworten, doch stattdessen schien er den Atem anzuhalten.

»Würdest du wirklich in dieser Welt existieren wollen, nachdem du deinen Geliebten getötet hast?«, fragte ich.

Ich wusste, dass Sorin Rache ereilen würde, aber ich hielt es nicht für richtig, dass Daroc diesen Fehdehandschuh aufheben sollte, und ich würde es auch nie von ihm verlangen.

»Ehemaliger Geliebter«, korrigierte er bitter.

»Es bleibt das Gleiche«, sagte ich. »Du liebst ihn.«

Seine Lippen bebten.

»Ich wünschte, ich würde es nicht tun«, presste er hervor.

Denn dann müsste ich diesen Schmerz nicht fühlen. Ich hörte, was er nicht laut sagte, und die Worte trafen mich ins Herz wie ein Messer. Ich kannte diese Art der Verzweiflung, denn ich hatte sie gefühlt, als Yesenia starb.

»Es ist okay, dass du es tust«, sagte ich, und als er mich ansah, zuckte ich beinahe zusammen. Ich kannte Daroc schon seit Hunderten von Jahren, doch noch nie hatte ich ihn so am Boden zerstört gesehen. Und dann brach er schließlich, und ein Schluchzen drang aus seinem Mund.

»Er hätte mich töten sollen«, sagte er, fiel auf die Knie, und ein weiteres Schluchzen drang aus seiner Kehle. »Er hätte mich vor Jahren töten sollen, nachdem ich ihn verwandelt hatte.«

Ich kniete mich neben ihn und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich bin froh, dass er es nicht getan hat.«

Daroc kniete weiter auf dem Boden, während Woge um Woge seiner Gefühle ihn überwältigte. Sein Verstand war ein Chaos, er schwankte zwischen der Jagd nach Sorin und dem Wunsch zu sterben.

Ich konnte ihm keines von beidem gewähren.

»Ich brauche dich«, sagte ich. »Im Augenblick ist die Antwort Nein, aber wenn du eine Weile getrauert hast, kannst du mich noch einmal fragen.«

Daroc ließ niedergeschlagen den Kopf hängen, doch ich wusste, dass er schwankte, und ich fragte mich, ob dies das erste Mal wäre, dass er meinen Befehlen trotzen und sich doch aufmachen würde. Er stand als Erster auf, und ich folgte ihm und hielt seinem Blick stand.

»Wenn ich ihn nicht töte, tut Ihr es?«, fragte er.

»Ich vermute, das hängt davon ab, wer von uns ihn zuerst findet«, meinte ich.

Es wäre keine leichte Hinrichtung, selbst nach dem, was Sorin Isolde angetan hat. So lange war er unsere Quelle des Lachens und der Freude gewesen. Er war das Sonnenlicht, das wir in Revekka niemals hatten. Vor allem hatte ich ihn als Freund betrachtet.

Und genau deshalb hatte ich nur so wenige.

Isolde kritisierte, dass ich eher an Nutzen als an Loyalität interessiert war, aber Loyalität war wechselhaft. Mein Imperium gründete sich auf der Nützlichkeit meiner Armeen und derer, die sie führten. Und es gründete sich auf dem Blut jener, die mich hintergangen hatten.

»Denkst du, ich werde über eine Welt herrschen, wenn dies alles vorbei ist?«, fragte ich.

Daroc runzelte die Stirn, als ich das fragte. »Natürlich. Worauf arbeiten wir denn sonst hin?«

Ich schüttelte langsam den Kopf und begegnete seinem Blick. »Manchmal weiß ich das selbst nicht mehr.«


KAPITEL FÜNFUNDZWANZIG

Isolde

Ich saß bei Ana. Ihr Zustand hatte keine Fortschritte gemacht, und sie zeigte keine Anzeichen, bald zu erwachen. Ich fragte mich, ob sie, wenn sie erwachte, vielleicht entschied, sich diesem Leben nicht mehr stellen zu wollen.

Falls das ihre Entscheidung wäre, könnte ich es ihr nicht mal verübeln. Sie hatte zu viele Schrecken mit angesehen, und doch wollte ich nicht, dass sie mich verließ. Es tat mir leid, dass ich sie bald zurücklassen musste. Was, wenn sie aufwachte, während wir fort waren? Dann würde sie sich ihrem Trauma allein stellen müssen.

Der Gedanke trieb mir Tränen in die Augen, und ich beugte mich über sie, blickte auf ihr bleiches Gesicht hinab und flüsterte: »Bitte komm zurück.«

Dann drückte ich ihr einen Kuss auf die Stirn.

Als ich aufstand, um zu gehen, spürte ich etwas unter meinem Fuß. Ich trat einen Schritt zur Seite und sah ein kleines schwarzes Buch auf dem Boden liegen. Ich wollte es aufheben und auf den Tisch neben ihr Bett legen – doch als ich es berührte, wusste ich, dass es ein Zauberbuch war. Es hatte eine unverkennbare Energie an sich, kalt und ein wenig finster, was mich überraschte angesichts der Tatsache, dass es sich in Anas Besitz befunden hatte.

Ich wollte es öffnen, zögerte aber einen Moment und warf einen Blick zu ihr. Es fühlte sich fast wie ein Übergriff an, aber wahrscheinlich hatte Ana es aus der geheimen Bibliothek mitgenommen. Auch ich hatte Bücher von dort mitgenommen, und vielleicht hatte sie ja Zauber gefunden, bei denen sie das Gefühl hatte, sie könnten nützlich gegen Ravena sein. Ich konnte nicht behaupten, dass ich bereit war, noch einen Versuch mit Magie zu wagen. Ich fühlte mich immer noch schuldig und beschämt wegen dem, was mit den Spiegeln geschehen war – für mein Scheitern, Ravena zu verletzen, und dass ich irgendwie das Portal offen gelassen hatte, sodass die Varcolaci in den Palast eindringen konnten.

Trotzdem war ich neugierig.

Ich öffnete das Buch. Es knackte dabei und offenbarte vergilbte Seiten und eine verblasste Handschrift. Die ersten paar Seiten schilderten ausführlich Heilungs- und Reinigungsrituale, doch als ich eine brüchige Seite nach der anderen weiterblätterte, wurden die Zauberformeln … finsterer.

Das war die einzige Beschreibung, die mir einfiel. Diese Worte waren für etwas Schreckliches benutzt worden, und das ließ mich erschaudern.

Da klickte die Tür, und ich schlug das Buch zu, drückte es an meine Brust und sah Adrian, der das Zimmer betrat.

»Bist du hier, um dich zu verabschieden?«, fragte er, und sein Blick wanderte von meinem Gesicht zu dem von Ana. Er blieb an ihrem Bett stehen und legte ihr eine Hand auf die Stirn.

»Ich hasse es, dass wir sie verlassen müssen.«

»Tanaka wird sich um sie kümmern«, sagte er. »Er ist wie ein Vater für sie.«

Das war tröstend, obwohl ich gerade nicht wusste, ob Tanaka gut auf mich zu sprechen war. Ich führte Adrian fort aus Revekka, und das, obwohl unsere Untertanen hier uns ebenso sehr brauchten wie die meinen in Lara.

Adrian nahm die Hand von Anas Stirn und sah mich an.

»Ich werde Solaris mitnehmen«, erklärte er. »Ich möchte ihn lieber im Auge behalten, als ihn hierzulassen, damit er unser Volk weiter gegen uns aufhetzen kann.«

Mir gefiel nicht, dass Solaris Teil unseres Gefolges sein würde, aber auch mir war das lieber, als ihn in Revekka zurückzulassen. Sein Zorn gegen Dis war unbeständig und konnte gegen uns verwendet werden.

»Vielleicht ist seine verbliebene Hand ja von Nutzen«, meinte ich trocken.

»Wollen wir nur hoffen, dass er uns gegenüber mehr Loyalität gelernt hat«, antwortete Adrian. »Bist du bereit?«

»Ich habe ja keine Wahl«, meinte ich.

Adrian musterte mich einen Moment lang stirnrunzelnd.

»Was wirst du tun?«, fragte ich. »Falls wir Lara nicht rechtzeitig erreichen, bevor mein Volk verwandelt wird?«

»Wenn sie nicht bereit sind, sich meiner Herrschaft zu unterwerfen, werden sie sterben müssen.«

Die Kälte brannte in meinen Augen, als ich im Hof stand und zusah, wie sich auf dem nahen Feld unsere Armee versammelte – Reihe um Reihe Männer und Frauen, gekleidet in Rot, Gold und Schwarz. An der Spitze stand Daroc, der Anweisungen gab. Ich konnte seine gedämpften Rufe hören, verstand aber nicht, was er sagte. Auch dies war ein Teil meiner neuen Fähigkeiten. Vor meiner Verwandlung hatte ich nichts von dem gehört, was auf dem Feld vor dem Roten Palast gesagt wurde.

Diese fortschreitende Entwicklung machte mich ein wenig nervös. Ich fragte mich, wie weit mein Gehör sich über die nächsten Monate noch verbessern würde, und meine Gedanken wandten sich vor allem dem Bösen zu, das in den Wäldern lauerte, den Monstern, die mein Volk attackierten. Dann dachte ich an Lara und daran, wie die Menschen meine Entscheidung für die Verwandlung bewerten würden.

Verräterisch, böse, schwach.

Ich wusste, welche Worte sie benutzen würden, und jedes einzelne riss tiefe, schmerzhafte Erinnerungen auf. Daran, wie sie mir schon aus dem Weg gegangen waren, als ihnen klar wurde, dass ich Adrian nicht in unserer Hochzeitsnacht umgebracht hatte. Ungeachtet der Tatsache, dass ich es versucht hatte. Nun, da sie wirklich von einer Vampirarmee überrannt worden waren, fragte ich mich, ob sie Adrian und mich als das geringere Übel ansehen würden. Würden sie unsere Ankunft als Rettung sehen oder als weitere Belagerung?

Ich spürte, dass jemand sich mir näherte, blickte auf und sah Killian – in Revekkas Farben.

»Killian«, grüßte ich ihn überrascht.

Er schenkte mir ein kleines Lächeln und strich seine Jacke glatt.

»Vielleicht nicht der beste Zeitpunkt«, meinte er. »Aber du bist meine Königin, und ich bin dein Commander.«

Mir schnürte sich die Kehle zu. Manchmal betrübte mich die Art, wie ich Lara verlassen hatte, so sehr – ohne Segen oder Lob meines Volkes für das Opfer, das ich zu ihrem Schutz gebracht hatte –, dass ich vergaß, dass ich immer noch Unterstützung hatte.

»Danke«, flüsterte ich.

Er lächelte, doch es wirkte traurig. Er blickte hinab auf die gewaltige Armee. »Nichts zu danken, meine Königin. Ich werde immer für dich kämpfen.«

Ich wusste, dass ich Killians Loyalität zu mir als seine Königin nie verlieren würde, doch da war noch etwas anderes. Von allen in meinem Umkreis war er auch mein Freund, das hatte er immer wieder bewiesen.

Ich nahm seine Hand und hielt sie. Meine Reaktion überraschte ihn, und er erwiderte meinen Blick.

»Ich bin dankbar, dass du bei mir bist«, sagte ich. Mein Blick wurde verschwommen, und ich atmete tief durch, um nicht zu weinen. »Ich will nicht ohne dich in diesem Leben existieren, Killian. Du und Nadia … ihr seid meine einzige Familie.« Ich zögerte und erwiderte dann seinen Blick. »Ich möchte, dass du darüber nachdenkst, einer meiner Noblessen zu werden.«

Er musterte mich forschend und versuchte zu ergründen, was genau ich wohl damit meinte.

»Willst du mich bitten, ein Vampir zu werden?«

»So ist es«, sagte ich. »Und ich werde dich selbst verwandeln.«

Killian entzog mir seine Hand, und mir sank das Herz.

»Er hat dich verwandelt?«

Ich konnte seine Verwirrung spüren, sogar seinen Schmerz. Er fühlte sich hintergangen.

»Du siehst nicht … anders aus.«

»Ich habe es satt, schwach zu sein, Killian.«

»Du bist nicht schwach«, widersprach er wütend. »Nur weil du nicht unbesiegbar bist, heißt das nicht, dass du schwach bist.«

Ich schenkte ihm ein Lächeln. »In dieser Welt schon, und ich habe es satt, aufgrund dieser Schwäche zur Zielscheibe zu werden. Zumindest wird es jetzt schwerer für meine Feinde sein, mich zu töten. Und ich möchte, dass es bei dir ebenso ist.«

Er schwieg, doch trotz seiner heftigen Reaktion fühlte ich nicht die Ablehnung, die ich erwartet hatte. Ich wusste, dass er im Widerstreit lag, ob meine Verwandlung seine Loyalität zu mir beeinträchtigte.

»Denke darüber nach«, bat ich. »Du wirst mein Erster sein.«

Wir marschierten los.

Adrian und ich ritten Seite an Seite, flankiert von Daroc, Solaris, Killian und Gavriel.

Miha und Isac hielten sich als meine zugewiesenen Wachen in meiner Nähe auf. Ohne Sorin fühlten sie sich beide aufgewühlt, hintergangen – das konnte ich spüren.

Hinter uns hatten sich die Bewohner von Cel Ceredi versammelt, und ich fragte mich, ob sie dachten, dass wir sie im Stich ließen, während sie uns so in die Nacht davonreiten sahen.

Wenn sie loyal zu Solaris stehen, dachte ich, dann ist es ja gut, dass er an unserer Seite ist.

Während wir weiterritten, ertappte ich mich dabei, dass ich den Hals reckte und den Himmel nach einem Anzeichen von Sorin absuchte. Daroc tat dasselbe, doch er versuchte dabei, wesentlich diskreter zu sein.

»Er ist nicht hier«, sagte Adrian, und als ich ihn ansah, starrte er stur geradeaus.

»Woher weißt du das?«, fragte ich.

»Sorin ist nicht dumm. Er weiß, dass er sterben wird, wenn man ihn findet.«

»Vielleicht ist es ja das, was er will«, sagte ich.

»Wäre das so, wäre er nicht geflohen.«

Adrians Bemerkung bewirkte, dass ich mich noch mehr hintergangen fühlte. Ich begriff nun, dass ich alle Taten Sorins als unaufrichtig betrachten musste – selbst seinen eingestandenen Herzenskummer wegen Daroc. Es war, als würde ich erneut niedergestochen, während ich mir den Kopf zerbrach, was wohl echt und aufrichtig und was nur eine Finte gewesen war.

Mehrere Kundschafter ritten voran und durchkämmten den Wald. Sie wurden vorausgeschickt, um nach Anzeichen von Monstern oder von Ravena zu suchen, und um zu entscheiden, wo wir bei Tageslicht lagern würden. Irgendwann änderte sich unsere Position in der Reihe, und Adrian und Daroc ritten an die Spitze, während ich mit Killian und Gavriel links und rechts von mir folgte. Miha und Isac blieben hinter mir.

Ich hatte noch keine Gelegenheit gehabt, Gavriel zu sprechen, um alle Details von seinen Beobachtungen in Lara zu erfahren.

»Ich habe Informationen für Euch, meine Königin«, sagte er da von sich aus. »Über das Heiligtum von Asha.«

»Bitte erzähl mir davon«, bat ich.

»Die Priesterin, die behauptet hat, Asha hätte ihr eine Vision der Erlösung der Menschen gesandt, heißt Imelda. Sie sagt, die inkarnierte Frau würde große Macht haben, der nur die des Blutkönigs ebenbürtig sei.«

Ich kannte Imelda. Sie war Oberpriesterin des Heiligtums von Asha. Sie hatte Adrian und mich getraut, aber abgesehen davon waren meine einzigen Interaktionen mit ihr ihre Versuche gewesen, mich zu schelten, weil ich als Prinzessin von Lara und einzige Erbin kein besseres Vorbild gewesen war.

»Euer Vater ehrt die Göttin, ebenso wie sein Volk«, hatte sie einmal gesagt. »Wollt ihr denn weiterhin ein solch blasphemisches Beispiel setzen, wenn Ihr Königin seid?«

»Sprichst du zur Göttin, Priesterin?«, hatte ich gefragt.

»Natürlich«, war die hochmütige Antwort gewesen.

»Dann frage sie, warum meine Mutter sterben musste.«

Imeldas Miene war kalt gewesen. »Ihr ignoriert absichtlich Ashas Plan für Euch«, hatte sie gesagt. »Vielleicht musste Eure Mutter ja sterben, damit Ihr von Eurem Vater aufgezogen werdet, um später eine erfolgreiche Königin werden zu können.«

»Was willst du damit sagen, Imelda?« Ich hatte zu diesem Zeitpunkt schon so einige Männer in meinem Leben niedergestochen, aber noch nie eine Frau – und sie stand kurz davor, die Erste zu werden.

»Ich will Euch lediglich zu bedenken geben, dass Eure Mutter Euch vielleicht viel mehr verhätschelt hätte als Euer Vater. Es ist kein Geheimnis, dass sie ein sanftes Geschöpf war, kaum eine Frau, die unter Königen bestehen würde.«

»Gut zu wissen, welche Meinung du über meine Mutter hast«, hatte ich gesagt, und die Priesterin hatte den Kopf geneigt, als sei sie erfreut. »Wäre ich von meiner Mutter aufgezogen worden, wäre ich vielleicht auch eher geneigt, dir das zu verzeihen, aber ich wurde von meinem Vater aufgezogen, und wie er bin ich nur daran interessiert, jene zu strafen, die mich kränken.«

Unnötig zu sagen, dass Imelda alles tun würde, um mich bei der Übernahme des Throns von Lara scheitern zu sehen.

»Sie behauptet also immer noch, dass die Erlösung von Asha Mensch geworden ist?«, fragte ich Gavriel.

»Ja. Es gibt Gerüchte aus Vela, dass eine Frau dort durch das Land streift und Wunder vollbringt.«

»Welche Art Wunder?«

»Verschiedenes«, antwortete er. »Manchmal einfache Dinge wie Krankheiten zu heilen oder totem Land Leben abzuringen. Andere Dinge klingen weit besorgniserregender. Es wird erzählt, dass sie in der Lage ist, den roten Nebel mit nur ein paar Worten zu bannen, und dass sie mit nur einer Handbewegung einem Vampir das Leben nahm.«

Ich runzelte die Stirn. Einige dieser Kräfte schienen denen von Solaris zu ähneln, aber es waren auch Dinge, die Ravena tun könnte. Hatte sie schon heimlich den Plan gehabt, sich als Erlöserin der Menschen von Cordova zu präsentieren?

Besorgt biss ich mir auf die Unterlippe.

»Und das Volk von Lara glaubt das alles?«

»Es hat keine Wahl«, sagte Gavriel. »Es wird bedroht, und Imelda hat ihm seine einzige Hoffnung auf Überleben geboten.«

Dass mein Volk sich Asha zuwandte, obwohl ich doch seine Hoffnung sein sollte, machte mich wütend. Gerade jetzt war ich mit einer Armee auf dem Weg, um meine Untertanen von der ungerechten Herrschaft eines machthungrigen Königs zu befreien. Ihre Lobpreisungen hätten mir gelten sollen. Ich war diejenige, die ihre Zukunft geopfert hatte, damit sie weiter unter der Herrschaft meines Vaters leben konnten.

Doch es war ein Opfer, das nie anerkannt wurde. Je mehr ich hörte, umso weniger fühlte ich mich gewillt, für mein Volk zu kämpfen anstatt für mich selbst und mein Recht auf den Thron.

Wir ritten stramm weiter und hielten nahe der Grenze von Jola an, wo bereits ein Meer aus schwarzen Zelten von den Kundschaftern aufgebaut worden war. Morgen würden wir das Firmament des roten Himmels hinter uns lassen. Seit ich ein Vampir geworden war, hatte ich noch gar keine Zeit gehabt, darüber nachzudenken. Doch als wir nun im Lager haltmachten, starrte ich auf den heller werdenden Horizont. Meine Zeit unter dieser Sonne war vorbei.

»Meine Königin?«

Ich senkte den Blick und sah Gavriel neben meinem Pferd stehen.

»Geht es Euch gut?«

»Ja«, antwortete ich schnell, schwang das Bein über das Pferd und stieg von Reverie. Ich versteifte mich, als ich mich daran erinnerte, wie Gavriel sich beim letzten Mal die Freiheit genommen hatte, mich zu berühren, und fürchtete, dass er es erneut tun würde. Doch als meine Füße auf die Erde trafen, nahm er bloß die Zügel.

»Ich tränke sie für Euch«, meinte er.

»Danke«, sagte ich, und er nickte.

Ich blickte ihm einen Moment lang nach, als er mein Pferd fortführte, und war unsicher, was ich von seiner Hilfsbereitschaft halten sollte. War es Loyalität oder etwas anderes?

Ich zog meine Handschuhe aus und betrat Adrians Zelt – unser Zelt. Er war schon da und lief unruhig hin und her.

Kein gutes Zeichen.

»Was macht dir zu schaffen?«, fragte ich.

»Wann wolltest du mir von der Priesterin erzählen?«, fragte er.

Ich zögerte. »Ich … hielt es nicht für wichtig, bis jetzt«, erklärte ich.

»Wie lange weißt du schon davon?«

»Seit ich Gavriel nach Lara geschickt habe«, sagte ich.

»Verdammt«, brummte Adrian. Er sah mich immer noch nicht an, und ich wurde zunehmend zornig.

»Warum beunruhigt dich das so?«, fragte ich. »Wir wissen nicht, ob etwas Wahres daran ist.«

»Es ist etwas Wahres daran«, sagte er.

»Woher willst du das wissen?«, fragte ich und machte schmale Augen. »Was hast du mir verschwiegen?«

Er blieb stehen und sah mich endlich an. Die weißen Ringe um seine Augen waren breiter und heller geworden.

»Adrian«, flüsterte ich.

»Dis hat begonnen, zu mir zu sprechen, weil sie meine Pläne kennt«, sagte er. »Unter anderem hat sie mir gesagt, dass Asha ihren eigenen Weg gefunden habe. Ich glaube, das heißt, dass sie eine Inkarnation erschaffen hat – so wie auch ich eine bin. Wir sind die Werkzeuge der Göttinnen auf dieser Welt.«

»Du hattest zweihundert Jahre lang keinen Widersacher, der deiner Macht gleichkäme. Warum sollte Asha jetzt jemanden senden?«

»Wenn ich das nur wüsste«, sagte er. »Verdammt.«

Er drückte die Handflächen an seine Stirn, als habe er Schmerzen.

»Adrian«, sagte ich und trat einen Schritt auf ihn zu, aber er streckte schnell die Hand aus und hielt mich auf.

»Nicht«, befahl er barsch.

Ich wartete ab und betrachtete ihn. Seine Augen waren geschlossen, seine Zähne fest zusammengebissen, und seine Hände zitterten.

»Das ist sie, nicht wahr?«

Er atmete hörbar aus und fiel dann auf die Knie.

»Adrian«, flüsterte ich und trat noch einen Schritt näher. Daraufhin sah er mich an – seine Augen waren vollkommen weiß geworden und leuchteten. »Adrian?«

»Lauf«, stieß er hervor, und die Adern an seinem Hals traten hervor.

Ich drehte mich um, noch während er einen Satz machte, doch ich kam nicht weit, und er riss mich zu Boden. Ich rollte mich herum und versuchte, nach ihm zu treten, aber er war über mir, drückte mich nieder, und seine Finger gruben sich in meine Handgelenke.

»Adrian, bitte!«

Ich wehrte mich, aber sein Griff wurde noch fester.

»Du hast das mit ihm gemacht!« Die Stimme klang wie die von Adrian, aber ich wusste: Das war nicht er. Dis hatte die Kontrolle übernommen. »Er hatte nie den Wunsch, frei von mir zu sein, bis zu deiner Rückkehr – und dann habe ich dich ihm auch noch zum Geschenk gemacht.«

Ich wand mich und rammte ihm das Knie in den Bauch. Sein Griff wurde lockerer, und ich schlug ihm meinen Ellbogen ins Gesicht. Es reichte, um Blut zu vergießen, aber nicht, um ihn von mir zu stoßen.

Seine Hand legte sich an meinen Hals, und er beugte sich nieder und sprach mir ins Ohr, während sein Blut auf mein Gesicht tropfte.

»Wie fühlt es sich an, zu wissen, dass du von der Hand des Mannes sterben wirst, den du am meisten liebst?«

Sein Griff wurde fester, und ich bekam keine Luft mehr. Mein Gesicht fühlte sich heiß und geschwollen an, meine Zunge dick. Ich zappelte und versuchte, die Hände freizubekommen, die er zwischen uns eingeklemmt hatte, aber ich konnte mich nicht weit genug bewegen, um ihn niederzustechen. Das war es, was er gemeint hatte – warum er nicht überrascht gewesen war, dass ich ein Buch erschaffen hatte, um ihn zu töten.

Wenn du mich vernichtest, wird es wegen Dis geschehen. Daran wirst du dich erinnern, nicht wahr?

Das Licht aus seinen Augen verschwamm durch meinen Tränenschleier, doch dann fiel ein Schatten über uns, und plötzlich wurde ich von Adrians Körper befreit, der quer durch das Zelt geschleudert wurde. Ich schnappte nach Luft und wurde auf die andere Seite gezogen.

»Isolde.« Darocs Gesicht erschien vor mir, und ich konnte nur noch husten und weinen. »Alles gut. Ich habe Euch.«

Er zog mich in seine Arme und hielt mich fest, zusammengekauert im Schatten des Zeltes. Uns gegenüber saß Adrian, erneut mit dunkleren Augen. Er schien die Kontrolle über sich zurückerlangt zu haben, aber ich sah, dass Dis dafür gesorgt hatte, dass er wusste, was geschehen war. Ich konnte seinen Gesichtsausdruck nicht beschreiben. Doch ich sah, dass er am Boden zerstört war, und als er auf die Beine kam, tobte er.
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Isolde

Ich betrachtete den Tanz von Licht und Schatten auf dem Zeltdach und konnte nicht schlafen. Ich drehte den Kopf zu Adrian, der mit dem Rücken zu mir auf einem Stuhl saß.

Er hatte nichts mehr gesagt, seit Dis die Kontrolle über ihn übernommen hatte.

Ich auch nicht.

Ich konnte mich nicht dazu überwinden, etwas zu sagen – nicht einmal, um ihm zu sagen, dass meine Kehle vor Hunger brannte. Ich wollte nicht, dass er meine krächzende Stimme hören musste und sich selbst noch mehr hasste, als er es schon tat.

Ich war immer noch dabei, zu verarbeiten, was geschehen war – wie schnell sie die Kontrolle über ihn übernommen hatte und dass er nicht fähig gewesen war, sich gegen sie zu wehren. Meine Kehle fühlte sich eng und geschwollen an, aber es hatte nicht nur mit dem zu tun, was Adrian – Dis – zuvor getan hatte. Es war auch die Angst, dass Ravena und Sorin recht gehabt haben könnten.

Wenn Adrian Dis nicht kontrollieren konnte, wenn er sich nicht von ihr befreien konnte, dann könnte er vielleicht wirklich die Welt zerstören.

Ich stand vom Bett auf, zog mein Gewand und Stiefel an, nahm mein Messer und verließ das Zelt. Ich wusste, dass Adrian mir nicht folgen würde – zumindest nicht direkt.

Im Lager herrschte nach wie vor Stille, und trotz Tageslicht war der Himmel wolkenverhangen und die Luft schwer mit dem Geruch von Regen. Ich war froh, dass wenigstens der Schnee nicht über die Grenze von Revekka hinausreichte.

Ich hatte mein bequemes Bett verlassen, weil ich nicht schlafen konnte, weil ich aus der Enge des Zeltes herauswollte und weil ich die Freiheit brauchte, zu weinen, ohne dass Adrian es hörte. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass er es hörte, wissend, dass er dafür verantwortlich war, durch etwas, das er nicht kontrollieren konnte.

Die Luft war kalt und linderte das Brennen meines Hungers, als sie meine Lungen füllte. Ich wanderte zwischen den schwarzen Zelten umher und näherte mich dem Rand des Lagers, als ich in der Ferne kleine, geisterhafte Kugeln schweben sah. Zuerst hielt ich sie nur für Nebel, doch sie waren zu rund und zu massiv.

Sie schienen einen Pfad zu bilden.

Normalerweise wäre ich ihnen nicht gefolgt, doch während ich sie so perfekt da schweben und sich drehen sah, ertappte ich mich dabei, dass ich das Lager verließ und ihnen durch den Wald folgte.

Nur das knirschende Laub unter meinen Füßen war zu hören, als ich über den felsigen Erdboden dahinschritt. Als ich die erste Nebelkugel erreichte, begann sie zu verblassen. Ich sah zu, bis sie verschwunden war, und warf dann einen Blick zurück zum Lager. Es lag noch in Sichtweite und sah unheilvoll aus, eine Masse schwarzer Spitzen, die aus dem Boden ragten.

Eine weitere Kugel zog meine Aufmerksamkeit auf sich, während sie in einem Kreis um mich herum flog. Ich folgte dem Weg weiter und blickte nicht mehr zurück, noch blieb ich stehen, während eine Kugel nach der anderen verschwand.

Ich wusste nicht, wie lange ich so ging, aber irgendwann erreichte ich einen See, über dem sich noch mehr Kugeln niedergelassen hatten. Ihre geisterhaften Spiegelbilder führten bis genau in die Mitte des Sees und verschwanden dort.

Ich zog Gewand und Stiefel aus und ließ meine Klinge auf dem Haufen liegen, bevor ich ins Wasser watete. Ich rechnete damit, dass es kalt sei, wie der See Galat, aber dies – dieses Wasser war warm, und ich fühlte eine Energie davon ausgehen, die tief in meine Haut sickerte. Es fühlte sich finster an, doch zugleich hell und nicht gefährlicher als das Leben selbst.

Das Wasser reichte mir bis an die Schultern, als ich die letzte Nebelkugel erreichte, die auf Augenhöhe vor mir schwebte. Sie begann zu verschwinden, als sei sie nur Rauch, und als nichts mehr von ihr zu sehen war, schloss ich die Augen und ließ mich unter die Wasseroberfläche sinken. Und alles wurde weiß.

Jemand summte, und als die Melodie auf meiner Haut vibrierte, erkannte ich das Lied – es war ein Schlaflied, das meine Mutter immer gesungen hatte.

Mondlicht am Himmel, Boden des Lands. Ich formte die Worte, sprach sie aber nicht laut aus. Dann wurde mir langsam bewusst, dass Finger durch mein Haar strichen. Ich öffnete die Augen, setzte mich auf und blickte in die dunklen Augen meiner Mutter.

Ich brach in Tränen aus und presste mir die Hand auf den Mund, aber ich konnte den Ansturm der Emotionen nicht unterdrücken, der mich überfiel. Ich zitterte, erschüttert von unbegreiflichen Gefühlen.

Das konnte nicht sein. Es musste ein Zauber sein, irgendeine Art Hexenwerk, um mich zu verletzen.

Ich schüttelte den Kopf, Tränen brannten in meinen Augen.

»Weine nicht, Tochter«, sagte sie da mit milder Stimme.

Sie hielt mein Gesicht in ihren sanften Händen und strich die Tränen weg. Ich wünschte, sie wäre mein ganzes Leben lang bei mir gewesen, um das zu tun.

»Du bist nicht real«, flüsterte ich.

»Ich bin so real wie jeder Traum«, sagte sie.

»Das ist kein Trost«, widersprach ich, doch sie lächelte.

Sie hielt weiter mein Gesicht in den Händen, und ich umklammerte ihre Handgelenke und wollte, dass ihre Berührung nie aufhörte.

»Ich bin so stolz auf dich.«

»Stolz? Ich habe nichts getan, um deinen Stolz zu verdienen.«

»Wisse, woher du kommst«, sagte meine Mutter, und ihre Stimme klang streng.

»Aber ich weiß nicht, woher ich komme«, sage ich. »Ich weiß nichts über unser Volk …«

Sie ließ mein Gesicht los und ergriff stattdessen meine Hände. »Du bist eine starke Frau aus einer starken Linie. Deine Wurzeln reichen tief in diese Erde, und aus ihnen ziehst du deine Magie.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht.«

»Du bist die Tochter von Hexen, so wie alle Frauen«, sagte sie und strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Magie liegt uns in Blut und Knochen, sie ist in der Erde unter unseren Füßen, sie liegt in der Luft, die wir atmen.«

»Aber bisher bin ich kaum fähig, sie zu nutzen.« Mir schien, wenn mir einmal etwas gelang, dann nur aus Zufall.

»Worte sind Zauber, Tochter, ganz gleich wie schlicht sie erscheinen mögen.« Sie zögerte kurz, wandte dann den Blick ab und sah sich um.

Ihre Miene war so friedvoll, so glücklich. Und sie war so wunderschön. Sie sah aus wie ich und doch anders – ihre Nase war breiter, ihre Lippen voller, ihre Wangenknochen höher und ihr Haar dichter und dunkler. Ich wünschte mir, mehr wie sie auszusehen und weniger wie mein Vater.

»Du hast selbst den Weg hierher gefunden«, sagte sie, und ich blinzelte. Ich war so auf sie konzentriert gewesen und darauf, sie mir einzuprägen, dass ich gar nicht darauf geachtet hatte, wo genau wir uns befanden.

Das Einzige, was mir aufgefallen war, als ich meine Augen geöffnet hatte – abgesehen von meiner Mutter – war, dass wir von hellem Licht umgeben waren. Nun erkannte ich, dass es nur die Sonne war, die auf uns herabbrannte, und auf hellsten Sand und klarstes Wasser, das uns umgab. Hinter uns war dichter Wald zu sehen, wie ein Vorhang, dessen Grün unter einem blauen Himmel leuchtete.

»Wo sind wir hier?«

»Dies ist meine Heimat«, sagte sie. »Nalani.«

Erneut traten mir Tränen in die Augen. »Es ist wunderschön«, sagte ich atemlos.

»Ich habe immer davon geträumt, mit dir hierherzukommen«, sagte meine Mutter. »Und sieh nur, es ist geschehen. Träume sind wundervoll, nicht wahr, meine Tochter?«

Ich begegnete wieder ihrem Blick, und mir sank das Herz, während eine tiefe und schmerzvolle Enttäuschung sich in mir breitmachte. »Dann ist dies also nur ein Traum«, flüsterte ich.

Ihr Lächeln war warm, doch sie schüttelte den Kopf. Ich war mir nicht sicher, ob dies eine Antwort auf meine Frage war.

»Nimm die Magie nicht so ernst«, sagte sie. »Sie ist vieles – vor allem eine Essenz, die allem auf Erden Leben und Energie gibt. Du kannst diese Energie nutzen, wenn du dir dessen bewusst bleibst. Doch du hast dich zu sehr in Zauber, in Worte und Formen verstrickt. Du brauchst nichts von alledem, um deine Macht zu beschwören.«

»Aber … das habe ich doch sonst immer getan«, sagte ich.

»Nein«, sagte sie. »Du – egal in welcher Inkarnation – hast immer mühelos deine Energie aus der Welt gezogen. Du hast die Zauber nur erfunden, um Frauen dabei zu helfen, ihr Potenzial zu ergründen, wenn sie es nicht selbst erfühlen konnten.«

Ich wollte ihr sagen, dass ich keine Ahnung hatte, wie ich tun sollte, was sie da sagte, aber sie fuhr bereits fort, als hätte sie meine Gedanken gehört.

»Vertraue dir selbst, Isolde«, sagte sie. »Deine Seele spricht zu dir, doch du hast bisher nicht zugehört.«

Ich kam mir beinahe vor, als würde ich getadelt, doch sie drückte meine Hände, und ich konzentrierte mich auf ihre Berührung – sanft, warm und real.

»Es ist nicht deine Schuld«, sagte sie. »Diese Welt hat Angst vor mächtigen Frauen.«

Dafür gab es kein besseres Beispiel als die Verbrennung. Unser Trauma hatte ganze Lebenszeiten überdauert. Es lag in unserem Blut, es lebte in Luft und Erde, es flüsterte in der Dunkelheit.

Und es hatte uns viel zu lange zum Verstummen gebracht.

»Vertraue auf dich«, sagte meine Mutter. »So, wie ich es tue.«

Ich betrachtete ihre dunklen Augen und wünschte, ich könnte sie für immer an meiner Seite haben.

»Ich habe dich gebraucht«, sagte ich mit brüchiger Stimme.

Sie lächelte, und obwohl ihre Augen feucht wurden, ahnte ich, dass sie anderer Meinung war. Sie hob meine Hand, legte ein Samenkorn hinein und schloss meine Finger fest darum.

»Für dann, wenn du auf deine Ebene zurückkehrst«, sagte sie.

»Was ist das?«, fragte ich, doch ihre Hände um meine lösten sich bereits, und ich fühlte Panik in mir aufsteigen.

»Lass es nicht los«, sagte sie.

»Mutter!«

Ich wurde von ihr gerissen und brach durch die Wasseroberfläche. Überrascht stellte ich fest, dass ich allein war. Der Ruck war so kraftvoll gewesen, dass ich sicher war, dass mich jemand herausgezogen hatte. Ich blickte mich um, doch hier in diesem Wald war nichts als eine beunruhigende Stille – und mir war klar, dass das bedeutete, dass wir kurz davorstanden, ins Chaos gestürzt zu werden.

Meine Hand war noch zur Faust geballt, und als ich die Finger löste, fand ich darin das Samenkorn, das meine Mutter mir gegeben hatte. Es war so groß wie mein Daumennagel und wog wie ein Gewicht in meiner Handfläche. Fast brach ich erneut in Tränen aus.

Sie war real. Ich habe sie tatsächlich besucht.

Ich stieg aus dem Wasser, zog mich an und eilte zurück ins Lager.

Als ich in unser Zelt zurückkehrte, war die Dämmerung bereits angebrochen und Adrian fort. Doch auf dem Tisch bemerkte ich einen hölzernen Kelch, der gefüllt mit seinem Blut war.

Mein Herz verkrampfte sich einen Moment lang, sowohl wegen seiner Fürsorglichkeit als auch wegen der Andeutung, dass er anscheinend nicht wollte, dass ich ihn berührte.

Ich trank es nicht.

Ich verwahrte das Samenkorn meiner Mutter und wechselte zügig in wärmere Kleidung, für den Fall, dass Adrian nach mir suchte. Doch ich fand ihn nur wenige Schritte von dem Zelt entfernt, wie er mit zwei Kundschaftern sprach.

Er nahm meine Ankunft wahr, denn er wurde stocksteif. Es war eine Beobachtung, die mich verletzte und zugleich zornig machte, denn wenn sich hier irgendwer unbehaglich fühlen sollte, dann ja wohl ich.

Die Kundschafter verstummten und verneigten sich vor mir.

»Guten Abend, meine Königin«, grüßte einer.

»Guten Abend«, antwortete ich. »Gibt es Neuigkeiten?«

Ich glaubte nicht, dass es welche gab, nachdem eben erst die Nacht hereinbrach, aber ich war neugierig und besorgt. Die beiden warfen einen Blick zu Adrian.

»Ihr könnt gehen«, erklärte Adrian, und mein Gesicht wurde heiß vor Zorn. Die beiden verneigten sich erneut, aber ich sah Adrian finster an.

»Willst du meine Frage auch einfach so wegschicken?«

»Ich habe Sable und Lucia nur Anweisungen gegeben«, sagte Adrian. »Sie werden vorausreiten, um Lara zu beobachten. Morgen früh werden sie Bericht erstatten.«

Ich glaubte zwar nicht, dass er log, aber seine Kälte gefiel mir trotzdem nicht.

»Ist das die Art und Weise, wie du mich von nun an behandeln willst?«, fragte ich.

Adrians harter Blick fand meinen. Es war das erste Mal seit gestern Nacht, dass er mich mit mehr als nur einem flüchtigen Blick bedachte.

»Wie behandle ich dich denn?«, fragte er.

»Als würdest du mir die Schuld an dem geben, was mit dir geschieht«, sagte ich. Mein Atem ging schwer, während ich das sagte, denn mir war klar, dass die Worte wehtun würden. Ich brauchte meine ganze Kraft, um sie auszusprechen. »Vielleicht ist es ja gar nicht Dis, die wütend auf mich ist. Sondern du.«

Adrians Augen weiteten sich. »Ich bin nicht wütend auf dich«, sagte er, obwohl er sich jetzt so anhörte.

»Was du da tust …«, sagte ich und blickte zu ihm auf. »Dass du dich verschließt, dass du mich abweist, das ist doch genau das, was Dis will. Sie will einen Keil zwischen uns treiben, so wie alle anderen. Willst du sie gewähren lassen?«

»Das hat nichts mit ihr zu tun«, widersprach Adrian. »Ich habe dich verletzt.«

»Daran muss mich niemand erinnern«, sagte ich. Allein es zu hören, bereitete mir Übelkeit. »Aber wer willst du sein, wenn du nicht unter ihrer Kontrolle stehst?«

Adrians Kiefer knackte, als er mit den Zähnen knirschte.

»Ich will nicht so tun, als hättest du mir keine Angst eingejagt. Und ich werde nicht so tun, als sei ich nicht zutiefst bestürzt über das, was geschehen ist, aber wenn du dich jetzt zurückziehst, dann werde ich dasselbe tun, und dann werden wir dem Untergang geweiht sein.«

Adrian trat einen Schritt näher, hob langsam die Hand und strich mit den Fingern über meine Wange. Es war nur eine kurze Berührung, und kurz darauf zog er die Hand wieder weg.

»Töte mich«, sagte er.

Ich runzelte die Stirn. »Was?«

»Sollte sie mich noch einmal überwältigen und ich dich erneut verletzen«, sagte er, »dann töte mich.«

Ich schüttelte den Kopf. »Du weißt nicht, was du da von mir verlangst.«

»Doch, das weiß ich«, widersprach er sofort. »Lass mich nicht mit der Schuld leben, dich ermordet zu haben.«

»Dann ist es dir lieber, wenn ich damit lebe?« Ich presste die Worte wütend hervor, doch er sagte nichts darauf, und ich kannte seine Antwort.

Im Lager herrschte große Betriebsamkeit. Die meisten Zelte waren bereits eingepackt, und von den Feuern waren nur noch rauchende Reste übrig. Ich stand neben Reverie und wartete auf den Aufbruch, doch zugleich nutzte ich sie als Abschirmung, damit ich Anas kleines Zauberbuch studieren konnte. Ich fühlte noch immer den Drang, es zu lesen, trotz der Worte meiner Mutter, dass es unnötig wäre, Magie mit Zauber und Formen zu beschwören. In Wahrheit würde ich wahrscheinlich beides brauchen, bis ich selbstsicherer wurde.

»Geht es Euch heute gut, meine Königin?«, fragte Daroc.

Ich blickte schnell auf und schloss das Buch.

Er sah nicht besser aus als am Tag zuvor – dunkle Augen und zerzaustes Haar, aber ich war dankbar, dass er hier war. Ich wollte nicht daran denken, was geschehen wäre, wenn er Adrian und mich nicht getrennt hätte.

»Es geht mir … gut«, sagte ich, obwohl sich das wie eine Lüge anfühlte. »Und dir?«

»Gut«, antwortete er, und das war auf jeden Fall gelogen.

Wir schwiegen einen Moment lang, und ich trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. Daroc hatte noch nie lange Unterhaltungen mit mir geführt, geschweige denn je eine begonnen.

»Danke … für gestern«, sagte ich schließlich.

»Ihr müsst mir nicht danken«, sagte er.

»Wusstest du es?«, fragte ich. Ich bot keine nähere Erläuterung meiner Frage, denn Daroc wusste, was ich meinte.

Sein Kiefer spannte sich an. »Ich hatte nicht erwartet, dass es so schnell eskaliert.«

Ich schluckte schwer und wandte schaudernd den Blick ab.

»Es tut mir leid wegen Sorin«, wechselte ich das Thema, obwohl dieses bei Weitem nicht besser war.

»Es gibt nichts, wofür Ihr Euch entschuldigen müsstet«, antwortete Daroc. »Ihr seid nicht für ihn verantwortlich.«

Ich wollte ihm gern dasselbe sagen. Sorins Taten waren ganz seine eigenen, aber ich wusste, dass es zu spät für Daroc war. Es war schon in dem Augenblick zu spät gewesen, als er Sorin verwandelt hatte. Das war der Tag gewesen, an dem er entschieden hatte, ihn nie loszulassen.

Daroc verneigte sich und ging. Ich wollte mich wieder dem Buch widmen, doch dann sah ich Solaris, der langsam seine Satteltasche packte. Ich hatte immer noch gemischte Gefühle in Bezug auf den Mann, aber ich ging trotzdem zu ihm.

»Möchtest du Hilfe?«, fragte ich.

Er zuckte zusammen, als er meine Stimme hörte, warf mir einen Blick zu und brachte dann ein kurzes, nervöses Lachen zustande.

»Danke, Königin Isolde«, sagte er. »Das könnte ich doch nicht von Euch verlangen.«

»Ich biete es an«, sagte ich.

Nun sah er mich erneut an, und ich erinnerte mich, wie kalt er gewirkt hatte, als ich ihm vor wenigen Wochen zum ersten Mal im Thronsaal begegnet war. Jetzt erkannte ich, dass diese Kälte ein Schutzschild war.

»Ich muss lernen, das selbst zu tun«, sagte er.

Seine Worte waren nicht schroff, aber abweisend, und ein Gefühl der Beschämung ließ mein Gesicht heiß werden. Natürlich würde er meine Hilfe nicht akzeptieren – wo ich doch der Grund war, warum er sich jetzt so abmühen musste.

»Natürlich«, sagte ich und wollte mich schon umdrehen.

»Ihr wisst, dass ich nicht gelogen habe«, sagte er da, und seine Stimme brachte mich dazu, mich ihm zuzuwenden. »Als ich sagte, dass ich Hexen jage. Das tue ich. Aber ich würde jede Hexe leben lassen, die diesen Fluch brechen kann, mit dem Dis mich belegt hat.«

Ich nickte erneut, drehte mich dann um und kehrte zu Reverie zurück. Ich konnte nicht anders, als über seine und Adrians Worte nachzudenken. Sie glaubten beide, dass eine Hexe Dis’ Gewalt über sie brechen könnte, doch ein solcher Zauber hätte einen enormen Preis – wahrscheinlich ein Leben.

Wir stiegen auf unsere Pferde und verließen den Lagerplatz.

Es dauerte nicht lange, bis wir Jola erreichten, und als wir die Deckung des roten Himmels verließen, blickte ich stirnrunzelnd nach oben. Die Sterne, die ich zu sehen erwartet hatte, waren von schweren Wolken verborgen, und der Geruch nach Regen lag weiter schwer in der Luft. Kurz danach begann es zu schütten. Ich zog meine Kapuze hoch, obwohl sie mich nur wenig vor der Nässe oder der Kälte schützte. Meine Finger, die Reveries Zügel hielten, waren bald steifgefroren.

Wir hielten nur einmal auf unserer Reise an, und das auch nur, weil einer der Flüsse durch Jola und nach Lara hinein wegen des Regens angestiegen und damit unpassierbar geworden war. Ich war mir nicht sicher, ob Jola einen anderen Namen für ihn hatte, doch wir nannten ihn Argis.

Ich betrachtete die schnelle Strömung, und Kummer stieg in mir auf bei dem Gedanken, wie nahe wir meiner Heimat waren. Die Luft fühlte sich dick und schwer an mit dem Wissen, dass wir, wenn wir mit dem Sonnenuntergang aufwachten, in die Schlacht ziehen mussten.

»Es wirkt nicht real, dass wir auf diese Weise nach Lara zurückkehren; mit einer Armee hinter uns und einer Schlacht vor uns«, meinte Killian.

Doch für mich fühlte es sich sehr real an. Ich hatte nie erwartet, dass meine Thronbesteigung in Lara einfach sein würde, schon vor Adrian nicht. Aber ich wusste dennoch, was Killian meinte.

»Ich bin sicher, dass du etwas anderes erwartet hast, als du vor Wochen mit meinem Vater aufbrachst«, sagte ich.

»Es gibt keine wahreren Worte«, erwiderte er.

Der Regen machte keine Anstalten aufzuhören, also schlugen wir früh unser Lager auf. Trotz der Verzögerung würden wir morgen Nacht in Lara ankommen. Ich stand neben dem Eingang zum Zelt und blickte hinaus auf das Lager. Mir war kalt, und ich hatte es satt, nass zu sein, aber ich hielt trotzdem weiter Ausschau nach Adrian. Er war noch nicht hergekommen, seit wir das Lager erreicht hatten, und ich wusste nicht, ob er wegen unseres vorherigen Gesprächs auf Abstand blieb, oder weil er mit Dis um die Kontrolle rang. So oder so zehrte seine Abwesenheit an meinem Herzen. Ich wollte das Gefühl ignorieren und mich auf etwas, irgendetwas anderes konzentrieren, doch das war unmöglich. Es war ein schreckliches Gefühl.

Seufzend ging ich zu Bett. Ich holte Anas Zauberbuch aus meinem Gepäck und schlüpfte aus meinen Stiefeln, bevor ich mich in die warmen Pelze unseres Bettes einrollte.

Langsam glaubte ich immer mehr, dass Ana dieses Buch selbst geschrieben hatte. Ich war noch nicht sicher, woher mein Eindruck kam, aber es hatte etwas zu tun mit dem Takt, mit dem sie für gewöhnlich Zauber sprach. Doch noch besorgniserregender war für mich, wie viel Macht in diesem kleinen Buch steckte. Es enthielt Zauber für das Wirken von Illusionen, für Wiedererweckungen und für die Manifestierung von Portalen, und zwar nicht nur zu Orten auf der Erde – es bot auch Zugang zu anderen Ebenen, eingeschlossen Spirit, das Reich von Dis.

Ich dachte an meine Mutter, als sie mir das Samenkorn gegeben hatte.

Für dann, wenn du auf deine Ebene zurückkehrst, hatte sie gesagt.

Hatte ich es geschafft, in eine andere Welt zu gehen, und konnte ich dorthin zurück?

War es möglich, Dis’ Reich zu betreten, ohne zu sterben?

Ich schluckte hart und mir wurde das Herz schwer bei dem Gedanken, meine Mutter wiederzusehen. Ich räusperte mich und zwang die Tränen nieder, die mir bei dem Gedanken in die Augen steigen wollten, konzentrierte mich auf das Buch und stutzte, als ich auf einen Zauber stieß, der mir bekannt vorkam. Es war einer, den Ana uns zu rezitieren gelehrt hatte in der Vollmondnacht, bevor wir attackiert worden waren. Sie hatte gesagt, es sei ein Eindämmungszauber, doch dies … dies hier beschrieb einen Wiedererweckungszauber.

Verwirrt runzelte ich die Stirn.

Vielleicht irrte ich mich ja, und die Worte waren ein wenig anders. Als ich begann, die Zauber aus dem Gedächtnis zu vergleichen, betrat Adrian das Zelt.

Ich schloss das Buch und suchte seinen Blick, aber er sah mich nicht an, sondern konzentrierte sich stattdessen darauf, seine Handschuhe auszuziehen. Er war durchnässt, Wasser tropfte von seinen Kleidern, und das Haar klebte ihm am Kopf. Er sah schön für mich aus, wenn auch sehr ernst, und obwohl ich wusste, dass er kalt wäre, wollte ich seine Nähe. Ich wollte ihm von meiner Mutter erzählen und von den Dingen, die sie gesagt hatte, doch etwas stimmte nicht. Ich konnte die Schuldgefühle nicht unterdrücken, die kamen, als ich mich darauf gefasst machte, die Flucht zu ergreifen, falls er mich mit auch nur dem geringsten Leuchten in den Augen ansähe. Doch er seufzte, und als er sich zu mir umdrehte, waren seine Augen so matt wie immer.

»Geht es dir gut?«, fragte ich und legte das Zauberbuch weg.

»Sable und Lucia sind zurück«, sagte er. »Wie es scheint, hat Gavriel Alarics Armee stark unterschätzt.«

»Inwiefern?«

»Sie sagen, dass er inzwischen fast einhundertfünfzigtausend Soldaten unter seinem Befehl hat«, antwortete er – das wäre so groß wie Adrians Armee, doch hatten wir nur die Hälfte mitgenommen.

»Also haben er und Julian noch mehr Menschen verwandelt?«, fragte ich. »Mein Volk.«

Adrian nickte.

Ich hätte damit rechnen müssen, dass wir Lara nicht rechtzeitig erreichen würden, um sie alle zu retten. Ich fragte mich, wer sich bereitwillig hatte verwandeln lassen und wer gezwungen worden war.

»Haben wir eine Chance gegen sie?«, fragte ich.

»Unsere Armee ist weit besser ausgebildet, und wie dir bewusst ist, braucht es Zeit, bis Vampire ihre Kräfte entwickeln.«

Das war nicht das, was ich hören wollte, aber ich wusste, dass Adrian recht hatte. Ich hatte kaum Kräfte entwickelt, seit er mich verwandelt hatte. Die größte Veränderung war mein Durst. Wenn ich diese Schlacht in meiner Gestalt als Aufhocker kämpfen würde, wäre das noch der größte Vorteil für mich.

Es war ein Gedanke, mit dem ich spielte, seit wir von Alarics Invasion erfahren hatten. Im Kampf gegen die Varcolaci hatte ich einen Vorgeschmack auf die große Kraft dieser Kreaturen bekommen, und damit ließ sich nichts vergleichen.

»Aber du bist trotzdem besorgt«, stellte ich nun fest.

Und mir gefiel es gar nicht, wenn Adrian besorgt war. Für gewöhnlich war er zuversichtlich, manchmal sogar zu sehr. Jetzt tippte er nervös mit dem Finger auf die Tischplatte, während er am Feuer stand und in die Flammen starrte.

Er erwiderte nichts, aber das war auch nicht nötig – ich kannte die Wahrheit. Stattdessen begann er sich auszuziehen, und als ich zusah, wie er sich die durchnässten Kleider von seinem nassen, festen Körper schälte, schwelte eine wundervolle Wärme in mir auf.

Nackt kam er zu mir ans Bett, und als er sich setzte, drehte ich mich zu ihm.

»Wir werden uns beide vor morgen noch nähren müssen«, sagte er.

»Du sagst das so, als wäre das etwas Schlechtes.«

»Es ist nichts Schlechtes«, sagte er und strich mit den Fingern über meine Wange. »Hast du Angst vor mir?«

»Ich hatte nie Angst vor dir«, sagte ich. »Nicht einmal dann, als ich dich hasste.«

Ich log, aber nur ein wenig. Ich hatte Angst gehabt, als Dis die Gewalt über ihn übernommen hatte. Aber ich hatte auch Angst gehabt, als sie in der Nacht von Eframs Wiedererweckung die Gewalt hatte übernehmen wollen. Ich würde das nicht laut aussprechen, und sollte er es herausfinden, dann nur, indem er meine Gedanken las.

Er beugte sich lächelnd vor und legte seine Stirn an meine.

»Ich liebe dich«, sagte er.

Ich lächelte ebenfalls und legte eine Hand an seine Wange. »Warum fühlt sich das an, als würdest du Lebewohl sagen?«

»Ich will nur, dass du es weißt«, meinte er. »Ich will, dass du das immer weißt.«

Ich wusste, wieso er das sagte – nicht für den Fall, dass, sondern wenn er die Kontrolle verlöre.

Ich musterte ihn einen Moment lang, und ich wollte ihn – seinen Körper, sein Blut, seine Liebe. Das waren die Dinge, die ihn zum Meinen machten. Ich zog mir mein Nachthemd über den Kopf und freute mich, als sich Adrians Blick vor Lust verdunkelte.

Nackt setzte ich mich rittlings auf ihn, und seine Hände gruben sich in meine Pobacken, während er damit begann, mich über seine schwere Erregung gleiten zu lassen.

Er legte den Kopf nach hinten und sah mich an. »Küss mich«, flüsterte ich.

Seine Hände wanderten aufwärts, über meinen Rücken, an meine Schultern, und als sein Mund meinen fand, rieb er sich an mir, und seine Zunge bewegte sich so schnell wie ich mich auf ihm. Ich stöhnte und wollte ihn festhalten, aber er drehte sich und drückte mich unter sich auf das Bett.

Seine Hand strich über meinen Körper, und ich spreizte die Beine und wollte seine Berührung spüren. Ich fühlte mich geschwollen, heiß und viel zu leer, und als er über meine Hitze strich, stöhnte er und löste unseren Kuss.

»So verdammt warm«, sagte er und ließ erst einen Finger, dann einen zweiten in mich gleiten. »Verdammt.«

Er lehnte sich zurück und umfasste seinen Schwanz, während er die Finger der anderen Hand in mir bewegte. Während er mich betrachtete, schob ich meine Hand an meine pralle und empfindsame Klitoris, zuerst nur neckend, doch schon bald verlor ich mich in den Gefühlen und rieb immer stärker.

Ich grub die Fersen in die Matratze, legte den Kopf in den Nacken, und ein kehliger Aufschrei drang über meine Lippen. Und dann lag Adrians Mund auf meinem, während seine Finger in mir sich weiterbewegten, und mit jedem Stoß, mit jedem Lecken seiner Zunge, fühlte ich, wie ich auseinanderbrach. Ich wusste nicht, wie er das mit mir tun konnte, wie ich mich so sehr in meinem Körper verankert fühlen konnte, wie ich die Schwere meiner Brüste und die Hitze in mir spüren konnte, die Anspannung meiner Muskeln und die Lust durch seine Berührung, und zugleich keine Kontrolle über meinen Verstand oder die Worte und Laute hatte, die aus meinem Mund drangen.

Meine Finger wanden sich in sein Haar, und meine Nägel kratzten über seine Kopfhaut, als ich daran zog. Mir war egal, dass es vielleicht wehtat, denn ich brauchte etwas, woran ich mich festhalten konnte, als ich diese Ekstase auskostete – bis ich mit einem kehligen Schluchzen kam. Während mein Körper sich wieder entspannte, wurde mir bewusst, wie heiß es hier im Zelt war. Ich war von einem dünnen Schweißfilm bedeckt, und mein Haar klebte mir an Hals und Wangen.

Adrian zog sich zurück und hinterließ eine Spur von Küssen meinen Körper hinauf, bis sein Mund wieder auf meinem lag, und als er sich auf die Seite legte und meinen Rücken an seine Brust drückte, schob er seine Finger in meinen Mund. Ich sog schamlos daran und kostete meinen Orgasmus.

»Das will ich um meinen Schwanz haben«, sagte er, und dann küsste er mich, und ich musste den Hals recken, um ihn zu erreichen. Er hob mein Bein über seines, öffnete mich weit, doch die kühle Luft linderte nicht die Hitze zwischen uns. Ich stöhnte, als sein Schaft zwischen meine Schamlippen glitt und mit mir spielte, bis er in mich drang.

Mein Kopf legte sich in seine Armbeuge, und er hielt meinen Blick fest, während er sich in mir bewegte, meine Brüste streichelte und meinen Mund mit seiner Zunge erforschte. Ich hatte keine Wahl, als mich seinem Willen zu beugen – mein Rücken bog sich durch, weg von ihm, und mein Kopf drückte sich an seine Schulter. Ich rang um Atem, als ich mich wand, verloren in der Ekstase, die er mit jedem seiner Stöße in mir auslöste.

Ich wusste, dass er kurz davor war zu kommen, denn sein Tempo veränderte sich, er streichelte meine Klitoris fester, die sich so prall anfühlte wie sein Schwanz. Als er mich berührte, öffneten sich meine Lippen zu einem lautlosen Schrei, und er nutzte die Gelegenheit, um seine Zunge einmal mehr in meinen Mund dringen zu lassen. Als er wieder zurückwich, umfasste er mein Kinn, die Finger um meinen Hals gespreizt, und seine Stöße wurden härter und schneller – und als er sich in mich ergoss, biss er mir in den Hals.

Mein Schrei daraufhin war nicht lautlos. Er drang mir aus tiefster Kehle, eine berauschende Mischung aus Lust und Schmerz, die erst Linderung fand, als Adrian sein Handgelenk an meinen Mund drückte. Wir nährten uns voneinander, bis unsere Körper schwer wurden, unsere Augen zufielen und der Schlaf uns in Dunkelheit tauchte.

Blitze erleuchteten den Himmel, und der Regen fiel in schweren Strömen. Trotzdem konnte ich durch den nassen Vorhang etwas sehen, zwischen den Tropfen kristallenen Regens hindurch, bis zur Baumlinie, wo in der Dunkelheit Soldaten auf meine Armee warteten.

Ein Pfeil flog durch die Nacht, direkt auf mein Herz zu, und ich fing ihn ab, doch nicht bevor seine Spitze Blut vergoss.

Es war der Beginn der Schlacht, und ich stürmte vorwärts. Meine Beine trugen mich unnatürlich schnell voran – meine Knochen brachen und verschoben sich, und meine Schreie wurden zu einem Heulen, als ich mich in meine Gestalt als Aufhocker verwandelte. Meine klauenbewehrten Füße rissen die Erde auf, als ich über das Feld auf den dunklen Wald zustürmte.

Meine Augen waren glühend rot und auf die Dunkelheit zwischen den Bäumen fixiert, wo ich Männer sah, die sich bewegten. Ich war so auf sie konzentriert, dass ich das Feuer, das um mich herum ausbrach, erst registrierte, als es zu spät war. Mein Haar fing Feuer, und mein Heulen wurde erst zu einem Wimmern und dann zu Schreien, als ich in meine menschliche Gestalt zurückkehrte, um dann auf die Erde niederzufallen und zu sterben.

Ich öffnete die Augen.

Es gab keinen Übergang vom Schlaf zum Wachsein – mein Körper war sofort wach, und ich setzte mich auf und nahm mir einen Moment, um diese Energie zu erfassen, so knisternd, dass sie schon fast magisch war.

Mein Traum hatte mir die Antwort gegeben – eine Manifestation der kommenden Ereignisse, die mir verriet, was ich nun zu tun nun hatte.

Ich warf einen Blick zu Adrian, der schlafend neben mir lag, und beugte mich vor, um ihn zu küssen. Als meine Lippen seine berührten, staute sich erneut Hitze zwischen meinen Beinen. Unersättlich. Ich setzte mich rittlings auf ihn, und er erwachte unter mir, und seine Erektion presste sich hart gegen mich.

Er stöhnte, seine Hände ruhten auf meinen Oberschenkeln, und seine Finger hielten mich fest, als ich auf ihn glitt.

»Verdammte Königin«, stöhnte er, als ich mich leidenschaftlich und schnell auf ihm bewegte, auf meinen Höhepunkt zu, und ein Druck baute sich in mir auf. Als er nachließ, wusste ich, dass ich meine Magie jederzeit beschwören konnte, und sie würde kommen.

Mit noch bebendem Körper erhob ich mich langsam von Adrian und wollte das Zelt verlassen.

»Wo willst du hin?«, fragte er, in seiner Stimme ein alarmierter Unterton.

Ich drehte mich um und warf ihm einen Blick über die Schulter zu, doch etwas in meinem Blick musste ihm sagen, dass er hierbleiben sollte, denn er rührte sich nicht.

»Ich werde eine Armee herbeirufen«, sagte ich. »Ich treffe dich an der Grenze zu Lara.«

Dann trat ich hinaus in die Dämmerung, nackt wie ich war, angezogen von einer unsichtbaren Kraft, ging ich zum Wald – einem Ruf irgendwo tief in mir folgend. Das Gefühl war vertraut, aber unbestimmt zugleich, ein Teil meiner Macht, den ich sehr lange nicht genutzt hatte. Und doch, als ich durch das Lager schritt und meine Füße die kalte, weiche Erde berührten, wusste ich, dass dies richtig war – ich befand mich auf dem Pfad, der mir vorbestimmt war.

Ich hatte es gesehen.

Und da verwandelte ich mich. Der Schmerz war heftig und beißend. Ich nahm meine Gestalt als Aufhocker an und stürmte mit einem Heulen in den angrenzenden Wald – ein Ruf an andere meiner Art. Noch während ich so dahinstürmte, nahm ich wahr, dass ich nicht allein war, und als ich nach links und rechts blickte, erkannte ich die Silhouetten anderer Aufhocker an meiner Seite.

Ihre Präsenz ließ mich noch schneller rennen und lauter heulen, und sie fielen in meinen Gesang ein. Es war ein Lied, das durch Mark und Bein ging und jeden Menschen in Angst und Schrecken versetzen würde.

Doch ich hatte keine Angst mehr vor dieser Gestalt oder davor, was ich nun tun konnte.

Ich lief weiter, bis ich zu einer Felsenklippe kam, die sich über mir erhob und meinen Lauf unterbrach. Von dort oben näherten sich noch mehr Aufhocker und fletschten die Zähne. Der Himmel über ihnen war erfüllt von blau-weißen Blitzen. Sie zuckten hinter ihnen auf und machten sie noch wilder.

Ich wurde langsamer und drehte mich um, umzingelt von den gleichen rotäugigen Monstern. Ich ließ meine Muskeln spielen, mein Gang der eines Raubtieres, während ich auf und ab lief und auf meinen Herausforderer wartete. Das Rudel war voller Anspannung, Körper, die vor Vorfreude vibrierten, als ihre Anführerin aus dem dunklen Wald hervortrat. Sie war nicht größer als ich, aber viel älter und müde. Ich wusste nicht, woher ich das wusste – doch das Wissen darum lag in der Luft zwischen uns.

Wir umkreisten einander, umgeben von Knurren und erwartungsvollem Heulen, das den Kampf anfeuerte. Sie schnappte mit den Zähnen nach meinen Füßen, und ich knurrte. Meine Instinkte übernahmen die Kontrolle, als sie mich zu einem Angriff zu provozieren versuchte, bevor ich bereit war. Sie kam noch näher, schnappte und wollte mich in den Nacken beißen, doch ich wich aus, und unsere Mäuler verhakten sich, scharfe Zähne trafen aufeinander. Es tat weh, verletzte aber nur mein Maul, dann lösten wir uns voneinander und sprangen erneut aufeinander los. Unsere Körper prallten aufeinander, und wir fielen auf die Erde, die Zähne ineinander verhakt, unsere Krallen sanken in den Körper der jeweils anderen. Keine von uns gab nach, und unser Knurren wurde tiefer.

Endlich ließ sie kurz los, um in meine Schulter zu beißen.

Ich heulte auf und ließ die Krallen tiefer sinken. Wir stießen uns wieder voneinander ab, rollten durch den Dreck und kamen wieder auf die Beine, um einander erneut zu umkreisen.

Diesmal sprang ich zuerst los und schloss das Maul um ihren Nacken. Sie drehte sich, und ich fiel auf den Rücken. Plötzlich sanken ihre Zähne in meine Kehle. Ich schrie, obwohl der Laut mehr wie ein Jaulen klang, und bohrte die Krallen in ihre Rippen. Sie heulte auf, und ich konnte sie mit den Beinen von mir stoßen.

Sie flog durch die Luft, prallte an die Steinwand, und ihr Kopf bog sich nach hinten. Mit einem dumpfen Laut landete sie auf dem Boden und rührte sich nicht mehr. Ich näherte mich ihr, stieß sie mit der Schnauze an und fühlte den Stich eines Schuldgefühls, weil ich so weit gegangen war.

Sie war tot.

Als ich mich neben sie auf den Boden legte, begann es zu regnen. Ich ließ meinen Kopf auf ihrem ruhen – es war eine Bitte um Vergebung und die einzige Entschuldigung, die ich aufbringen konnte, nachdem ich so wenig Zeit hatte bei dem, was kommen würde.

Um mich herum brach ein Heulen aus, das immer lauter wurde. Sie trauerten, doch zugleich hießen sie mich als Teil ihres Rudels willkommen.

Ich war ihre neue Königin.


KAPITEL SIEBENUNDZWANZIG

Isolde

Meine Armee befand sich in Sichtweite der Grenze zu Lara, als ich sie fand. Schon davor hatte ich sie gehört, oder genauer gesagt, ich hatte den Regen gehört, der auf ihre Rüstungen prasselte. Doch nun sah ich sie, in perfekten Reihen aufgestellt, bewaffnet und bereit für den bevorstehenden Kampf.

Selbst in dieser Gestalt empfand ich Kummer.

Das Heulen meines Rudels weckte die Aufmerksamkeit der Soldaten, und viele von ihnen erstarrten bei dem Laut und hoben die Waffen. Doch als sie sich mir zuwandten, verwandelte ich mich zurück, und ein hörbares Aufkeuchen war in den Reihen zu hören, als ich nackt bis in ihre Mitte schritt, direkt zu Adrian, der sich umgedreht hatte und mich näherkommen sah. Seine Augen glitzerten finster, und als ich nahe genug war, riss er mich an sich und küsste mich mit einer Verzweiflung, die ich bis in meine Seele fühlte.

Als er sich von mir löste, zog er einen Satz Kleidung von seinem Sattel, und ich kleidete mich zügig an.

»Meine Klingen?«, fragte ich.

Er zog eine Augenbraue hoch. »Kannst du sie denn tragen, wenn du dich verwandelst?«

Tatsächlich hatte ich keine Ahnung.

»Dann behalte sie«, sagte ich, denn mir war klar, dass meine Priorität wäre, in meiner Gestalt als Aufhocker zu bleiben. Als ich mich Richtung Lara umwandte, zu den Bäumen, dunkel wie ein Vorhang, in deren Reihen sich Soldaten verborgen hielten, fühlte ich ein Durcheinander aus Emotionen. Killian hatte die Wahrheit gesagt – es wirkte nicht real, dass wir gegen meine Heimat anmarschierten.

Ich warf einen Blick nach links und rechts – in der ersten Frontlinie standen Daroc, Killian, Miha, Isac und Solaris.

»Ihre Bögen sind bereit«, sagte Adrian. »Und dort bewegen sich Schatten zwischen den Bäumen.«

Noch während er sprach, trat eine Reihe Infanteristen unter dem Baumkronendach hervor. Ich konnte nicht sagen, wie viele es waren, denn sie drängten sich eng zusammen und richteten ihre Schilde so aus, dass sie einen langen Wall aus Metall bildeten. Als sie in Stellung waren, wurde alles still, bis auf das Geräusch des Regens, der klirrend auf Metall fiel.

Wir warteten in der Stille, und dann geschah es – ein einzelner Pfeil flog durch die Luft, direkt auf mein Herz gerichtet.

Ich fing ihn ab, und seine Spitze berührte kaum meine Haut – genau wie in meinem Traum.

Ich nickte in Richtung der Mittellinie.

»Das Feld wird in Flammen aufgehen«, erklärte ich.

Ich fühlte Adrians Blick auf mir, aber er sagte nichts.

Daraufhin herrschte erneut Stille, und ich löste mich aus den Reihen und ging die halbe Strecke vorwärts.

»Ich bin Isolde Vasiliev, Königin von Revekka«, rief ich laut. »Ich bin aus dem Hause Lara, Tochter der Elvira von Nalani, Schwester von Hexen, und ich bin gekommen, um meine Krone zurückzufordern.«

Und dann verwandelte ich mich. Ein bösartiges Heulen drang aus meiner Kehle, und die antwortenden Rufe meines Rudels hallten wie Echos durch die Nacht. Die Schildfront erbebte.

Ohne Verzögerung rannte ich los, und mein Rudel folgte mir. Genau wie ich erwartet hatte, explodierte Feuer vor mir. Es entzündete sich so schnell und war so heiß, dass mir Tränen in die Augen stiegen. Einige Aufhocker konnten nicht rechtzeitig bremsen, sie rannten mitten in das Inferno hinein, doch andere konnten über die Flammen hinweg springen, und ein Chor aus schmerzerfüllten, schrecklichen Schreien wurde laut.

Und mit diesem schrecklichen Inferno begann die Schlacht um Lara.

Hinter mir hörte ich Adrian Befehle geben, und unsere Armee stürmte vorwärts. Mit ihnen im Rücken umkreiste ich das Feuer und sprang hinüber, während im gleichen Moment Hunderte Pfeile auf uns herabregneten. Einer erwischte meine Schulter, aber ich landete mühelos auf der Erde und stürmte auf die Infanterie zu. Viele der Soldaten waren schon von meinen Aufhockern niedergemäht worden, und ich konnte im Wald dahinter hören, wie sie Alarics Armee zerfleischten.

Oder zumindest hoffte ich, dass es hauptsächlich Alarics Armee war. Ich hatte keine Ahnung, wie viele meines Volkes sich ihm angeschlossen hatten, und ich fragte mich, wie viele ihre Entscheidung bereits bereuten.

Eine Reihe Männer marschierte auf mich zu, mit gezogenen Schwertern und erhobenen Schilden. Ich knurrte sie an, machte einen Satz und begrub zwei unter meinem Gewicht, während ich mit den Krallen nach dem einen schlug und die Zähne in den anderen bohrte. Als ich aufblickte, starrte mir ein einsamer Soldat entgegen, mit weit aufgerissenen Augen, zitternd vor Angst.

Er stolperte und wandte sich dann zur Flucht, doch die Klinge eines anrückenden Soldaten spießte ihn auf.

»Deserteur«, spuckte er aus, stieß ihn weg und marschierte auf mich zu.

Ich duckte mich und machte mich zum Sprung bereit, doch bevor der Mann sein Schwert heben konnte, blieb er abrupt stehen, und sein Kopf rutschte von seinem Hals. Das Blut, das aus seinem Hals hervorspritzte, benetzte mein Gesicht, und als der Rest von ihm auf die Erde traf, sah ich Adrian hinter ihm stehen.

»Nimm die Burg ein«, befahl er.

Ich hielt seinen Blick noch einen Moment lang fest, registrierte seinen grimmigen Ausdruck und hoffte, dass das, was ich sah, nicht die weiße Iris seiner leuchtenden Augen war.

»Geh!«

Ich stürmte in die Wälder, die ich so gut kannte – nur um mich dem Schrecken gegenüberzusehen, zu dem sie geworden waren. Ein Meer aus Blut und Eingeweiden. Meine Aufhocker befanden sich im Kampf mit Vampiren und Sterblichen gleichermaßen. Sie hingen tot in den Bäumen, lagen tot auf der Erde, und immer noch regneten Pfeile auf mich herab. Ich versuchte mein Bestes, ihnen auszuweichen, aber als mich einer in die Schulter traf, schwankte ich.

Dann kam noch einer, und obwohl ich vor Schmerz aufheulte, rannte ich weiter. Mein Herz raste, und meine Angst war überwältigend. Dann hörte ich Hufe hinter mir.

»Isolde!«, rief eine vertraute Stimme. Eine Woge der Erleichterung überrollte mich, als ich Killians Stimme erkannte, und ich kehrte in meine menschliche Gestalt zurück. Ich stolperte und fiel, während die Pfeile noch immer aus meinem Rücken ragten.

»Halt still«, sagte er, doch ich zuckte zusammen, als er jeden Pfeil einzeln herauszog, mein schmerzerfülltes Knurren drang zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Bei der Göttin«, flüsterte er, und ich wusste, dass er zusah, wie meine Wunden heilten.

»Die ist nicht willkommen«, sagte ich, stand auf und stolperte zu seinem Pferd. »Wir müssen die Burg erreichen.«

Ich stieg auf Killians Pferd, und er folgte mir.

Irgendwann ließen wir das Getümmel der Schlacht hinter uns, und als wir aus dem Wald brachen und ich die Hohe Stadt erblickte, brannten Tränen in meinen Augen.

Zuhause.

Ich konnte den Gedanken nicht unterdrücken, obwohl es in diesem Augenblick durchaus sein konnte, dass alle innerhalb dieser Mauern mich als ihren Feind ansahen. Doch so schnell mir das Herz aufging bei dem Gedanken, meinen Thron zu beanspruchen, sank es wieder beim Anblick Hunderter Soldaten, die die Wälle der Hohen Stadt säumten.

Killian verlangsamte sein Pferd nicht, als er zum nächstgelegenen Tor ritt.

Ich rechnete mit einem Kampf, damit, dass ich erschlagen würde, sobald man uns erblickte. Das wäre plausibler gewesen als das, was dann geschah. Man ließ uns durch ein offenes Tor hineinreiten – wahrscheinlich eine Falle.

»Killian«, warnte ich.

»Ich weiß«, antwortete er angespannt. »Aber … sei bereit, einige deiner neuen Fähigkeiten zur Schau zu stellen. Wahrscheinlich wird es nicht einfach.«

Kaum waren wir durch das Tor, wurden wir umringt von Soldaten mit Schwertern und Pfeilen, die von der Erde und von oben auf uns deuteten.

»Nun, das ist ja ein Willkommen«, meinte ich.

»Königin Isolde«, sagte da eine Stimme, und mein Blick fiel auf einen Wächter, den ich wiedererkannte – Nicolae. »Wir haben Euch erwartet.«

»Weißt du, die Armee, die an der Grenze auf mich gewartet hat, hat mir den Eindruck vermittelt, dass das so sein könnte.«

Nicolae grinste schelmisch. »Immer noch so überheblich im Angesicht Eurer Entmachtung.«

»Ein wenig anmaßend, wie immer, Nicolae«, sagte ich.

»Das ist ja etwas«, meinte er. »Es ist fast so, als hättet Ihr wirklich gedacht, Ihr könntet zurückkommen und unsere Königin sein, nachdem Ihr den Blutkönig gevögelt habt.«

»Vielleicht bist du ja nur eifersüchtig, Nicolae«, entgegnete ich.

»Eifersüchtig auf eine Bluthure?«, schnaubte er. »Verd…«

»Genug davon«, mischte sich Killian ein. »Bring uns zu König Alaric!«

»Ihr werdet ihn nicht zu sehen bekommen, Commander«, erklärte Nicolae. »Ebenso wenig wie die Königin.«

Darauf war das Knarren angespannter Bogensehnen zu hören.

Dies war mehr als eine Falle. Es war eine Hinrichtung.

»Jetzt, Isolde!«, rief Killian, aber ich konnte ihn doch nicht zurücklassen. Und selbst mit meinen Fähigkeiten konnte ich einen Angriff dieser Größenordnung nicht überleben.

Doch schnell wurde mir klar, dass niemand sich rührte. Alle waren reglos, erstarrt.

»Geht!«, rief da Solaris. Er war auf die Mauer gestiegen, und links und rechts von ihm folgten Soldaten meiner Armee und erkletterten mühelos die Mauer.

Killian trieb sein Pferd vorwärts.

Ich konnte einen Blick zurückwerfen, in dem Augenblick, als Solaris seine Magie wieder losließ. Die abgeschossenen Pfeile aller Soldaten, die Killian und mich töten sollten, durchbohrten stattdessen Nicolae.

Wir galoppierten durch die Stadt, und unsere Feinde folgten uns auf dem Fuße. Doch Killian hielt nicht an und zog sein Schwert, als wir uns Burg Fiora näherten. In der Ferne konnte ich die Tore und eine Reihe Soldaten davor sehen, die es bewachten.

»Lass mich runter«, bat ich, und er kam langsam zum Stehen.

»Isolde«, sagte er, bevor ich mich von ihm abwenden konnte »Ich nehme dich beim Wort. Ich wäre froh, dein Noblesse zu sein.«

»Versprochen?«

»Ich verspreche es.«

Ich lächelte. »Danke, Killian. Jetzt darfst du nur nicht sterben«, sagte ich und trat einen Schritt weg von ihm. »Du hast es versprochen.«

Ich drehte mich um, sprintete los und verwandelte mich dabei, während Killian sich zu denen umwandte, die uns zur Burg gefolgt waren.

Ich gab ein durchdringendes Heulen von mir, rannte noch schneller, und als ich mich den Wachen vor meinen Toren näherte, sprang ich los, flog über sie hinweg und landete auf der anderen Seite.

Ich brach durch die Türen der großen Halle.

Ich hätte nicht gedacht, dass es eine Wirkung auf mich haben könnte, mich erneut in diesem Saal zu befinden. Ich hätte nicht gedacht, dass ich erstarren würde, doch als ich in diesem Eingang stand, wo ein blauer Teppich bis zum Thron meines Vaters führte, stellte ich fest, dass ich mich nicht mehr rühren konnte.

Als ich zuletzt in dieser Halle gewesen war, umgeben von ihren vergoldeten Spiegeln und blauen Bannern, hatte mein Vater behauptet, ich sei jeden Stern am Himmel wert, und er wäre beinahe gegen Adrian in den Krieg gezogen, nachdem der meine Hand gefordert hatte.

Doch selbst als diese Gedanken durch meinen Kopf rasten, konnte ich den Blick nicht vom Thron meines Vaters abwenden, auf dem nun Alaric saß. Er war ein streng aussehender Mann mit langem, dunklem Haar und auffälligen dunklen Augenbrauen. Seine Augen hatten ein durchdringendes Grau, und seine großen Hände umklammerten die Lehnen meines Throns. Er war schwarz gekleidet und trug eine schwarze Krone.

Ich war überrascht, dass Julian nicht hier war, doch schnell richtete sich meine Aufmerksamkeit auf Nadia, die links von Alaric stand, festgehalten von einem Wächter, der sie mit einer Klinge am Hals als Geisel hielt.

Ich kehrte in meine menschliche Gestalt zurück und ballte die Fäuste.

»Königin Isolde«, meinte Alaric mit einiger Überraschung in der Stimme, obwohl sie tief und drohend blieb. »Ich habe Euch erwartet.«

»Das höre ich ständig«, meinte ich. »Man sollte meinen, wenn das wahr wäre, hättet Ihr es mir leichter gemacht, hierherzukommen.«

Er kicherte. »Ihr habt Euch als sehr fähig erwiesen.«

»Und das habt Ihr erst jetzt herausgefunden?«, fragte ich.

»Ich denke, Ihr hattet etwas Hilfe«, meinte er. »Der Biss eines Aufhockers, der Biss eines Vampirs. Ihr habt Euch in ein wahres Monster verwandelt.«

»Nicht viel anders als Ihr«, konterte ich.

Er legte den Kopf schief und lächelte.

»Ich denke nicht.«

Ich trat einen Schritt vorwärts, und Nadia sog die Luft ein, als der Wächter die Klinge an ihren Hals presste.

»Was soll das alles?«, fragte ich. »Ein vergeblicher Versuch, mein Land zu erobern?«

»Vergeblich?«, fragte Alaric. »Ich sitze auf dem Thron Eures Vaters.«

»Auf meinem Thron«, korrigierte ich. »Mein Vater ist tot.«

»Nein!«, hörte ich Nadia ausrufen.

Die Spiegel an den Wänden begannen zu beben. Ich wechselte einen Blick mit ihr.

Mein einziger Gedanke war, dass Ravena in der Nähe war. Ich rechnete damit, dass die Spiegel explodierten, doch stattdessen begann der Boden aufzubrechen, und Spiegelscherben schossen aus dem Boden in die Höhe. Sie waren groß und scharf und umringten uns in einem schartigen Kreis.

Alaric stand auf und sah sich panisch um.

»Was ist das für Hexenwerk?«, fragte er und sah mich aus schmalen Augen an. »Du.«

Er wollte auf mich zustürmen, doch da verkrampfte er sich plötzlich, und seine Augen begannen zu bluten. Er fiel auf die Knie, und blutrote Tränen strömten über seine Wangen. Der Mann, der Nadia festhielt, folgte, und als er zu zittern begann, nahm sie ihm sein Messer ab und trieb es ihm in die Brust.

»Nadia!«

»Oh, meine Issi!« Wir liefen aufeinander zu. Sie warf die Arme um mich, und ich umarmte sie innig.

»Ich habe dich so vermisst«, sagte ich, und Tränen liefen mir übers Gesicht.

»Ich habe Euch vermisst, Kind«, sagte sie, und als sie sich von mir löste, nahm sie erst meine Schultern und dann mein Gesicht in beide Hände.

»Mein Kind«, flüsterte sie. »Sagt mir, dass das nicht wahr ist, was Ihr da sagtet. König Henri ist wirklich … tot?«

Ein Schluchzen, das ich nicht wollte, drang aus meiner Kehle, und ich nickte. »Es ist wahr.«

»Oh, meine Liebe.« Sie drückte mich an sich. »Was ist passiert?«

»Das ist keine Geschichte für jetzt«, sagte ich und löste mich von ihr. »Wir müssen dich in Sicherheit bringen.«

Doch etwas in ihren Augen bereitete mir Unbehagen – ein seltsamer Ausdruck, der mich beunruhigte. Ich runzelte die Stirn. »Nadia?«

Ihre Hand um meine spannte sich an.

»Mein Kind«, sagte sie. »Was ist aus Euch geworden?«

Ich konnte nicht antworten, denn ich fühlte den Stich einer Klinge, die direkt in mein Herz fuhr. Blut sammelte sich in meinem Mund, und die Freudentränen, die mir eben noch übers Gesicht geströmt waren, wurden zu einer Mischung aus Schmerz und Kummer.

»Nadia …« Blut spritzte in ihr Gesicht, als ich ihren Namen aussprach. »Warum?«

»Ihr seid nicht mehr mein Kind«, sagte sie. »Meine Issi starb in der Nacht, als sie dieses Monster heiraten musste.«

Ich legte meine Hände auf ihre, die noch immer das Messer in meiner Brust umklammerten, und mir wurde klar, dass sie glaubte, dies würde mich töten. Und das bedeutete, dass sie wahrscheinlich nie geglaubt hatte, dass ich versuchen würde, Adrian zu töten.

»Ihr wart nie sehr gut darin, Menschen zu lesen, Issi«, sagte sie.

Mit meinen Händen auf ihren stieß ich sie zurück, und während meine Wunde heilte, brachen meine Krallen aus den Fingerspitzen hervor und drangen in Nadias Bauch.

Ihre Augen weiteten sich geschockt, und als ihre Beine nachgaben, half ich ihr auf den Boden.

»Issi«, flüsterte sie, und Blut tropfte aus ihrem Mund.

Ich drückte sie an mich, starrte in ihr bleiches Gesicht und sah, wie eine einzelne Träne aus ihrem Auge rann – es war alles, was sie für mich vergießen würde.

Als sie ihren letzten Atemzug tat, sprach ich. »Nein, Nadia. Ich bin wirklich nicht mehr deine Issi«, flüsterte ich, trotz Tränen in den Augen. Ich hatte keine Zeit, die Gefühle zu verarbeiten, die mir das Herz zerrissen und mich aufbrachen, ich fühlte mich wund, entblößt und völlig am Boden zerstört.

Diese Frau hatte für mich gesorgt und mich gepflegt. Sie hatte die Mutterrolle angenommen, und ich sah sie auch als solche – und doch, als sie meine Verwandlung mitangesehen hatte, war ich in ihren Augen nur zu einem Monster geworden.

Meine Atemzüge wurden flach und mühsam, und ich schrie, bis meine Kehle brannte, bis mir die Ohren davon klangen, bis mein Wehklagen sich in stille Tränen auflöste.

»Tja, ist das nicht niederschmetternd.«

Ich erstarrte und hob den Kopf, als ich Ravenas Stimme hörte.

»Zuerst verlierst du deinen Vater«, fuhr sie fort. »Und jetzt die Frau, die dich wie eine Tochter behandelt hat.«

Mein Blick fiel auf Nadia, deren Augen noch weit aufgerissen waren. Ich schloss sie und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn, bevor ich sie vorsichtig auf den Boden legte. Dann stand ich auf, drehte mich um, immer noch umgeben von dem Kreis aus Spiegelscherben, und stellte mich Ravena.

Sie füllte eines der großen, gezackten Spiegelstücke aus, die sie aus dem Boden emporgerufen hatte. Ich rechnete damit, dass sie nun überall um mich herum erscheinen würde, so wie in der Spiegelhalle im Roten Palast, doch das tat sie nicht.

»Warum hast du mir geholfen?«, fragte ich.

»Ich habe immer versucht, dir zu helfen«, sagte sie. »Ich habe dich vor Adrian gewarnt. Ich habe dir gesagt, dass wir für dasselbe Ziel kämpfen.«

»Das sagst du immer wieder, und doch tötest du weiter meine Untertanen«, sagte ich.

»Männer«, korrigierte sie. »Ich töte Männer.«

»Ivka war kein Mann«, stellte ich fest.

Ravenas Lächeln war traurig. »Ein bedauernswertes Opfer. Ich wollte ihren Tod nicht, aber sie hätte dich abgelenkt, und Nalani ist nicht deine Sorge.«

»Wer bist du, das zu sagen?«, fragte ich zähneknirschend.

»Du bist nicht in dieses Leben zurückgekehrt, um Isolde von Lara zu sein. Du wurdest wiedergeboren, um Rache zu üben als Yesenia von Aroth, und diese Rache muss sich gegen Männer richten. Sie haben dich verletzt.«

»Du hast mich verletzt«, erwiderte ich.

»Nicht so wie sie«, meinte sie, und in ihrer Stimme lag ein Unterton, als sei sie gekränkt, dass ich sie mit ihnen verglichen hatte. »Ich weiß, dass du manchmal um das Leben trauerst, das du nicht leben konntest, aber es war nicht nur dein Leben, das in der Nacht deiner Verbrennung genommen wurde.«

Mein Magen revoltierte, und ich fiel zu Boden und übergab mich in einen Nachttopf. Mein Gesicht war heiß, und mein Herz raste. Das Gefühl hatte mich so plötzlich überkommen, dass ich kaum gegen den Schwindel in meinem Kopf ankam.

Die Tür ging auf, und ich blickte auf und erkannte, dass ich mich in meinem Schlafzimmer im Roten Palast befand.

»Yesenia, geht es dir gut?«, fragte Ana. Sie kniete sich vor mich, und ihr goldenes Haar fiel über ihre Schultern.

»Es geht mir gut«, antwortete ich und atmete noch einige Male durch den Mund, bis die Übelkeit verging.

»Lass mich dir helfen«, bat sie und nahm meine Hand. Ich stand auf und setzte mich auf das Bett. Ana ging zu meinem Nachttisch und schenkte mir einen Becher Wasser ein. Ich hatte immer noch einen säuerlichen Geschmack in der Kehle und auf der Zunge.

»Was ist passiert?«, fragte sie und gab mir den Becher.

Er fühlte sich kühl an, und statt daraus zu trinken, drückte ich ihn an meinen Kopf.

»Ich weiß nicht. Ganz plötzlich fühle ich mich nicht gut.«

»Erwartest du ein Kind?«

Anas Frage schockierte mich, und ich blickte auf, in ihre Augen, die mich sanft und liebevoll ansahen.

»Nein«, sagte ich schnell. Doch dann stutzte ich, und mir wurde kalt. »Ich darf nicht schwanger sein. Ich …«

Ich werde sterben, dachte ich, obwohl ich wusste, dass eine sehr reale Chance bestand, dass ich tatsächlich schwanger war. Und wenn das so war, dann hatte ich gerade ein Todesurteil für mein Kind unterschrieben.

Ich stand zitternd auf.

»Ana, ich kann nicht schwanger sein.«

»Das kannst du sehr wohl, Yesenia.«

»Du verstehst nicht …«

»Ich weiß, du hast schon einmal gesagt, dass du sterben wirst …«

»Es wird so kommen. Dragos hat gefragt, ob er die Welt erobern werde, und ich habe vorhergesagt, dass sein Versuch mit seinem Untergang enden würde«, sagte ich. »Er wird mich ermorden, Ana.«

Sie presste fest die Lippen zusammen, und ihr Kiefer spannte sich an.

»Dann musst du fliehen«, sagte sie, als wäre das so einfach.

Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte die Zukunft gesehen, meinen Tod auf dem Scheiterhaufen, doch warum hatte ich kein Leben gesehen? Mein Brustkorb fühlte sich an, als würde er in Fetzen gerissen. Ich presste die Hände auf den Bauch und schlang dann die Arme um mich. Tränen strömten mir übers Gesicht.

»Wieso habe ich dieses Leben nicht gesehen?«, fragte ich mit brüchiger Stimme.

Ana stand auf und legte die Hände an meine Schultern. »Du kannst den Lauf der Zukunft ändern, Yesenia. Vielleicht hast du das hier getan.«

Ich wollte ihr glauben, und vielleicht war es töricht, aber ihre Worte gaben mir Hoffnung.

»Ich weiß nicht, was ich tun soll«, sagte ich.

»Adrian wird einen Weg finden«, meinte Ana. »Aber zuvor musst du es ihm sagen.«

Ravena kam wieder in den Fokus. Sie stand mir gegenüber, und zum allerersten Mal sah ich etwas anderes in ihrem Gesicht als hasserfüllte Selbstgefälligkeit.

Ich erinnerte mich an den Rest jener Nacht. Adrian und ich waren in die Hütte unter den Bergen geflohen, wo wir eine letzte Nacht zusammen verbrachten. Es war derselbe Ort, an dem Adrian die Knochen des Hohen Zirkels begraben hatte. Dort waren wir ergriffen worden, dort war Adrian geschlagen worden, und dort hatte Dragos mich vergewaltigt.

»Ich habe es ihm nie gesagt«, flüsterte ich und starrte nun Ravena an. »Ich habe es Adrian nie gesagt.«

Diese Offenbarung fühlte sich an wie ein Messer in meinem Herzen. Ein Teil von mir wollte sich fragen, was geschehen wäre, hätten wir gelebt. Hätte ich einen Jungen oder ein Mädchen bekommen? Hätte ich diese Namen wählen können, die ich ausgesucht hatte?

»Das hat Dragos dir genommen«, sagte Ravena. »Es ist das, was Männer dir antaten, weil sie dich fürchteten. Sollten wir ihnen nicht etwas geben, das sie wahrhaft fürchten können?«

Sie streckte die Hand aus, und obwohl ich nicht wirklich verstand, was sie wollte, wusste ich, dass ich durch dieses Portal treten musste, wenn ich sie jemals aufhalten wollte.

Ich nahm ihre Hand.

In den Spiegel zu treten, fühlte sich ganz genauso an, als würde ich durch Glas rennen. Es schmerzte, als würden eintausend Nadeln über meine Haut kratzen, doch sobald ich darin war, wurde ich überflutet von Helligkeit. Es gab weder Boden noch Decke noch Wände. Ich existierte im Nichts, aber ich war nicht allein. Nur – die Frau mir gegenüber war nicht Ravena.

»Ana?«, hauchte ich.

Ich blickte hinter mich, um hinaus in die große Halle zu schauen. Als ich mich umdrehte, war Ana noch immer da, zart und mit silbernem Haar.

»Ich verstehe nicht. Du … bist du denn nicht im Roten Palast?«

»Ich bin noch nicht aufgewacht, aber ich werde erwachen … nach dem hier.« Sie schenkte mir ein trauriges Lächeln. »Bist du sehr niedergeschlagen?«

Ich konnte nichts sagen, doch die Puzzleteile fügten sich zusammen.

»Spiegel zeigen die Wahrheit«, sagte sie. »Hier drin kann ich mich nicht vor dir verbergen.«

»Bitte sag es nicht«, bat ich kopfschüttelnd.

»Ich wollte, dass du dich an mich erinnerst«, sagte Ana, und ich schloss die Augen, um ihre Wahrheit auszusperren. »So sehr, doch als du dich nicht erinnertest, wusste ich, dass ich auf mich gestellt war.«

»Du warst es, die ganze Zeit. Warum hast du so eine Verwüstung angerichtet für das Buch Dis? Du hättest es dir einfach nehmen können.«

»Das habe ich«, sagte sie. »Ich nutze es schon eine ganze Weile.«

Ich schüttelte den Kopf.

»Ich habe eine Menge Monster erschaffen, als ich die Zauber ausprobiert habe, die du erschaffen hast«, sagte sie. »Und ich habe mich oft gefragt, was du dir dabei gedacht hast, vor allem bei dem roten Nebel.«

Der Nebel, dachte ich. Isla.

Das würde ja bedeuten, dass Ana auch den Zauber gewirkt hatte, der ihre Geliebte getötet hatte.

Doch noch schlimmer war, dass ich diejenige war, die diese Zauber geschrieben hatte.

»Ich verstehe nicht. Du willst sagen … dass ich für den Nebel verantwortlich bin … für all diese Monster?«

»Indirekt ja«, antwortete sie.

»Warum sollte ich …?«

»Bevor Adrian als Dis’ Inkarnation erwählt wurde, hatte sie dich erwählt. Sie hat dir diese Zauber eingegeben«, erklärte Ana. »Du hättest der Welt ein Gleichgewicht bringen sollen, doch natürlich kamen da die Männer in die Quere.«

»Dis hasst mich«, sagte ich.

»Sie hasst dich, weil sie Adrian liebt«, erklärte Ana.

»Warum hat sie dann meine Wiedergeburt zugelassen?«

»Um ihn auf ihrer Seite zu halten«, sagte Ana. »Obwohl ich denke, du weißt, dass es dafür zu spät ist. Deshalb übernimmt sie jetzt die Kontrolle über ihn, um ihn daran zu erinnern, dass er nur eine Schachfigur ist.«

»Und statt Dis zu vernichten, willst du nun Adrian zerstören?«

»Es gibt keinen anderen Weg, Isolde«, sagte sie.

»Ich glaube dir nicht.«

»Isolde …«

»Es muss einen anderen Weg geben!«, schrie ich, als Schmerz und Wut aus mir herausbrachen.

»Adrian ist Dis auf Erden, und als wir mächtig waren – als Hexen die Welt regierten – konnten wir die Macht unter Kontrolle halten, doch zu viele von uns schlafen jetzt.«

»Dann wecken wir sie auf, Ana!«

Sie schüttelte den Kopf. »Sieh dich an, eine der mächtigsten Hexen unserer Zeit, und doch kaum fähig zu erwachen. Du hast zu viel Angst.«

»Du willst nur nicht, dass jemand mächtiger ist als du«, fauchte ich.

Sie schüttelte erneut den Kopf. »Du liebst ihn zu sehr, um die Wahrheit zu sehen.«

»Die einzige Wahrheit, die ich im Augenblick sehe, ist die, wie du mich hintergangen hast.«

»Eines Tages wirst du verstehen«, sagte sie. »Und dann können wir zusammenarbeiten, um diese Welt ins Gleichgewicht zu bringen.«

»Sieht deine Vorstellung von Gleichgewicht so aus, Magie aus den Knochen des Hohen Zirkels zu saugen?«, fragte ich. »Das kommt mir nicht wie Gleichgewicht vor.«

»Oh, aber das ist es«, sagte sie. »Ich habe nicht für mich selbst Magie aus deinen Knochen gesogen, Isolde. Ich habe deine Knochen benutzt, um das eine Monster zu erschaffen, das Adrian vernichten kann – Ashas Inkarnation.«

Nein. Ich biss die Zähne zusammen und ging auf sie los, aber da traf mich eine Druckwelle aus Energie und warf mich zurück in die große Halle. Ich landete rücklings neben Nadia, und mir blieb die Luft weg. Ein schreckliches Geräusch erfüllte die Halle, als würde etwas zerbersten, und ich rollte mich auf die Seite und bedeckte den Kopf, als Spiegelscherben auf mich herabregneten.

Als es vorbei war, stand ich auf und starrte in den zerstörten Saal.

»Isolde!«

Mein Blick fiel auf die offenen Türen, wo Adrian stand, grimmig, wütend und wunderschön. Ich fühlte einen Schmerz im Herzen, der über alles hinausging, das ich je im Leben gefühlt hatte. Ich wollte ihm so vieles sagen, doch alles, was ich zustande brachte, war ein verzweifeltes Schluchzen, und als meine Knie nachgaben, fing er mich auf und drückte mich an sich.

Ich trug dein Kind, wollte ich sagen. Wir erwarteten ein Kind.

Die Worte füllten schon meine Kehle, aber ich biss mir auf die Zunge. Ich würde es ihm sagen müssen. Ich musste es ihm sagen, aber wenn ich es täte, riskierte ich, ihn an Dis zu verlieren.

Ich riskierte, ihn ganz zu verlieren.


ANMERKUNG DER AUTORIN

Heute ist der 6. September 2022, und vor vier Wochen habe ich noch ernsthaft an meiner Fähigkeit gezweifelt, dieses Buch zu schreiben. Ich wusste ja, dass es hart würde – ich wusste, dass es einige niederschmetternde Momente geben würde, aber ich hatte nicht so viele davon erwartet.

Ich werde oft gefragt, ob ich weiß, wohin ein Buch oder eine Serie sich entwickeln wird, und für gewöhnlich habe ich auch eine vage Ahnung. So war es auch bei Queen of Myth and Monsters.

Doch ich war komplett im Irrtum, und das hat mich überrumpelt.

Ich nenne dieses Buch scherzhaft – und zugleich nicht ganz so scherzhaft – DAS, IN DEM ALLE EINE HINTERGRUNDGESCHICHTE BEKOMMEN, weil all die Figuren, die ich zu kennen geglaubt hatte (außer Ana … die kannte ich so gar nicht), so viel mehr unter der Oberfläche verborgen hielten. Alle in diesem Buch leiden, und ich denke, das Schwierige daran ist der Versuch, zu entscheiden, ob man wirklich gegen irgendwen ist, weil sie alle ihre Motive haben – aber das ist gerade das Interessante, moralisch in einer Grauzone zu agieren, und in vielerlei Hinsicht hoffe ich, dass auch euch die Entscheidung schwerfällt.

Zuerst möchte ich klarstellen, dass Adrian als Figur nicht nach Vlad III. gestaltet wurde. Ich habe zum Leben Vlads III. und seinem Aufstieg zur Macht recherchiert, weil ich einen Herrscher studieren wollte, der außerhalb seines Landes beinahe als »das Böse« wahrgenommen wird, während sein Volk ihn als Helden sah.

Es ist offensichtlich, dass dieses Buch stark beeinflusst ist von den Mythen und Legenden aus Rumänien, Slowenien, Deutschland und Russland, und zwar vor allem in Bezug auf die Überlieferungen um ihre Monster.

Der Varcolac (oder Varcolaci) wird allgemein als Werwolf bezeichnet, obwohl man ihm offenbar zuschreibt, er könne sich in mehr als nur einen Hund verwandeln. Auch sein Ursprung variiert. In Queen of Myth and Monsters beschloss ich, aus der Kreatur mehr ein werwolfartiges Monster zu machen, damit es aufrecht stehen kann. Ich wollte etwas, das menschliche Bewegungen nachahmen kann, um es vom Aufhocker zu unterscheiden.

Auch Aufhocker sind interessant. Sie sehen meistens wie ein Grimm aus (ein schwarzer Hund, der als Omen des Todes gilt), aber ich dachte nicht, dass sie sich auch wie einer verhalten würden. Der Name kommt aus dem Deutschen und bedeutet »auf jemanden springen«, etwas, das Aufhocker bei arglosen Reisenden tun. Man sagt, sie drückten ihre Opfer nieder, bis diese entweder starben oder ihr Zuhause erreichten.

Aufhocker können ebenfalls in verschiedenen Gestalten erscheinen, unter anderem als Geist oder goblinähnliches Geschöpf. Und es gibt eine Version der Kreatur, die als Vampir betrachtet wird, weil sie ihren Opfern die Kehle herausreißt.

Ich hatte zuvor keine Ahnung, dass Isolde in diesem Buch zu einer Gestaltwandlerin würde, und ich habe mich heftig dagegen gewehrt. Ich bin nicht sicher, was es mit Werwölfen auf sich hat, aber ich hatte nie irgendeine Neigung oder ein Interesse ihnen gegenüber. Abgesehen davon finde ich die Dynamik der Aufhocker aber sehr interessant, und mir gefiel die Idee, dass ich später noch Isoldes Fähigkeit erforschen könnte, sich in andere Gestalten zu verwandeln als nur in einen »Hund.« Ich mag diesen Ausdruck nicht wirklich, denn ich habe den Eindruck, dass diese Gestalt viel robuster ist, aber ich weiß nicht, wie ich es sonst nennen soll.

Ein weiteres Thema, das ich ansprechen möchte, ist die Winternacht. Sie basiert auf der Andreasnacht, die manchmal auch Wolfnacht genannt und am 30. November gefeiert wird. Man glaubt, dies sei eine Nacht, in der die Magie grundsätzlich sehr stark ist, was der Grund dafür ist, dass alle möglichen Monster und Untoten in dieser Nacht umherwandern können. Wölfe hält man für am mächtigsten, wahrscheinlich weil der heilige Andreas als ihr Schutzpatron gilt. Zur Vorbereitung auf die Nacht wurden mehrere Rituale vollzogen, darunter das Aufhängen von Knoblauch.

Das vielleicht schwierigste Element im Buch war die Magie – und dazu habe ich auch das meiste zu sagen.

Ich begann, ein Buch mit dem Titel Witch von Lisa Lister zu lesen, in dem ausführlich der Aufstieg des Patriarchats und damit die Unterdrückung von Frauen, ihrer Magie und der Demonstration von Zauberei beschrieben wird. Außerdem las ich Als Gott eine Frau war. Es beschreibt den stetigen Niedergang einer Welt, die anfangs Frauen verehrte, hin zu einer Gesellschaft, die danach strebt, unsere Rechte zu widerrufen – und alles nur, weil Frauen Macht haben.

Wir sind stark in den Dingen, in denen die Welt uns untergraben und zum Schweigen bringen will. Unsere Intuition wird häufig abgetan als nur ein Gefühl oder als Überempfindlichkeit. Unsere Fähigkeit zu gebären und die Kontrolle über unseren Körper werden leichtfertig von regierenden Männern behandelt. Sie nutzen Religion als Waffe und als Begründung, wo doch die Bibel nur ein Mythos ist, der konstruiert wurde, um zu unterdrücken.

Ich frage mich immer, wie die Welt wohl geworden wäre, hätte die Menschheit ein anderes Epos als Kern seiner Mehrheitsreligion gewählt – dies war auch eine der Ideen, die die Entwicklung von A Touch of Darkness vorantrieb.

Ich wollte, dass ein Teil der Magie in dieser Welt sich so anfühlt, als könnte jede von uns damit umgehen, weil ich wirklich daran glaube, dass wir es können. Magie erscheint in Form von Intuition, diesem tiefen Vertrauen, das wir in uns haben, unseren Instinkten zu folgen. Magie kommt von den Worten, die wir sprechen, die ein Leben offenbaren können, das über unsere kühnsten Träume hinausgeht. Magie liegt in der Entscheidung, Bedeutung in Symbolen zu sehen.

Das ist die Grundlage des Magiesystems in Cordova. Manchmal hatte ich das Gefühl, dass es schwer zu greifen war, vor allem für Isolde, die versucht, sich diesem Bewusstsein zu öffnen, nachdem es durch ihr Trauma weggeschlossen wurde.

Ich denke, dies ist die Reise, auf der wir uns inzwischen alle als Frauen befinden. Manche von uns erwachen und andere schlafen – beides ist okay. Trauma liegt in unserem Blut und überschreitet ganze Lebenszeiten. Ich denke, jeder Tag, den wir aufwachen und dieses Leben angehen, ist ein Fortschritt in Richtung Heilung.

Zuletzt möchte ich noch über Isolde sprechen – meine unverfrorene Königin. Ich hoffe, ich habe meinen Leser:innen, vor allem meinen BIPOC-Leser:innen, eine weibliche Figur gegeben, die ihnen das Gefühl gibt, machtvoll und entschlossen zu sein. Isolde ist die Figur, durch die ich mich der überaus komplizierten Beziehung stellen musste, die ich mit meinem Erbe habe. Als »weißes« Mitglied des Volks der Muskogee fühle ich mich nie genug als Native American, und wenn andere meine Herkunft in Frage stellen, wird das nur schlimmer.

Und das passiert ständig, sogar im beruflichen Umfeld. Ich werde nie vergessen, wie ich hörte, dass jemand mein Team fragte, ob »sie sicher [seien], dass ich wirklich eine Native American bin«. Ich weiß nicht, was ich sonst dazu sagen soll, außer dass wir alle eben verschieden aussehen – wir sind so vielfältig wie unsere Beziehung zu unserem Stamm. Eine Native American im Jahre 2022 zu sein sieht für alle Bürger anders aus, und schuld daran ist unsere Kolonialisierung – doch das sollte uns nicht entzweien.

Ich weiß, dass meine Erfahrungen auf so viele von euch zutreffen, und ich wollte diesen Gefühlen mit Isolde entgegentreten, die, nach meinem Gefühl, eine Frau ist, die so ist, wie ich sein will – sie entschuldigt sich nie dafür, wer sie ist, sie beugt sich nicht dem Willen von Männern, sie weigert sich, sich den Standards der Gesellschaft anzupassen.

Sie musste überleben, wie so viele von uns – und ich kann es gar nicht erwarten, sie als Siegerin zu sehen.
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Der LYX-Verlag feiert sein 10-jähriges Bestehen mit dieser eBook-Sonderausgabe des 1. Bands der Vampire-Academy-Reihe - inklusive vier brandneuer Kurzgeschichten!

Die Vampire Academy ist eine Schule für junge Vampire und ihre Beschützer. Auch die siebzehnjährige Rose - halb Mensch, halb Vampir - wird hier zur Wächterin ausgebildet. Sie hofft, eines Tages ihrer besten Freundin Lissa zur Seite stehen zu können, der letzten Überlebenden der Vampirfamilie Dragomir. Seit Lissas Eltern bei einem Autounfall den Tod fanden, besteht zwischen Rose und Lissa eine besondere Verbindung. Irgendjemand scheint es auch auf Lissas Leben abgesehen zu haben. Der Einzige, dem sich Rose anvertrauen kann, ist der gut aussehende Wächter Dimitri, der ihr Nachhilfestunden geben soll ...

A Game of Fate
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Nehmt sie mir, und ich werde diese Welt zerstören. Nehmt sie mir, und ich werde uns alle vernichten

Hades, der König der Unterwelt, regiert sein Reich mit eiserner Faust. Er ist es gewohnt, die vollkommene Kontrolle zu haben. Umso wütender ist er, als er erfährt, dass die Schicksalsgöttinnen seine zukünftige Braut und somit Königin der Unterwelt auserkoren haben: Persephone, die Göttin des Frühlings. Ein einziger Blick in ihre unvergleichlich grünen Augen jedoch genügt und Hades kann die intensiven Gefühle, die sie in ihm auslöst, nicht mehr leugnen. Doch die Tatsache, dass eine missglückte Wette nicht gerade den besten ersten Eindruck bei Persephone hinterlassen hat, stellt Hades vor die wohl größte Herausforderung seines bisherigen unsterblichen Lebens: Persephone davon zu überzeugen, dass er nicht der eiskalte Geschäftsmann ist, für den sie ihn hält, und sie für sich zu gewinnen ...

»Scarlett St. Clair hat es mit ihrer Geschichte um Hades und Persephone geschafft, meine Leidenschaft zum Lesen neu zu entflammen. Einmal in den Händen gehabt, wollte ich die Bücher gar nicht mehr weglegen, und ich werde immer wieder mit Freude in die von ihr erschaffene Welt abtauchen.« AWORLDOFPAPERANDINK

Band 1 der HADES-SAGA von Bestseller-Autorin Scarlett St. Clair

A Touch of Darkness
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Für sein Reich würde er alles tun. Doch für Persephone ist er sogar bereit, die Unterwelt aufzugeben

Persephone ist die Göttin des Frühlings, doch ihre Magie hat sich bis heute nicht gezeigt. Sie wählt daher den Weg einer Sterblichen, zieht für ihr Studium nach New Athens und hat endlich das Gefühl, in ihrem neuen Leben angekommen zu sein. Aber auf einer Party im Nevernight, dem angesagtesten Club der Stadt, begegnet sie dem geheimnisvollen Hades und verliert eine Wette gegen ihn. Ohne es zu wissen, hat sie einen schier unerfüllbaren Vertrag mit dem Gott der Unterwelt geschlossen: Sie muss Leben in seinem Reich erschaffen oder sie verliert ihre Freiheit für immer! Dabei steht sogar noch weit mehr auf dem Spiel, denn Hades hat längst auch von ihrem Herz Besitz ergriffen ...

"A TOUCH OF DARKNESS hat mich vollkommen in seinen Bann gezogen. Diese Geschichte ist absolut sexy, berauschend und mitreißend. Heiliger Hades, ich brauche mehr davon!" AVA REED, SPIEGEL-Bestseller-Autorin

Band 1 der mitreißenden HADES&PERSEPHONE-Trilogie von Bestseller-Autorin Scarlett St. Clair
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